






[image: cover]







		
			
				Buch

				Kenneth Sutherland ist feurig, aggressiv und mutig, ein wahrer Sieger – vor allem weil er jede Waffe beherrscht und jeden Sieg klar vor Augen hat. Seine größte Herausforderung steht ihm allerdings noch bevor: der geheimen Armee des Königs beizutreten, um unter den Besten der Besten zu kämpfen. Um sich diese Ehre zu sichern, muss er die Highland-Spiele gewinnen. Und obwohl Kenneth fokussiert und gut vorbereitet ist, bringt ihn ausgerechnet die Haarsträhne einer Frau aus dem Gleichgewicht. Marys unschuldige Erregung und ihr schamloser Hunger nach Leidenschaft bringen sein Blut zum Brodeln.

				Doch Mary gelobt, dass ihre Hingabe lediglich der Lust diene – keine Versprechen, kein Herzschmerz, nur eine Nacht hingebungsvoller Leidenschaft. Nichts und niemand wird sie dazu bringen, ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit aufzugeben, um ihr Schicksal in die Hände des nächsten machthungrigen Mannes zu geben. Doch mit jeder sanften Berührung und jedem unvergesslichen Kuss will sie mehr von Kenneth. Und er will Marys Herz. Aber ist der entschlossene Kämpfer bereit, alles für die Liebe aufs Spiel zu setzen?

				Autorin

				Monica McCarty studierte Jura an der Stanford Law School. Während dieser Zeit entstand ihre Leidenschaft für die Highlands und deren Clans. Sie arbeitete dennoch mehrere Jahre als Anwältin, bevor sie dieser Leidenschaft nachgab und zu schreiben anfing. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren Kindern in Minnesota.

				Von Monica McCarty bei Blanvalet lieferbar:

				Der geheimnisvolle Highlander · Der verbannte Highlander
Mein geliebter Highlander · Der Highlander, der mein Herz stahl
Mein verführerischer Highlander · Die Geliebte des Highlanders
Der Kuss des Highlanders
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				Vorwort

				Im Jahr des Herrn 1309

				Drei Jahre zuvor war der Kampf von Robert the Bruce um Schottlands Thron so gut wie verloren, die Fackel des schottischen Freiheitskampfes erloschen. Trotz nahezu unüberwindlicher Hindernisse und mithilfe seiner als Highland-Garde bekannten Elitetruppe gelingt ihm jedoch ein in der Geschichte einzigartiges Comeback – er gewinnt sein Herrschaftsgebiet zurück. Im März beruft der gerade gekrönte König Robert sein erstes Parlament ein und genießt während eines dringend benötigten Waffenstillstands eine kurze Atempause.

				Er kann nicht damit rechnen, dass die Konflikte König Edwards I. mit seinen Baronen ewig anhalten werden. Die Waffenruhe wird zwar zweimal verlängert, schließlich aber ergeht der Befehl, sich in Berwick-upon-Tweed zu sammeln und gegen die aufrührerischen Schotten ins Feld zu ziehen.

				Die bevorstehende englische Invasion und der drohende Krieg stellen für Bruce’ junges Königtum die erste Bewährungsprobe dar, und wieder muss er sich auf die außergewöhnlichen Fähigkeiten seiner Hihgland-Garde stützen, um seine Feinde, Engländer wie Schotten, in die Knie zu zwingen. Bruce’ Griff nach der Krone hat die Nation gespalten, dennoch hofft er, alle Schotten – auch jene, die noch immer aufseiten der Engländer stehen – unter seinem Banner zu vereinen. Ihre Loyalität zu gewinnen könnte zu seiner größten Herausforderung werden.

			

		

	
		
			
				

				Die Highland-Garde

				Tor MacLeod: Führer der Kampftruppe und Meister im Schwertkampf, genannt Chief (Anführer)

				Erik MacSorley: Seemann und Schwimmer, genannt Hawk (Falke)

				Lachlan MacRuairi: Experte für heimliches Eindringen, genannt Viper (Giftschlange)

				Arthur Campbell: Späher und Kundschafter, genannt Ranger (Waldhüter)

				Gregor MacGregor: meisterlicher Bogenschütze, genannt Arrow (Pfeil)

				Magnus MacKay: Überlebensexperte und Waffenschmied, genannt Saint (Heiliger)

				Eoin MacLean: Stratege der Seeräuberkampfweise, genannt Striker (Faustkämpfer)

				Ewen Lamont: Fährtenleser und Menschenjäger, genannt Hunter (Jäger)

				Robert Boyd: Meister im Einzelkampf, genannt Raider (Angreifer)

				Alex Seton: Meister im Dolch- und Nahkampf, genannt Dragon (Drache)

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				Ponteland Castle, Northumberland
September 1306

				O Gott, wer mochte das sein? Um diese späte Stunde?

				Mary schlug das Herz bis zum Hals, als sie über die vom Fackelschein erhellte Treppe hinuntereilte, den Gürtel des samtenen Morgenmantels, den sie über ihr Nachthemd geworfen hatte, eilig zusammenraffend. Da ihr Mann von den Häschern des mächtigen englischen Königs gejagt wurde, war es verständlich, dass sie in Panik geriet, wenn mitten in der Nacht gemeldet wurde, jemand sei an der Pforte. Als Mary die Halle betrat, drehte sich die Person, die auf sie wartete, um und schob die vom Regen durchtränkte Kapuze ihres wollenen Umhangs ein Stück zurück.

				Mary blieb das Herz stehen. Trotz der Kopfbedeckung, die das lange goldblonde Haar verbarg, und der Schmutzspuren auf den feinen Zügen erkannte Mary sofort, wer da vor ihr stand. Entsetzt starrte sie in das Antlitz, das ihrem eigenen so sehr glich.

				»Janet, was machst du hier? Du hättest nicht kommen sollen!«

				England war kein Boden für einen Schotten – ob Mann oder Frau – mit Verbindungen zu Robert the Bruce. Und Janet war wie Mary mit ihm verschwägert. So war ihre älteste Schwester Roberts erste Gemahlin gewesen, während ihr ältester Bruder Roberts Schwester geehelicht hatte. Marys kleiner Neffe, der gegenwärtige Earl of Mar, war zusammen mit Roberts Königin auf der Flucht, und ihre Nichte war Roberts einzige Erbin. Nichts wäre König Edward von England gelegener gekommen, als eine weitere Mar-Tochter in seine Gewalt zu bringen.

				Auf Marys tadelnden Ton hin stützte ihre um zwei Minuten jüngere Zwillingsschwester die Hände energisch in die Hüften und lächelte alles andere als schuldbewusst.

				»Ein schöner Empfang ist das, nachdem ich ganz Schottland umsegelt habe und fast zehn Meilen auf einem störrischen alten Gaul durch strömenden Regen …«

				»Janet!«, unterbrach ihre Schwester sie ungeduldig.

				War Janet sich der Gefahr offenbar nicht bewusst, so war Mary es umso mehr. Während sich Mary der Realität lieber offenen Auges stellte, glitt Janet locker darüber hinweg und hoffte, die Wirklichkeit würde sie nie einholen.

				Janet verzog den Mund wie immer, wenn Mary sie zu zügeln versuchte. »Ich bin natürlich gekommen, um dich nach Hause zu bringen!«

				Nach Hause. Nach Schottland. Marys Herz zog sich zusammen. O Gott, wenn das so einfach wäre. »Weiß Walter, dass du hier bist?« Sie konnte nicht glauben, dass ihr Bruder eine so gefahrvolle Reise gebilligt hätte. »Und was trägst du da, um Himmels willen?«

				Mary hätte wissen müssen, dass sie nicht zwei Fragen zugleich stellen durfte, da sie ihrer Schwester damit die Chance gab, die unangenehmere zu übergehen. Wieder lächelte Janet, öffnete ihren dunklen wollenen Umhang und gab den Blick auf ein braunes Kleid aus grobem Wollstoff preis – so stolz, als wäre es aus feinster Seide. In Anbetracht ihrer Vorliebe für feine Garderobe war ihre Kleiderwahl ausgesprochen bemerkenswert.

				»Gefalle ich dir?«

				»Natürlich nicht. Dieses Kleid ist schrecklich.« Mary, die die Passion ihrer Schwester für schöne Garderobe teilte, rümpfte die Nase. Waren das etwa Mottenlöcher? »Mit diesem altmodischen Brusttuch siehst du aus wie eine Nonne – eine armselige.«

				Offenbar war dies die richtige Antwort. Janets Augen leuchteten auf. »Meinst du? Ich habe mein Bestes getan, aber viel hatte ich nicht zur Verfügung …«

				»Janet!« Mary fiel ihr erneut ins Wort. O Gott, wie schön es war, sie zu sehen! Ihre Blicke trafen sich, die Kehle wurde ihr eng. »Du solltet nicht … nicht hier sein.«

				Die Stimme gehorchte ihr nicht mehr, und nun war auch Janets gespielte gute Laune verflogen. Im nächsten Moment lag Mary in den Armen ihrer Schwester. Jetzt konnte sie den Tränen, die sich aufgestaut hatten, seit sie von ihrem Mann in diesem Albtraum hilflos zurückgelassen worden war, freien Lauf lassen. Hier bist du in Sicherheit, hatte er wie nebenbei gesagt, in Gedanken schon bei dem bevorstehenden Kampf. Ein halbes Jahr war das nun her.

				John Strathbogie, der Earl of Atholl, hatte sich für diesen Weg entschieden, und würde sich durch nichts davon abbringen lassen. Und schon gar nicht von ihr. Von der Kinderbraut, die er nie gewollt, der Ehefrau, der er kaum Beachtung geschenkt hatte. Sie hatte den Rest an Stolz hinuntergeschluckt, den sie noch besaß, und hatte gefragt, warum sie und ihr Sohn nicht mitkommen könnten. Er hatte die Stirn gerunzelt und ihr sein hübsches Gesicht, das ihr Jungmädchenherz gewonnen hatte, ungeduldig zugewandt. Ich tue alles, um dich und David zu schützen, hatte er geantwortet, obwohl ihm sein Sohn fast so fremd war wie seine Frau. Ihre Miene hatte ihm ein Seufzen entlockt, und er hatte versprochen, sie zu holen, wenn es sich einrichten ließe. In England bist du bis auf Weiteres sicherer, hatte John sie zu beruhigen versucht. Edward wird keinen Grund haben, dich zur Rechenschaft zu ziehen, falls die Dinge eine ungünstige Wendung nehmen sollten.

				Wie schlimm alles kommen würde, hatte man sich nicht vorstellen können. Voller Zuversicht war er aufgebrochen, überzeugt von der Rechtmäßigkeit seiner Sache. Mit Ungeduld hatte er dem vor ihm liegenden Kampf entgegengesehen. Der Earl of Atholl war ein Held und stets bereit, sein Schwert im Namen der Freiheit zu erheben. In den schon zehn Jahre währenden Kämpfen um Schottlands Unabhängigkeit hatte er in jeder großen Schlacht mitgekämpft. Um der Sache willen war er eingekerkert worden, hatte gezwungenermaßen in Edwards Armee gekämpft, hatte seinen Sohn über acht Jahre lang den Engländern als Geisel überlassen müssen und seine Ländereien beidseits der Grenze verloren (die er schließlich wieder zurückerhielt). Das alles aber hatte ihn nicht daran hindern können, sich wieder in einen Kampf zu stürzen, dieses Mal an der Seite von Robert the Bruce, der nach der schottischen Krone strebte.

				Nach zwei verheerenden Niederlagen auf dem Schlachtfeld befand Roberts Armee sich nun auf der Flucht. Als einer von nur drei Earls, die Bruce’ Krönung beigewohnt und sich dem Aufstand des Möchtegernkönigs gegen Edward von England angeschlossen hatten, war Marys Gemahl ein gnadenlos Gejagter. Aber bis jetzt hatte John in einem Punkt recht behalten: Edward hatte seine Rachsucht nicht gegen die Gemahlin und den Sohn des »treulosen« Earl gewendet, die dieser zurückgelassen hatte. Den Sohn, den man ihr mit knapp sechs Monaten genommen hatte, um ihn am englischen Hof zu erziehen, den Sohn, der Anfang dieses Jahres unter der Bedingung zu ihr zurückkehren durfte, dass er englischen Boden nicht verließ.

				Aber wie lange würden sie Edwards Zorn noch entgehen können? Wie sollten sie mit dem Makel von Johns Verrat auf Dauer leben? Tag für Tag befürchtete Mary, bei einem Blick aus dem Turmfenster sehen zu müssen, dass die Soldaten des Königs die Burg umzingelten. Wie satt sie es hatte, ständig in Angst zu leben und tapfer sein zu müssen. Nun weinte sie sich an der Schulter ihrer Schwester aus und ließ den Gefühlen, die sie so tapfer zurückgehalten hatte, mit heißen, erstickenden Schluchzern freien Lauf.

				»Natürlich musste ich kommen«, sagte Janet, die beruhigend auf sie einredete, bis die Tränen versiegten. Erst dann umfasste sie Marys Schulter und schob sie ein wenig von sich, um sie anzusehen. »Was hast du nur mit dir gemacht? Du bist ja spindeldürr. Wann hast du das letzte Mal gegessen?«

				Janet hörte sich an wie ihre fast fünfzehn Jahre zuvor verstorbene Mutter. Beinahe hätte Mary gelächelt. Janet war immer die Beschützerin gewesen. Nach der Enttäuschung und Desillusionierung durch ihre Ehe, nach dem Schmerz, als ihr Sohn ihr genommen wurde, und dem Verlust von Eltern und Geschwistern war es stets Janet gewesen, die Marys Tränen getrocknet hatte. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie schrecklich allein sie sich gefühlt hatte, bis sie Janet nun vor dem Feuer stehen sah, total durchnässt und in grotesker Kleidung, doch bei ihr.

				Ohne Marys Antwort abzuwarten, ergriff Janet die Initiative. Sie rief nach einer Magd und verlangte Wein, Brot und Käse. Das Mädchen, dessen Blick irritiert zwischen den zwei nahezu identischen Gesichtern hin und her wanderte, zögerte nicht, Janets Aufforderung nachzukommen. Mary konnte nur lächeln, als sie wenig später neben ihrer Schwester saß, vor sich eine große Servierplatte mit den unterschiedlichsten Köstlichkeiten. Janet hatte ihren nassen Umhang abgelegt und zum Trocknen ans Feuer gehängt, musste aber Brusttuch und Schleier, die zusammen mit dem großen Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug, eine Nonnentracht vortäuschten, noch ablegen.

				Wieder sah Mary ihre Schwester an, wieder voller Angst. »Janet, du hättest nicht kommen sollen. Duncan wird außer sich sein, weil du dieses Wagnis eingegangen bist.« Zögernd fragte sie: »Wie hast du es geschafft, ohne seine Hilfe die ganze Strecke von Castle Tioram bis hierher zurückzulegen?«

				Janet schmunzelte. »Ich stieß auf geneigtere Ohren.«

				Ihre Blicke trafen sich. Es war nicht schwer zu erraten, wen sie meinte. »Lady Christina?«

				Ihr Bruder Duncan war mit Christina MacRuairi verheiratet, auch als Lady oft the Isles bekannt, einzige legitime Erbin der Lordship of Garmoran. Als starke Macht aus eigenem Recht würde Christina nicht zögern, ihrem gebieterischen Bruder die Stirn zu bieten, wenn sie an eine Sache glaubte.

				Janet nickte. »Meine Verkleidung war ihre Idee. Sie stellte die Männer und das birlinn zur Verfügung.« Natürlich, dachte Mary. Nur die Inselleute Lady Christinas verfügten über das seemännische Geschick, um vor der Nase der Engländer durchzuschlüpfen und ihr Ziel mittels eines Seglers zu erreichen. »Wir gingen ein Stück nördlich von Newcastle upon Tyne an Land. Dort erstand ich ein Pferd. Zwölf Pfund für eine bockige Schindmähre, sicher älter als ich und nicht halb so viel wert! Der Mann wird zur Hölle fahren, weil er eine Nonne übers Ohr gehauen hat.« Janet war so außer sich, dass Mary sich lieber den Einwand verkniff, dass sie ja keine richtige Nonne war. »Ich habe ein paar Stunden länger gebraucht als nötig, aber ich habe es geschafft. Ich passierte eine Abteilung englischer Soldaten, und keiner gönnte mir einen zweiten Blick.«

				Mary war froh, dass sie saß. Nur ihre Schwester konnte Hunderte von Meilen durch gefahrvolle Gewässer mitten durch das Herz der englischen Flotte rund um Schottland segeln, zehn Meilen durch vom Krieg verwüstetes Land reiten und dem Feind gegenübertreten, als wäre das gar nichts.

				»Bitte, sag jetzt nicht, dass du allein unterwegs warst«, brachte sie atemlos heraus.

				Janet sah Mary an, als hätte sie den Verstand verloren. »Natürlich nicht. Ich hatte Cailin bei mir.«

				»Oh …«

				Mary seufzte resigniert. Cailin, der ehemalige Stallmeister ihres Vaters, der ihr Kindermädchen geheiratet hatte, war mindestens sechzig und hatte sich von Janet seit deren frühester Kindheit um den kleinen Finger wickeln lassen. Er würde sie beide bis zum letzten Atemzug beschützen, war aber kein Krieger.

				Janet schmunzelte. »Er war nicht eben erbaut, sich eine Tonsur scheren zu lassen, machte sich aber als Mönch sehr gut. Ich habe ihn in die Küche geschickt. Dort kann er sich trocknen und stärken, während du die Sachen für dich und David packst. Wir sollten möglichst rasch losreiten. Für dich habe ich eine ähnliche Verkleidung vorgesehen, wie ich sie habe. Die Kutte dürfte dir allerdings viel zu groß sein.« Wieder rümpfte sie die Nase über Marys Aussehen. »Beim Himmel Mary, du siehst so jämmerlich aus wie ein halb verhungerter Spatz.« Auf die Taktlosigkeit ihrer Schwester, die nie den Mund halten konnte, war immer Verlass. Mary wusste, dass sie abgenommen hatte, wie dünn sie jedoch tatsächlich war, ging ihr erst auf, als sie die besorgte Miene ihrer Schwester sah. »Wir müssen uns damit begnügen. Für Davey habe ich nur einen Umhang. Für einen Mönch ist er noch zu jung.«

				Ihr Sohn war neun Jahre alt, gezeugt in ihrer Hochzeitsnacht, als sie kaum vierzehn gewesen war, und geboren, während ihr Mann nach seiner ersten Rebellion im Tower von London eingekerkert war. Sie hatte ihren Mann nach der Hochzeit fast zwei Jahre lang nicht gesehen. Es war ein böser Vorgeschmack dessen gewesen, was noch kommen sollte.

				Mary wünschte sich nichts sehnlicher, als das Angebot ihrer Schwester mit beiden Händen zu ergreifen, und wäre es nur auf sie angekommen, hätte sie es getan. Sie hätte fast alles getan, um nach Schottland zurückzukehren. Aber sie musste an Davids Zukunft denken. Johns Rebellion gegen Edward hatte ihren Sohn seiner Kindheit beraubt. Sie würde nicht zulassen, dass er nun auch um sein väterliches Erbe gebracht wurde. Nicht, wenn es eine Chance gab, diesem Albtraum heil zu entkommen.

				Wieder den Tränen nahe schüttelte Mary den Kopf. »Ich kann nicht. Ich möchte ja, wage es aber nicht. Edward wird uns als Verräter brandmarken, wenn wir versuchen, England zu verlassen, und Davids Anspruch auf Titel und Besitz wären verloren. John wird uns holen, wenn es ihm möglich ist.«

				Sie musste daran festhalten. Trotz allem, was geschehen war, konnte sie nicht glauben, dass ihr Gemahl sie für immer allein dieser Situation aussetzen würde.

				Janet erstarrte. Ihre blauen Augen wurden groß. »Ja, hast du denn nicht davon gehört?«

				Der Ton ihrer Schwester alarmierte Mary. Ein Schauer erfasste sie, eine dünne Eisschicht schien ihre Haut zu überziehen. »Was gehört?«

				»Robert ist mithilfe unseres Bruders und Lady Christinas auf die Inseln entkommen. Aber die Königin und ihr Gefolge wurden vor einer Woche in Tain gefangen genommen. Der Earl of Ross entweihte das Asylrecht von St. Duthac und ließ sie festnehmen. Deshalb bin ich gekommen.«

				Mary stockte der Atem. »Und John?«, fragte sie wie betäubt, obschon sie die Antwort erahnte.

				Janet sagte nichts. Es war nicht nötig. Mary wusste, dass ihr Gemahl ein Held war. Vor allem die Frauen beteten ihn an. Aber nun war es damit vorbei. Schottlands Held war in Gefangenschaft geraten. Ihr Herz zog sich zusammen. Nach allen Enttäuschungen und allem Schmerz regten sich in ihr noch Spuren der mädchenhaften Liebe, die sie ihm einst entgegengebracht hatte. Diese Gefühle waren schon vor langer Zeit zerstört worden, doch der Gedanke, dass ihr Gemahl in Ketten lag, weckte die Träume, die ihr geblieben waren, erneut.

				Warum, John? Warum musste es so enden?

				Sie wusste nicht, ob sie ihre Ehe oder sein Leben meinte. Vermutlich beides.

				»Es tut mir leid«, sagte Janet und legte eine Hand auf ihre. Sie hatte Marys Ehemann nie gemocht, konnte aber den Kummer ihrer Schwester nachfühlen. »Ich dachte, du wüsstest es.«

				Mary schüttelte den Kopf. »Wir sind hier ganz allein. Sir Adam kommt oft. Aber er wurde vor fast einer Woche an den Hof gerufen …«

				Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass der Zeitpunkt wohl kein Zufall war. Hatte er es gewusst?

				Nein, Mary schüttelte den Gedanken ab. Sir Adam Gordon hatte während der vergangenen Monate alles getan, um sie und David zu schützen. Als einer der engsten Freunde Johns hatte er sich sogar als Bürge für Davids Freilassung angeboten. Ihr Mann und Sir Adam hatten gemeinsam bei Dunbar und Falkirk für Schottland gekämpft und nach der Niederlage in Edwards Armee in Flandern gedient. In der Frage von Bruce’ Thronanspruch vertraten sie zwar entgegengesetzte Meinungen, da Sir Adam dem abgesetzten König John Balliol loyal gegenüberstand und mit ihren einstigen englischen Verbündeten gemeinsame Sache gegen Bruce machte, doch wusste sie, dass Sir Adam nach besten Kräften auch weiterhin für ihre Sicherheit sorgen würde.

				»Wir dürfen uns nicht verspäten«, drängte Janet. »Christinas Leute warten auf uns. Wir müssen vor Tagesanbruch zur Stelle sein.«

				Dennoch zögerte Mary. Die Gefangennahme ihres Mannes John, Earl of Atholl, hatte nichts verändert. Eher war es nun noch wichtiger, dass sie nicht überstürzt handelte. Aber abzuwarten, ob Edwards Zorn sie schließlich doch traf, war so, als beträte man den Käfig eines hungrigen Löwen in der Hoffnung, er würde einen nicht wahrnehmen.

				Was sollte sie nur tun? Mary hatte kaum Gelegenheit gehabt, wichtige Entscheidungen zu treffen. Erst hatte ihr Vater und dann ihr Bruder alles für sie entschieden. Sie beneidete ihre Schwester um deren Unabhängigkeit in einer von Männern beherrschten Welt. Janets zwei Verlöbnisse hatte der Tod beendet.

				Janet musste ihre Unsicherheit gespürt haben. Sie umfasste die Schultern ihrer Schwester und zwang Mary, sie anzusehen.

				»Mary, hier kannst du nicht bleiben. Edward hat den Verstand verloren. Gerüchte besagen …« Sie hielt inne, als wären die Worte zu schmerzlich.

				»Was denn?«, fragte Mary.

				In die Augen ihrer Schwester traten Tränen. »Gerüchte besagen, dass er befahl, unsere Nichte Marjorie in einen Käfig sperren und diesen an die Spitze des Londoner Tower hängen zu lassen.«

				Mary stockte der Atem. In einen Käfig? Das konnte sie nicht glauben, auch nicht von Edward Plantagenet, dem selbst ernannten »Hammer der Schotten« und gnadenlosesten König der Christenheit. Marjorie, Roberts Tochter aus der Ehe mit ihrer verstorbenen Schwester, war noch ein Kind.

				»Das kann nicht wahr sein.«

				Janet schüttelte den Kopf. »Und Mary Bruce und Isabella MacDuff ebenso.«

				Gott im Himmel! Unvorstellbar, diese Barbarei. Mary schluckte, doch der Kloß in ihrer Kehle steckte fest, so groß war ihr Entsetzen.

				Plötzlich drehte ihre Schwester sich zum Fenster um. »Hast du gehört?«

				Mary nickte, und zum zweiten Mal an diesem Abend schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Das ist Hufschlag.«

				War es schon zu spät? Waren die Soldaten, die sie so fürchtete, schon da?

				Ein Käfig …

				Die Frauen liefen ans Fenster des Bergfrieds, eines viereckigen Wohnturmes, wie er im Grenzgebiet häufig anzutreffen war. Es war dunkel, und der Regen hatte nicht nachgelassen, aber Mary konnte drei Reiter ausmachen, die sich der Burg näherten. Erst als diese das von Fackeln beleuchtete Tor erreichten, erkannte sie die vertrauten Wappen und konnte erlöst aufatmen.

				»Es ist Sir Adam.«

				Marys Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Wenn Sir Adam um diese späte Stunde hier auftauchte, musste es einen Grund geben, und in Anbetracht ihrer momentanen Umstände war es vermutlich kein guter.

				Der Haushofmeister ihres Gatten ließ den Freund kurz darauf in die Halle ein. Mary wartete kaum ab, bis sich die Tür hinter ihm schloss. Aufgeregt stürzte sie auf ihn zu.

				»Stimmt es? Wurde John gefangen genommen?«

				Offenbar erstaunt, dass sie es wusste, runzelte Sir Adam die Stirn. Als er Marys Schwester gewahrte, war ihm allerdings alles klar.

				»Lady Janet«, sagte er mit einem Kopfnicken, nachdem er Mary begrüßt hatte. »Was führt Euch hierher?«

				Ehe ihre Schwester antworten konnte, fragte Mary wieder: »Ist es wahr?«

				Sir Adam nickte matt. Er wirkte abgekämpft, obwohl er wie der Earl of Atholl erst vierzig Jahre alt war. Der Krieg hatte ihn wie alle anderen altern lassen. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren fühlte Mary sich zuweilen, als wäre sie doppelt so alt.

				»Ja, Lady Mary, es stimmt. Er wurde nach Kent gebracht und wird in Canterbury vor Gericht gestellt.«

				Mary hielt den Atem an. Mit der Wahl von Kent als Schauplatz des Prozesses ließ König Edward wenig Zweifel am Ausgang des Verfahrens. Wie so viele schottische Edle besaß der Earl of Atholl bedeutende Ländereien in England, darunter ausgedehnte Güter in Kent. Für diesen Landbesitz hatte er Edward den Lehnseid leisten müssen. Man würde den schottischen Earl als englischen Untertan aburteilen.

				Mary sackte zusammen. Dieses Mal würde der charmante Earl of Atholl dem Henker nicht entkommen. Sie sah ihre Befürchtung in Sir Adams Miene widergespiegelt. Aber sie sah noch etwas anderes.

				»Gibt es noch etwas?«

				Sein Blick glitt zu ihrer Schwester. »Ihr solltet nicht hier sein, Lady Janet. Man darf Euch nicht sehen.« Sein Blick wanderte zwischen den Schwestern hin und her. »Würde ich Euch nicht so gut kennen, ich könnte Euch nicht unterscheiden.«

				»Wer darf mich nicht sehen?«, fragte Janet und sprach damit Marys Gedanken aus.

				Sir Adam wandte sich seufzend wieder an Mary. »Deshalb bin ich da. Ich ritt voraus, um Euch vorzubereiten. Edward lässt Euch und David holen.«

				Mary erstarrte. Nur mit Mühe brachte sie die Worte heraus. »Man wird uns festnehmen?«

				»Nein, nein. Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht erschrecken. Der König möchte nur sicher sein, dass es Euch und Davey an nichts fehlt.«

				Janet gab ein verächtliches Geräusch von sich. »An nichts fehlt? Eine interessante Formulierung. Fehlt es auch unserer Nichte Marjorie an nichts?«

				Sir Adam konnte seinen Abscheu nicht verbergen. »Im Moment rast Edward vor Zorn, doch wird er seine Entscheidung überdenken, wenn er sich wieder beruhigt hat. Ich kann nicht glauben, dass er ein junges Mädchen in einen Käfig hat sperren lassen.« Sein Blick fiel auf Mary. »Der König sieht bei Euch und David keine Mitschuld an Johns Taten. Er kennt Euch als getreue Untertanin, und David ist für ihn nach fast acht Jahren in Edwards Haus wie ein Enkelsohn. Ihr und der Knabe seid nicht in Gefahr.«

				»Was ist aber, wenn Ihr Euch irrt?«, wollte Janet wissen. »Wollt Ihr das Leben meiner Schwester Edward Plantagenets Wankelmut und Launen ausliefern?« Der König war für seine Wutanfälle – ein Erbe seiner Anjou-Vorfahren, die vom Teufel abstammen sollten – bekannt. Janet schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin gekommen, um sie nach Hause zu bringen.«

				Sir Adam sah Mary ungläubig an. »Ist das wahr, Lady Mary? Ihr wollt aus England fliehen?«

				Aber Mary ließ seine Frage unbeantwortet. »Hat der König die Absicht, meinen Sohn in einem anderen englischen Haus gefangen zu halten?«

				Ihr flehender Blick bat ihn, ihr die Wahrheit zu sagen, doch sie sah Unsicherheit in seinen Augen aufflackern. »Ich weiß es nicht.«

				Marys Brust zog sich schmerzhaft zusammen. So viele Jahre waren vergangen, doch es hätte gestern gewesen sein können, so deutlich waren die Erinnerungen an den Moment, als man ihr das Kind aus den Armen gerissen hatte. Rasch traf die junge Frau eine Entscheidung. Sie würde, sie konnte nicht zulassen, dass ihr Sohn ihr wieder genommen wurde. Der Sohn, der jetzt schon mehr Engländer als Schotte war.

				»Werdet Ihr uns helfen?«

				Sir Adam zögerte. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Sie erbat dies sehr ungern von ihm, da er schon so viel für sie getan hatte, doch blieb ihr nichts anderes übrig, da Edwards Abgesandte ihr auf den Fersen waren.

				Sein Zögern verging rasch. »Euer Entschluss steht fest?«

				Mary nickte. Ihr Mann konnte nichts mehr für sie tun. Sie musste nun selbst handeln.

				Sein Seufzen verriet, dass er ihren Plan nicht billigte, aber wusste, dass Widerspruch zwecklos war. »Dann werde ich die Männer aufhalten, so gut ich kann.« Er wandte sich an Janet. »Ihr habt Pferde?«

				Janet nickte. »Ja.«

				»Dann holt David und macht Euch auf den Weg. Sie können jeden Moment da sein.«

				Mary schlang die Arme um ihn. »Danke«, sagte sie mit feuchten Augen.

				»Ich werde alles für Eure Sicherheit tun«, sagte Sir Adam bewegt. Marys Herz schwoll an vor Dankbarkeit. Wenn nur ihr Ehemann so gehandelt hätte … »Ich verdanke dem Earl of Atholl mein Leben.«

				Ihr Mann hatte Sir Adam auf dem Schlachtfeld von Dunbar heldenhaft das Entkommen ermöglicht, als Sir Adams Vater gefallen war. Einst war sie auf den Mut und die Kampfkraft ihres Mannes stolz gewesen, doch hatte er sich mit ihrem Stolz nicht zufriedengegeben. Einen Mann wie ihn von Weitem zu bewundern, war etwas anderes, als mit ihm verheiratet zu sein.

				Mary schlüpfte in die Sachen, die Janet ihr mitgebracht hatte. Sie waren tatsächlich zu groß und hingen an ihr wie ein Sack. Dann ging sie, um ihren Sohn zu wecken. Falls Janet den skeptischen Blick des Jungen bemerkte, mit dem er seine Mutter ansah, unterließ sie jeden Kommentar. Es braucht seine Zeit, sagte Mary sich. Auch nach drei Monaten scheute David noch immer vor jeder Berührung mit ihr zurück. Vielleicht wäre es weniger schmerzlich, wenn er seinem Vater nicht so ähnlich sähe. Der Junge, der von ihr nur das helle Haar geerbt hatte, war das Ebenbild ihres gut aussehenden Ehemannes.

				Zum Glück wehrte David sich nicht, als er, mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, in einen kratzenden Wollumhang gehüllt und in höchster Eile hinaus in die stürmische Nacht gedrängt wurde. Als Gefangener – wenn auch bevorzugt– in England erzogen, hatte er gelernt, seine Gedanken gut für sich zu behalten. Zu gut. Ihr kleiner Sohn war für Mary noch immer ein Rätsel.

				Cailin zog sie in einer herzlichen Umarmung an sich, als er sie erblickte. Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. Janet hatte recht. Mit seinem runden, gutmütigen Gesicht und dem ebenso gerundeten Bauch machte er sich als Mönch sehr gut.

				Nachdem sie das von Janet erstandene Pferd gegen zwei Tiere aus dem eigenen Stall ausgetauscht hatten – Mary würde mit David reiten, und Janet mit Cailin –, ging es los, der Ostküste entgegen. Auf der vom starken Regen aufgeweichten, schlammigen Straße ging es nur langsam und mühsam voran. Es war zu regnerisch, um Fackeln anzuzünden, sodass auch die Sicht sehr schlecht war. Weit schlimmer aber war die ständige Angst, die aufs Höchste angespannten Sinne und Nerven, das ständige Horchen auf den Hufschlag der Verfolger. Doch mit jeder Meile, die sie zurücklegten, glitt von Marys Angst etwas ab. Sie wusste, dass sie kurz vor dem Ziel waren, als Janet ihre Vermutung bestätigte.

				»Wir sind fast da. Das birlinn ist in einer Bucht verborgen. Wir müssen nur noch die Brücke über den Tyne queren.«

				Mary konnte es nicht glauben. Sie hatten es beinahe geschafft! Sie war auf dem Weg in die Heimat.

				Schottland!

				Plötzlich vernahm sie von Weitem ein Geräusch, das sie jäh anhalten ließ. Es war jedoch nicht Hufgetrappel hinter ihr, das sie so sehr fürchtete, sondern Klirren von Metall vor ihr.

				Auch Janet verhielt ihr Pferd. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, ehe ihre Schwester einen erstickten Aufschrei von sich gab und dann davonsprengte.

				Mary rief ihr nach, sie solle anhalten, aber Janet stürmte mit Cailin hinter sich im Sattel weiter. Ihren vor ihr sitzenden Sohn fester umklammernd galoppierte Mary ihr nach, in die Dunkelheit hinein, während die Kampfgeräusche immer lauter wurden.

				»Janet, stehenbleiben!«, rief sie.

				Ihre Schwester ritt dem Tod entgegen. Irgendwie mussten die Engländer die Schiffsbesatzung entdeckt haben, die Clan-Leute ihrer Schwägerin schienen um ihr Leben zu kämpfen.

				Anstelle Janets, die nicht imstande war, vernünftig zu handeln, tat es zum Glück Cailin, der ihr Pferd zum Anhalten zwang, damit Mary und David sie einholen konnten.

				Janet versuchte, dem Alten die Zügel zu entreißen. »Cailin, lass los.« Mary war nun nahe genug, um die Wildheit in den Augen ihrer Schwester zu erkennen. Der Mond, der sich zwischen den Wolken hindurchgeschoben hatte, gab ihnen nun ein wenig Licht. »Ich muss weiter. Ich muss sehen, was da vorgeht.«

				»Ihr helft den Männern nicht, wenn Ihr selbst den Tod findet«, sagte Cailin streng, strenger, als Mary ihn je mit ihr hatte reden hören. »Mischt Ihr Euch ein, werden sie Euch und nicht sich selbst verteidigen.«

				Janets Augen füllten sich mit Tränen. »Aber es ist meine Schuld.«

				»Nein«, widersprach Mary heftig. »Nicht deine, sondern meine.«

				Und das stimmte. Sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Sie hätte schon vor Monaten fliehen sollen. Als jedoch deutlich geworden war, dass Bruce’ Sache verloren war, hatte sie darauf vertraut, dass ihr Mann sie holen würde. Hatte er in seinem Verlangen nach Ruhm auch nur einen Gedanken auf ihr Schicksal verwendet?

				»Wer kämpft dort vor uns, Mutter?«, fragte David.

				Mary blickte in das ernste Gesicht ihres Sohnes, der zu ihr aufsah. »Die Männer, die deine Tante uns schickte.«

				»Heißt das, dass wir nicht fortgehen?«

				Die Andeutung von Erleichterung, die sie aus seinen Worten heraushörte, traf sie mitten ins Herz. Aber konnte man es ihm verdenken, dass er nicht fortwollte? England war ihm zur Heimat geworden, eine andere kannte er nicht. O Gott, wie sehr hatte man ihn im Stich gelassen.

				Sie antwortete ihm nicht direkt, sondern sah ihre Schwester an. »Wir müssen zurück, ehe man uns entdeckt.«

				Allein auf sich gestellt, würden sie es niemals bis nach Schottland schaffen.

				»Nicht aufgeben, Mädchen«, sagte Cailin. »Die MacRuairis wissen zu kämpfen.«

				Aber wie lange konnten sie es wagen, hier zu warten?

				Augenblicke später fiel für sie die Entscheidung. Der Hufschlag kam näher. Die Engländer ergriffen die Flucht! Pech, dass die Soldaten zur Brücke stürmten, und sie ihnen nun direkt im Weg standen.

				»Rasch«, drängte Mary.

				Sie preschten zurück zur Brücke, ehe sie zwischen die flüchtenden Engländer und die Inselleute geraten konnten, die nach den Geräuschen zu schließen jene verfolgten.

				Eben hatten sie das andere Ende der Brücke erreicht, als Mary hinter sich Janets Aufschrei hörte. Sie blickte sich um und sah Cailin vom Pferd gleiten und mit einem dumpfen Aufprall auf die Holzplanken fallen. Alles schien nun gleichzeitig zu passieren. Janet hielt an und sprang ab, um ihm zu Hilfe zu kommen. Cailin lag mit dem Gesicht nach unten da, ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Mary warf einen Blick hinter ihre Schwester und sah, dass es auf dem Weg, von dem sie eben geflüchtet waren, von Männern wimmelte. Das wilde Kriegsgeschrei der Inselleute durchschnitt die Nachtluft. Die Verfolger hatten ihre Beute eingeholt, das Ufer wurde zum Schlachtfeld.

				»Lass ihn! Du musst ihn zurücklassen«, schrie Mary über das Schwertergeklirr ihrer Schwester zu.

				Die Engländer, die versuchten den Inselmännern zu entkommen, hielten direkt auf sie zu und drohten Janet niederzutrampeln. Die Blicke der Schwestern trafen sich. Mary wusste, dass Janet Cailin nicht im Stich lassen würde. Sie versuchte, ihn unter den Armen zu fassen und hochzuziehen, hatte aber schwer mit seinem Gewicht zu kämpfen.

				Mary wendete ihr Pferd mit der Absicht, ihre Schwester mit Gewalt von der Brücke zu zerren, als sie eine Stimme zu hören glaubte.

				»Nein, nein!«, hallte es durch die Nacht.

				Dann bäumte sich ihr Pferd auf, denn ein furchterregender Knall erschütterte die Umgebung. Mary schrie auf, drückte David an sich und hielt verzweifelt die Zügel fest, um nicht aus dem Sattel zu gleiten. Fast hatte sie das Pferd wieder im Griff, als auf der Brücke vor ihr ein blendend heller Schein aufflammte. Ein Blitz? Ein merkwürdiges Grollen ertönte.

				O Gott, Janet!

				Entsetzt musste Mary mit ansehen, wie die Brücke zerbarst und ihre Schwester plötzlich in einem Feuerball verschwunden war. Dann stürzte sie rücklings vom Pferd. Es war ihre letzte Erinnerung.

				Als Mary Stunden später warm und trocken in ihrem Schlafgemach erwachte, war ihr erster Gedanke, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Aber gleich danach wurde ihr klar, dass der Albtraum erst begonnen hatte.

				Cailin war tot und ihre Schwester verschwunden. Sie musste, von der einstürzenden, brennenden Brücke mitgerissen, ums Leben gekommen sein. Sir Adam erzählte ihr später, dass er gerade in dem Augenblick gekommen war, als sie vom Pferd gestürzt war. David war nichts geschehen, während sie selbst mit dem Kopf auf einen Stein gefallen war und das Bewusstsein verloren hatte. Auch ihr Rücken war durch schwere Prellungen in Mitleidenschaft gezogen worden.

				Marys Verletzungen waren allerdings die geringsten ihrer Probleme. Wäre da nicht Sir Adam gewesen, hätten die nächsten Wochen für sie sehr gefährlich werden können. Er schützte Mary vor Edwards Zorn mit der Lüge, sie sei von Bruce’ Leuten gewaltsam entführt worden, und bat den König, man möge ihre Genesung abwarten, ehe er ihr die Reise nach London zumutete. So wurde es November, bis sie und David vor dem König erschienen. Ihr waren fast zwei Monate mit ihrem Sohn vergönnt, ehe er ihr wieder genommen wurde.

				Mary verließ den Hof und kehrte Mitte November nach Ponteland Castle zurück, wo man ihr zu bleiben befahl. Das war eine Woche, nachdem der Earl of Atholl das erhöhte Galgengerüst bestieg, wie es seinem hohen Stand gebührte – König Edwards grausame Erwiderung darauf, dass ihr Gemahl ihn an ihre Verwandtschaft erinnert hatte. Als sie den Torbogen der London Bridge beim Verlassen der Stadt durchschritt, blickte Mary nicht auf, denn das Haupt ihres Gemahls war neben den Köpfen der anderen schottischen Verräter (oder Helden, je nachdem von welcher Seite man es sah) William Wallace und Simon Fraser auf einen Spieß gepfählt worden.

				Der schöne, kühne Ritter hatte sein Schwert für die letzte edle Sache erhoben. Da Mary ihre Liebe – oder war es nur jugendliche Schwärmerei? – zum Earl of Atholl vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte, überraschte es sie, wie groß ihr Kummer war, doch mischte sich in diesen Kummer der Zorn wegen all dem, was er ihnen angetan hatte.

				Es hieß, dass Mary von Glück reden konnte, weil sie nicht in ein Kloster gesteckt wurde wie die anderen Frauen und Töchter von Verrätern. Ihre »Loyalität«, die Zuneigung des Königs zu ihrem Sohn und Sir Adams Bürgschaft hatten sie gerettet. Wäre da nicht der Schwur gewesen, den sie insgeheim abgelegt hatte, hätte sie die Ruhe und Stille eines Klosters sehr zu schätzen gewusst, fern vom Wüten des Krieges, der ihr den Vater, den Bruder und nun auch ihren Gatten geraubt hatte: Sie wollte dafür sorgen, dass ihrem Sohn der Earl-Titel seines Vaters wieder zuerkannt wurde und dass sie die Suche nach ihrer Schwester nie aufgeben würde, da sie tief in ihrem Herzen nicht glauben wollte, dass sie tot war.

				Aber das Leben, das sie kannte, war für Mary endgültig vorbei.
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				Newcastle upon Tyne, Northumberland
Juli 1309

				Mary übergab dem Händler das Bündel mit den Börsen, Bändern und Hauben, die sie in mehr als dreihundert Arbeitsstunden angefertigt hatte, und wartete geduldig, bis er die Handarbeiten mit derselben peniblen Aufmerksamkeit geprüft hatte wie fast drei Jahre zuvor, als sie ihm zum ersten Mal ihre Erzeugnisse vorgelegt hatte. Als er fertig war, verschränkte der alte Mann die Arme und sah sie ernst an.

				»Das alles habt Ihr in vier Wochen gefertigt? Ihr solltet Euch eine ganze Schar guter Feen zulegen, die Euch des Nachts helfen, Mylady, weil Ihr mir versprochen habt, Euch in Zukunft zu schonen.«

				»Das werde ich nächsten Monat tun«, versicherte sie ihm. »Nach dem Erntejahrmarkt.«

				»Und was ist mit dem Michaelstag?«, fragte er, um sie an den großen Markt im September zu erinnern.

				Mary lächelte den finster dreinblickenden Mann an, dessen Bemühen, energisch zu erscheinen, wegen seiner Beleibtheit und seines gutmütigen, großväterlichen Gesichtes nicht sehr überzeugend wirkte. »Nach dem Michaelstag werde ich dem Müßiggang so lange frönen, dass ich von Pater Andrew Ablass erbitten muss, damit meine Seele nicht Schaden nimmt.«

				Es glückte dem Händler nicht, seine strenge Miene zu wahren, da er lachen musste. Wie ein liebevoller Vater schüttelte er nur den Kopf. »Das möchte ich sehen.«

				Er übergab Mary einen Beutel mit Münzen. Sie bedankte sich und steckte ihn in die kleine Tasche, die nun schwer an ihrem Gürtel hing, was ihr ein befriedigendes Gefühl gab.

				Der Alte zog eine seiner buschigen, grau melierten Augenbrauen nachdenklich hoch. »Ihr würdet nicht so hart arbeiten müssen, wenn Ihr einen der Aufträge annähmet, die ich Euch verschaffen könnte. Eure feinen Stickarbeiten sind viel zu edel für diese unwissenden Bauern.«

				Er sprach mit so viel Verachtung, dass Mary sich ein Lachen verbeißen musste. Die Kunden, die seinen Stand frequentierten, waren keine Bauern, sondern Angehörige des rasch wachsenden Kaufmannstandes, der dazu beitrug, dass Newcastle upon Tyne zu einer bedeutenden Stadt geworden war. Märkte und Messen wie heute zählten zu den größten nördlich von London. Und John Burefords Marktstand mit feinen Textilien und allem nötigen Zubehör gehörte zu den meist besuchten. In einer Stunde würden sich hier unzählige kauflustige junge Frauen drängen, auf der Suche nach den letzten Modeneuheiten aus London und vom Kontinent.

				Der Händler griff nach einem Band aus weichem rubinrotem Samt mit goldener Rankenstickerei. »Sogar bei diesen Bändern fällt die feine Stickarbeit ins Auge. Die Damen aus der Stadt würden viel darum geben, sich Euer Talent für ein Übergewand oder einen Wandbehang zunutze zu machen. Manche würden sich mit einem bestickten Saum begnügen. Ich bringe Euch die Aufträge. Den Preis bestimmt Ihr.«

				Mary erstarrte, als eine Woge der altbekannten Angst sie erfasste. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, als sie fragte: »Ihr habt doch hoffentlich niemandem etwas gesagt?«

				Bureford schien gekränkt. »Euer Wunsch nach Geheimhaltung ist mir unverständlich, Mylady, aber ich achte unsere Vereinbarung. Niemand braucht zu wissen, dass Ihr diese Sachen anfertigt. Aber seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht doch entschließen könntet, ein paar erlesenere Dinge anzufertigen?«

				Mary schüttelte den Kopf. Ihre Anonymität war ihr mehr wert als ein paar zusätzliche Münzen. Drei Jahre zuvor, sich selbst überlassen und auf ihre neuen Lebensumstände erschreckend schlecht vorbereitet, hatte sie nur über eine Handvoll Pfund verfügt. Sie hätte sich wie andere in ihrer Position an den König wenden können, fürchtete aber, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie wusste, dass Bitten von Frauen ihres Standes an den König der schnellste Weg waren, zu einer politischen Ehe gezwungen zu werden. Ebenso hätte sie sich an Sir Adam wenden können, der ihr Hilfe angeboten hatte, wollte ihm aber nicht noch mehr verpflichtet sein, als sie es ohnehin schon war.

				Die Pachteinnahmen der Burg brachten kaum so viel ein, dass sie davon die Löhne für das Gesinde und den Unterhalt für sich und eine persönliche Bediente bestreiten konnte. Sie musste sich also etwas ausdenken.

				Was würde Janet tun?

				Das fragte Mary sich sehr oft, als sie das Wagnis einging, für sich selbst zu sorgen. Als behütete vornehme Dame mit wenig Bildung und kaum praktischen Fähigkeiten, waren ihre Möglichkeiten sehr begrenzt. Ihre einzige Gabe war der Umgang mit Nadel und Faden. Sie war immer schon geschickt damit umgegangen, und obwohl schmerzliche Erinnerungen damit verbunden waren, weil sie früher mit ihrer Schwester gemeinsam genäht und gestickt hatte, machte Mary sich daran, Bänder, Hauben und schließlich Täschchen zu fertigen – kleine Dinge, die keine Aufmerksamkeit auf sie lenken sollten.

				Leider war dieser Teil ihres Planes nicht wie erhofft gelungen, ihre Handarbeiten hatten Aufmerksamkeit erregt. Sie selbst gottlob nicht. Edward II., der neue König, schien ihrem Mann und den schottischen Verrätern nicht so viel Hass entgegenzubringen wie sein königlicher Erzeuger und hatte sie bislang nicht behelligt. Sie wollte, dass es so blieb.

				»Ich habe alles, was ich brauche«, sagte Mary, selbst erstaunt, als ihr klar wurde, dass es stimmte.

				Wie leicht wäre es gewesen, sich nach dem Verlust von Schwester und Ehemann, nachdem man ihr wieder ihren Sohn genommen hatte und sie als Gefangene in Feindesland lebte, der Verzweiflung hinzugeben. Ein bittersüßes Lächeln umspielte ihren Mund. Janet hätte sich zweifellos gegen die samtenen Fesseln gewehrt und gegen die Ungerechtigkeit aufbegehrt. Aber Mary war immer die pragmatischere gewesen. Sie hatte die Dinge genommen, wie sie waren, und nicht, wie sie sich diese wünschte. Sie hatte keine Zeit, etwas Unabänderliches zu beklagen. Die frühen Enttäuschungen ihrer Ehe hatten sie darauf vorbereitet.

				Obwohl die Suche nach ihrer Schwester wenig erbracht hatte und ihre Besuche bei ihrem Sohn schmerzlich selten waren, hatte sie sich in England einigermaßen eingerichtet. Sie führte ein stilles, friedliches Leben ohne Kriegslärm. Die ständige Gefahr, die so sehr Teil ihres Lebens mit ihrem Ehemann John gewesen war, gab es nicht mehr, ebenso wenig die Demütigung, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie kaum wahrnahm. Nun fühlte sie sich, als wären ihr zwei schwere Lasten von den Schultern genommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wachten weder Vater noch Ehemann über ihr Tun und Lassen, und es gab keine Schwester, die glaubte, sie beschützen zu müssen. So war Marys Vertrauen in eigene Entscheidungen gewachsen. Sie entdeckte, dass die Unabhängigkeit ihr zusagte, es gefiel ihr, auf eigenen Füßen zu stehen.

				Die Tage verliefen ruhig und beschaulich in vorhersehbaren Bahnen. Mary kam ihren Pflichten als Burgherrin nach, arbeitete jede freie Minute an ihren Handarbeiten und blieb für sich. Sie hatte aus ihrer Situation das Beste gemacht und war, wenn schon nicht glücklich, so doch zufrieden. Als Einziges wünschte sie sich Nachricht von Janet und mehr Zeit mit ihrem Sohn. In diesem Punkt erhoffte sie sich von Sir Adam bald gute Nachrichten. Mehr Aufmerksamkeit durch zusätzliche Handarbeiten brauchte sie nicht.

				Der Händler sah sie an, als hätte sie Gott gelästert. »Brauchen? Was heißt brauchen? An klingender Münze hat man nie genug. Wie soll ich je eine Geschäftsfrau aus Euch machen, wenn Ihr so denkt?«

				Burefords Entrüstung brachte sie zum Lachen. Der Alte erwiderte es. »Wie schön, Euch so unbeschwert zu sehen, Mylady. Ihr seid zu jung, um Euch hinter diesen dunklen Kleidern zu verstecken.« Sie war erst sechsundzwanzig Jahre alt, sah aber viel älter aus. Oder versuchte es zumindest. Der Alte schnitt eine Grimasse. »Und dieser Schleier …« Er hob eines ihrer gefertigten Bänder an. »Die schönen Dinge macht Ihr für andere und wollt sie nicht selbst tragen. Sagt mir dieses Mal, dass ich für Euch etwas Schönes, Buntes aussuchen darf und …«

				»Nicht heute, Master Bureford«, wehrte Mary ab.

				Ihre farblose Kleidung und die viele Arbeit waren ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen. Aber wie alles andere diente ihre äußere Erscheinung dazu, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie einfach es war, aus hübsch unscheinbar zu machen – schwarze, formlose Kleider, dichte Schleier und unvorteilhafte Brusttücher in dunklen Farben, die nicht zu ihrem Teint passten, Schlafmangel nach langen Stunden bei Kerzenlicht und vor allem die Hagerkeit, die ihre von Natur aus sanften Züge eingefallen und hart aussehen ließen.

				… halb verhungerter Spatz.

				Mit wehmütigem Lächeln dachte Mary an den Ausspruch ihrer Schwester. Wäre Janet zur Stelle gewesen, hätte sie einen Berg Backwerk vor sie hingestellt und sie nicht vom Tisch aufstehen lassen, ehe sie nicht fünf Pfund zugenommen hatte.

				Mary sah dem alten Mann an, dass er sich gern auf einen Disput eingelassen hätte, doch hemmte ihn der Rangunterschied.

				»Ich muss gehen«, sagte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie spät es schon war.

				Die Dämmerung war hellem Morgenlicht gewichen, zwischen den Marktständen drängten sich schon die Schaulustigen. Es winkte wieder ein schöner Tag. Mary hatte den Norden Englands im Sommer lieben gelernt. Das saftig grüne Land unterschied sich kaum vom nordöstlichen Schottland, wo sie auf Kildrummy Castle aufgewachsen war. Sie verdrängte die Anwandlung, ehe sie deutlicher spürbar wurde. Sie wollte nicht an ihr früheres Leben denken. So war es einfacher.

				»Wartet«, sage Bureford. »Hier habe ich etwas für Euch.«

				Ehe sie Einwände erheben konnte, duckte er sich unter das Zelt, das er hinter dem Tisch aufgerichtet hatte, überließ es ihr, einen Moment seine Waren zu bewachen. Als sie hörte, wie er vor sich hin murmelnd herumkramte, musste sie lächeln. Ihr war schleierhaft, wie er in diesen vielen Truhen und Kisten etwas finden konnte.

				Unwillkürlich ließ Mary den Blick über die Menge gleiten, auf der Suche nach einer blonden Frau von mittlerer Größe. Sie fragte sich, ob sie jemals imstande sein würde, in einer Menschenansammlung nicht nach ihrer Schwester zu suchen – und nicht den darauf folgenden Anflug von Enttäuschung zu fühlen, wenn sie sie nicht entdecken konnte. Sir Adam hatte sie gebeten, damit aufzuhören. Sie quäle sich nur damit, hatte er gesagt. Obwohl ihre Suche bislang kein Ergebnis gezeitigt hatte, konnte Mary sich nicht damit abfinden, dass ihre Schwester tot sein sollte. Sie hätte es gewusst … oder nicht?

				Ein Geräusch ließ sie aus ihren Gedanken erwachen, und sie sah, dass eine Mutter mit zwei kleinen Kindern stehengeblieben war und ein Tablett voller bunter Bänder, das auf dem Tisch stand, betrachtete. Ihre Kleidung verriet, dass sie nicht über die Mittel von Burefords eigentlicher Kundschaft verfügte. Sie musste die Frau eines Bauern sein, abgearbeitet und ärmlich sah sie aus. Ein Kind trug sie auf dem Arm – ein Baby von vielleicht sechs Monaten – ein zweites hielt sie an der Hand, ein Mädchen von drei oder vier Jahren, dessen Blick wie gebannt auf den farbenfrohen Handarbeiten ruhte. Als das Kind nach einem Täschchen griff, riss ihre Mutter es zurück.

				»Nicht, Beth. Nichts anfassen.«

				Plötzlich lugte noch ein kleines Mädchen hinter den Kittelfalten der Mutter hervor und griff mit den Fingerchen nach den Bändern. Ehe die Mutter einschreiten konnte, hatte das Kind sich umgedreht und war im Gedränge verschwunden.

				In panischer Angst rief die junge Frau: »Meggie!« Sie drückte Mary, die sie für die Händlerin hielt, das Baby in die Arme und legte die Hand der Kleinen in ihre. »Verzeiht, ich hole sie gleich zurück.«

				Das war so schnell vor sich gegangen, dass Mary einen Moment benötigte, um gewahr zu werden, dass sie zwei Kinder in ihrer Obhut hatte. Mary wusste nicht, wer mehr erschrocken war, sie oder die Kinder, die sie mit großen Augen anstarrten, unentschlossen, ob sie weinen sollten oder nicht.

				In ihrer Brust regte sich etwas. Von den wenigen Monaten, die ihr gemeinsam mit David vergönnt gewesen waren, hatte sie wenig in Erinnerung behalten, doch dieser Blick gehörte dazu. Er hatte sie stets in Angst und Schrecken versetzt. Sie hatte sich geängstigt, wenn er schrie, war bei jedem Laut, den er im Schlaf von sich gab, erschrocken, hatte ihn dann voller Sorge in den Armen gehalten und stets befürchtet, dass seine Amme ihn nicht ausreichend nährte.

				Dass man ihr das Kind nehmen würde.

				Sie verdrängte die Erinnerung. Das lag lange zurück. Sie war so jung gewesen. Und jetzt …

				… jetzt war es Vergangenheit.

				Doch das Stechen in der Brust wurde schärfer, als sie in die sanften blauen Augen des Babys blickte. David war ungefähr in dem Alter gewesen, als man ihn ihr genommen hatte, und seither hatte sie kein Baby mehr auf dem Arm gehabt. Sie hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, wenn sich so ein kleines Kind instinktiv an die Brust schmiegte. Die angenehme Wärme und den Babygeruch.

				Das Baby, das offenbar erkannt hatte, dass sie keine Bedrohung darstellte, guckte sie mit breitem Lächeln an und brabbelte vor sich hin. Mary konnte nicht widerstehen und erwiderte das Lächeln. Er oder sie – in diesem Alter unmöglich zu unterscheiden – war ein niedliches Ding mit dichtem braunem Haar, weich wie Samt, und runden rosigen Wangen, und es strotzte vor Gesundheit.

				Plötzlich zog jemand an ihrer Hand. Sie blickte hinunter auf das kleine Mädchen, das sie fast vergessen und das sich wohl auch entschieden hatte, lieber nicht zu weinen.

				»Er möchte seinen Ball oder etwas anderes, mit dem er spielen kann.«

				Mary biss sich auf die Lippen. Sie hatte geglaubt, das Mädchen wäre zu jung, um schon sprechen zu können, doch besaß das Kind ein Selbstvertrauen, um das Mary sie in diesem Alter beneidet hätte.

				»Leider habe ich keinen.« Sie blickte sich suchend um, konnte aber auf dem Tisch nichts entdecken, was als Spielzeug hätte dienen können. Da fielen ihr die Münzen ein, die der Händler ihr gegeben hatte. Mary griff in ihre Tasche und zog den Lederbeutel heraus. »Na, wie wäre das da?«

				Sie hielt ihn vor dem Baby hoch, schüttelte ihn, und wurde belohnt, als es zappelte und lachte. Es griff danach, und sie lächelte, als es sie nachahmte und ihn schüttelte, mit viel größerer Begeisterung. Mary hoffte, dass der Beutel fest verschnürt war.

				Die kleine Beth musste ihre Gedanken gelesen haben. »Gebt acht, dass er den Beutel nicht öffnet. Er steckt alles in den Mund, besonders alles, was glänzt. Letzte Woche wäre er fast an einem Groschen erstickt.«

				Mary runzelte die Stirn. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Beth verstand mehr von Babys als sie. Auch schien sie älter, als Mary gedacht hatte.

				»Wie alt bist du?«

				»Viereinhalb«, sagte sie stolz. Wieder las sie Marys Gedanken und ergänzte: »Mein Dad sagt, ich sei klein für mein Alter.«

				Mary bemerkte, dass die Kleine wieder einen sehnsüchtigen Blick auf die Bänder warf. »Du darfst ruhig eines der Bänder anfassen«, sagte sie.

				Die Augen des Mädchens wurden riesengroß. Ehe Mary es sich anders überlegen konnte, griff es sofort nach einem bordeauxfarbenen, mit Blumenmotiven bestickten Band. Beth fasste es so andächtig an, dass Mary lächeln musste.

				»Du hast ein sehr gutes Auge. Ich glaube, du hast dir das hübscheste ausgesucht.«

				Das Lächeln des Kindes raubte ihr den Atem. Verlangen stieg in ihr hoch, ehe sie es energisch unterdrückte.

				Vergangenheit …

				Auf einmal stand die Mutter wieder bei ihnen, aufgeregt und atemlos, doch die kleine Ausreißerin hatte sie fest an der Hand. »Es tut mir so leid.« Sie legte die entwendeten Bänder auf den Tisch und nahm Mary das Baby ab.

				Mary war verwirrt, als sie sich dabei ertappte, dass sie protestieren wollte. Sie fühlte sich plötzlich … wie beraubt. Sie verdrängte das sonderbar rührselige Gefühl rasch und zwang sich zu einem Schmunzeln.

				»Na, Ihr habt wohl alle Hände voll zu tun.«

				Die Frau erwiderte ihr Lächeln, erleichtert, dass sie auf Verständnis stieß. »Das ist nur die Hälfte. Ich habe noch drei Jungen. Sie helfen ihrem Vater mit dem Vieh.« Nun erst bemerkte sie den Beutel in der Hand des Babys. Sie riss die Augen so weit auf wie ihre Tochter. »Willie! Woher hast du das?«

				»Keine Angst«, sagte Mary und nahm den Beutel an sich. »Er hat ihn von mir … zum Spielen.« Um einer ähnlichen Reaktion auf das Band in Beth’ Hand zuvorzukommen, setzte sie hinzu: »Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, aber ich möchte, dass Beth das Band behält.«

				Die Frau wollte protestieren, aber Mary bestand darauf, dem Kind das Band zu schenken. »Bitte, es ist nur eine Kleinigkeit, und sie …«, sie sprach nicht gleich weiter, da sie ein Würgen in der Kehle spürte, »… sie erinnert mich an jemanden.«

				Es war Mary bis jetzt nicht aufgefallen, doch ähnelte das Mädchen stark ihr und Janet in diesem Alter. Seidiges blondes Haar, helle Haut, große blaue Augen und ebenmäßige, zarte Züge.

				Die junge Frau, die das Gefühl zu spüren schien, das hinter der Geste stand, bedankte sich überschwänglich und scheuchte ihre Kinder davon.

				»Ich lasse Euch ein paar Minuten allein, und Ihr verschenkt die Ware? Genug davon, ich übernehme keine Verantwortung mehr. Aus Euch wird nie eine Geschäftsfrau.«

				Mary dreht sich um, erstaunt, John Bureford hinter sich stehen zu sehen. Er hatte sie beobachtet. Seine Worte waren mahnend, sein Ton aber nicht. Sein trauriger Blick verriet ihr, dass er mehr gesehen hatte, als ihr lieb sein konnte.

				Sie fasste sich und brachte Ordnung in ihre Gefühle. Mit diesem Teil ihres Lebens hatte sie abgeschlossen. Sie war Frau und Mutter gewesen – wenn auch beides sich anders als geplant entwickelt hatte. Es war sinnlos, der Vergangenheit nachzuhängen, doch hatte die kurze Episode in dem ruhigen Leben, das sie sich geschaffen hatte, ein Verlangen geweckt, hatte sie an alles Verlorene erinnert.

				Davids Kindheit konnte sie nicht zurückholen, doch war Mary entschlossen, für seine Zukunft tätig zu werden. Die seltenen Treffen der letzten Jahre hatten sie einander nicht nähergebracht, sie hoffte allerdings, dass sich dies ändern würde. Ihr Sohn würde die Haushaltung des Königs bald verlassen, um zum Knappen ausgebildet zu werden. Sir Adam setzte sich dafür ein, dass David zu einem der Barone im Norden Englands geschickt würde und somit in ihre Nähe kam.

				Der Händler überreichte Mary eine kleine Schatulle aus Holz.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Seht nach.«

				Mary schnappte nach Luft, als sie den Deckel anhob. Vorsichtig nahm sie die zwei in Horn eingefassten und mit einem Steg verbundenen runden Glasstücke von der samtenen Unterlage, auf der sie ruhten.

				»Ihr habt sie gefunden!«

				Bureford nickte, sichtlich erfreut über ihre Reaktion. »Sie haben den ganzen langen Weg von Italien her überstanden.«

				Mary hielt die Gläser an die Augen, und wie von Zauberhand wurde die Welt sofort größer. Occhiali, nannte man sie. Augengläser. Vor über zwanzig Jahren waren sie von einem italienischen Mönch erfunden worden, stellten jedoch noch immer eine Rarität dar. Sie hatte einmal davon gesprochen, als ihr bewusst geworden war, welch hohen Preis die langen Arbeitsstunden bei Kerzenlicht ihren Augen abforderten. Es fiel ihr zunehmend schwerer, die winzigen Stiche zu sehen.

				»Sie sind großartig.« Behutsam legte Mary die Augengläser wieder in die Schatulle, schlang die Arme um den Alten und drückte ihn an sich. »Danke.«

				Er lief rot an und lächelte beglückt. »Das freut mich.«

				Solche Gefühlsaubrüche hatte Mary seit ihrer Mädchenzeit nicht gehabt, sie staunte selbst über die starke Emotion, die sie verspürte. Sie brachte dem alten Händler mehr Zuneigung entgegen, als sie je für ihren Vater empfunden hatte. Einen Moment noch umfing sie ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, dann löste sie rasch und verlegen die Umarmung. Was musste er von ihr denken? Aber ihre gewohnte Zurückhaltung schien sie im Stich gelassen zu haben.

				»Wie viel bin ich Euch schuldig?«, fragte sie.

				Bureford winkte beleidigt ab. »Das ist ein Geschenk.«

				Sie sah ihn streng an. »Ihr verschenkt die Ware? Als Kaufmann solltet Ihr Euch schämen.«

				Er lachte über ihren Versuch, ihn nachzuahmen. »Es handelt sich um eine Investition, die sich später bezahlt machen soll. Ihr könntet ja nicht sticken, wenn Ihr nichts seht. Ich habe die Absicht, von Eurer Arbeit noch lange zu profitieren, Mylady.«

				Marys Augen wurden verdächtig feucht. »Vorsicht, alter Mann. Euer Ruf als beinharter Verhandlungsführer steht auf dem Spiel.«

				Auch die Augen des Händlers schimmerten nun. »Ich werde alles abstreiten. Und jetzt geht lieber, sonst ist nicht nur mein Geheimnis in Gefahr, gelüftet zu werden.«

				Nach einer weiteren Umarmung kam Mary der Aufforderung nach. Sie hätte nichts lieber getan, als einen Marktbummel im hellen Sonnenschein zu genießen, wusste aber, dass sie es besser unterließ. Das Streben danach, keine Aufmerksamkeit zu erregen, war stärker. Die leise Wehmut, die sich nach der Begegnung mit den Kindern und dem Gespräch mit dem Händler geregt hatte, würde wieder vergehen. Sie hatte alles, was sie brauchte. Wenn sie zuweilen das Gefühl verspürte, ihr fehle etwas, ermahnte sie sich, dankbar für das zu sein, was sie hatte.

				Mary traf ihren Stallknecht dort an, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und bestieg ihr Pferd, um sich auf den langen Rückweg zur Burg zu machen. Das Silber in ihrer Börse, die Sonne, die ihr ins Gesicht schien, und das Bewusstsein, dass sie nie mehr ängstliche Blicke über die Schulter werfen musste, vermittelten ihr ein Gefühl des Friedens, das einst wiederzuerlangen sie drei Jahre zuvor für unmöglich gehalten hatte. Allen widrigen Umständen zum Trotz hatte die ängstliche, behütete, unbeachtete Gemahlin eines Verräters sich ein neues Leben geschaffen. Ganz allein.

				Marys Zufriedenheit wich kaum gezügelter Erregung, als sie sah, wer sie bei ihrer Ankunft erwartete. Sir Adam! Brachte er Nachricht von ihrem Sohn?

				Bitte, lass ihn in der Nähe als Knappe dienen …

				Sie stürzte in die Halle. »Sir Adam, was für Nachrichten…«

				Sie verstummte jäh und machte riesige Augen, als sie gewahrte, dass er nicht allein gekommen war. Der Bischof von St.Andrews? Was führte William Lamberton zu ihr? Der einstige schottische Patriot, von dem viele glaubten, er sei die treibende Kraft hinter Robert the Bruce’ Thronansprüchen, war vom ersten Edward über ein Jahr lang eingekerkert worden, ehe er im vergangenen Jahr mit dessen Sohn Frieden geschlossen hatte und sich in der Diözese Durham nun einer eingeschränkten Freiheit erfreute. Für Mary war Lamberton untrennbar mit dem Krieg verbunden.

				Unbehagen mischte sich in ihre Erregung. Noch ehe sie hörte, was er ihr zu sagen hatte, regte sich in ihr der Verdacht, dass nun der Tag gekommen war, den sie seit Langem fürchtete.

				Nach der Begrüßung kamen die Herren rasch zur Sache. Als ihre Knie nachzugeben drohten, sank Mary wie benommen auf die Bank, die zum Glück hinter ihr stand. Das Leben, das sie sich geschaffen hatte, drohte erneut zusammenzubrechen.

				Irgendwie hatte sie gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Als Tochter eines schottischen Earl und Witwe eines anderen – eines Verräters, der gehenkt worden war – war sie ein zu wertvolles Unterpfand, um für immer in der Versenkung zu verschwinden. Aber dies hatte sie nicht erwartet. Nein, sie konnte es nicht tun.

				Sie starrte Sir Adam an, die Hände im Tuch ihres Kleides vergraben. »Der König möchte, dass ich nach Schottland gehe?«

				Ihr alter Freund nickte. »Nach Dunstaffnage Castle in Lorn. Bruce«, die schottischen Barone, die sich auf die Seite der Engländer geschlagen hatten, weigerten sich, ihn König Robert zu nennen, »wird dort nächsten Monat die Highland-Spiele abhalten.« Mary kannte die ehemalige Festung der MacDougalls sehr gut. Vor Jahren war sie mit ihrem Mann zu Besuch bei seiner Schwester Margaret gewesen, die den Anführer der MacKenzies geheiratet hatte und in der Nähe auf Eileen Donan Castle residierte.

				»Ihr werdet Mitglied unserer Delegation sein, die den Waffenstillstand aushandelt«, setzte der Bischof hinzu.

				Mary konnte nicht glauben, dass der König dem erst kürzlich freigelassenen geistlichen Würdenträger, einem Mann mit enger Bindung an Bruce, gestatten würde, nach Schottland zu gehen und für ihn zu verhandeln. Es war so, als überreichte man einem Gefangenen die Schlüssel und bäte ihn, hinter sich abzuschließen. Anders als sie hatte Lamberton keinen Sohn in England, der seine »Loyalität« garantierte.

				»Der König gewährt Euch die Erlaubnis, die Interessen des jungen Earl zu vertreten«, erklärte Sir Adam.

				Mary sah ihn scharf an. Sicher war Edward klar, wie unsinnig es war, wenn sie sich um die schottischen Besitzungen ihres Sohnes bemühte. In der Hoffnung, die Earls und Barone, die wie David gegen ihn waren, schließlich doch für seine Sache zu gewinnen und sich ihrer Gefolgschaft zu versichern, hatte Robert the Bruce darauf verzichtet, deren Besitz zu konfiszieren – mit Ausnahme einiger herausragender Fälle wie den Balliols, Comyns und MacDougalls. Aber ebenso wenig wollte er den Anspruch und das Anrecht auf Pachtzins für jene anerkennen, die ihm den Treueid verweigerten. Im Grunde war es eine Pattsituation. David war dem Namen nach ein schottischer Earl ohne schottischen Besitz als Grundlage. Edward musste klar sein, dass ihre Hoffnung auf Erfolg gering war, solange David in England verblieb. Es musste also einen anderen Grund geben.

				»Ist das alles?«

				Sir Adam presste die Lippen zusammen, ein Zeichen seiner Missbilligung. »Edward weiß, wie sehr Bruce Euch schätzt.«

				Ach, das war es also! Edward wollte, dass sie für ihn Spitzeldienste leistete. Wohl wissend, dass der Bischof sie aufmerksam beobachtete, behielt sie ihre gleichmütige Miene bei.

				»Ich habe meinen Schwager seit Jahren nicht mehr gesehen. Selbst wenn ich einverstanden wäre«, was sie nicht war, »würde er sich mir kaum anvertrauen.«

				»Das sagte ich dem König«, erklärte Sir Adam mit einem Achselzucken, das wohl bedeutete, dass sie ihn doch genau kannte und sich seine Reaktion vorstellen konnte. Zum Glück kannte sie ihn allerdings nicht, und sie hatte ihr Bestes getan, um es dabei zu belassen. »Edward entschied dennoch, dass eine Frau unsere Gruppe ergänzen soll. Eine weibliche Stimme würde den richtigen Ton in unsere Verhandlungen einbringen, meinte er, und wer würde sich besser dafür eignen als Bruce’ ehemalige Schwägerin?«

				Zumal man mit ihrer Rückkehr sicher rechnen konnte.

				»Ich soll Bruce also erweichen, Edwards Bedingungen anzunehmen, so ist es doch?«

				Lamberton konnte sich auf Marys offene Einschätzung hin ein Lächeln nicht verkneifen. »Gewissermaßen.«

				»Ich dachte, Ihr würdet erfreut sein«, sagte Sir Adam, der sie mit besorgtem Stirnrunzeln beobachtete. Es war eine Miene, an die sie sich im Laufe der letzten Jahre gewöhnt hatte.

				»Das bin ich«, sagte sie zwangsläufig.

				Mary wusste, dass sie sich hätte freuen sollen. Noch drei Jahre zuvor hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als nach Hause zu kommen. Nun war sie erstaunt, als sie merkte, dass ein Teil von ihr nicht gehen wollte. Ein Teil wollte nicht, dass schmerzliche Erinnerungen geweckt wurden.

				Für sie gab es in Schottland nichts mehr. Ihr Bruder Duncan war vor über zwei Jahren mit Bruce’ Brüdern beim missglückten Anlanden am Loch Ryan ums Leben gekommen, als Bruce seinen Feldzug um die Wiedergewinnung der Krone begann. Von ihrer Familie waren ihr nur ihr Sohn und ihr Neffe geblieben, der gegenwärtige Earl of Mar, der mit seiner Mutter, Bruce’ Schwester, und dem Gefolge der Königin bei Tain in Gefangenschaft geraten war. Aber beide waren in England. Wie ihr Sohn war auch der junge Earl of Mar an Edwards Hof trotz bevorzugter Behandlung ein Gefangener.

				Warum jetzt? Warum hatte der König nach fast drei Jahren geruht, ihre Existenz wahrzunehmen? Jetzt, da sie ein wenig Frieden gefunden hatte, fern von Krieg und Politik, wollte er sie wieder in die Auseinandersetzungen hineinzerren. Verbitterung, die sie bislang gar nicht empfunden hatte, brach sich Bahn. Hatte man ihr nicht schon genug genommen? Warum konnte man sie nicht in Ruhe lassen?

				Sie spürte, dass die zwei Männer sie mit besorgten Mienen beobachteten. Da ihr die Worte fehlten, um zu erklären, was sie fühlte, versuchte sie, ihre Reaktion zu rechtfertigen.

				»Ich hatte nur gehofft, Ihr würdet andere Nachrichten bringen.«

				Sir Adam ahnte, was sie meinte. »Der König ist von David sehr angetan. Er scheint keine Eile zu haben, ihn freizugeben. Die Entscheidung, welchem seiner Barone er den Earl of Atholl als Knappen zuweist, ist noch nicht gefallen. Aber ich glaube, dass Percy gute Chancen hat, dieser Ehre teilhaftig zu werden.«

				Marys Finger verkrampften sich. Das war mehr als erhofft. Lord Henry Percy hatte eben die Burg Alnwick in Northumberland erworben. Ihr Sohn würde ihr ganz nah sein.

				»Glaubt Ihr …«

				Sie brachte es nicht über sich, die Worte zu äußern.

				Sir Adam sprach sie an ihrer Stelle aus. »Ich wüsste keinen Grund, warum man Euch nicht gestatten sollte, David so oft zu sehen, wie seine Verpflichtungen es zulassen. Das heißt …« Er hielt inne.

				Aber sie ahnte, was er hatte sagen wollen. »… das heißt, solange ich Edwards Wünschen nachkomme.«

				Sir Adam zog entschuldigend die Schultern hoch. »David würde sich sehr wünschen, dass Ihr ihm zuliebe geht.«

				Ihr Herz tat einen Sprung, so beglückten sie seine Worte. »Das sagte er?«

				Sir Adam nickte. »Er hat nicht vergessen, dass Ihr es wart, die den König bat, ihm den nach dem Tod seines Vaters beschlagnahmten englischen Besitz wieder zurückzugeben.«

				Es war das einzige Mal, dass sie es gewagt hatte, sich an den englischen König zu wenden. Dank der Fürsprache Sir Adams war ihr Ansuchen bewilligt worden. Ihr Sohn besaß nun die Hälfte seines väterlichen Erbes – die englische Hälfte.

				Falls sie daran gedacht hatte abzulehnen, wusste Mary jetzt, dass sie es nicht konnte. Ihr Sohn hatte sie noch nie um etwas gebeten. Es war ihre Chance, ihm zu zeigen, was sie für ihn empfand. Er war fast dreizehn Jahre alt und für sie noch immer beinahe ein Fremder. Die Kluft zwischen ihnen würde sich noch mehr vergrößern, wenn er den Ritterschlag erhalten hatte. Es war vielleicht ihre letzte Chance, sie beide einander näherzubringen. Es war Zeit, an ihren Schwur zu denken. Ihrem Sohn musste der Besitz wieder zugesprochen werden, und vielleicht war es auch eine Chance herauszufinden, ob es Janet irgendwie zurück nach Schottland geschafft hatte. Sehr unwahrscheinlich war dies, denn Lady Christina hatte ihr versichert, dass die Männer allein auf die Inseln zurückgekehrt waren, aber Mary hatte Robert nie gefragt, ob er Genaueres darüber wusste. Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit.

				Es war wie ein Echo ihrer Gedanken, als der Bischof sanft drängte: »Es wird Zeit, meine Liebe.«

				Mary begegnete dem Blick des Kirchenfürsten. Die Jahre im Kerker hatten ihm stark zugesetzt. Wie sie war er fast hager. Aber seine Augen waren gütig und sonderbar verständnisvoll. Seine Worte rührten sie stark an. Es war, als wollte er ihr etwas zu verstehen geben.

				Marys Entschluss stand nun endgültig fest. Sie nickte. »Natürlich. Natürlich werde ich gehen.«

				Vielleicht würde es nicht so schmerzlich sein, wie sie fürchtete. Es hätte viel schlimmer kommen können – sie hatte schon gedacht, der König hätte sie nur aus der Versenkung holen wollen, um sie mit einem seiner Barone zu vermählen. Sie erschauderte. Als weiblicher Parlamentär nach Schottland geschickt zu werden war weitaus angenehmer. Sobald sie ihre Aufgabe bei den Verhandlungen erfüllt hatte, würde sie jedoch rasch wieder zu ihrem ruhigen Leben in England zurückkehren, hoffentlich mit mehr Gelegenheiten, ihren Sohn zu sehen.

				Sir Adam wirkte sehr erleichtert. Er ergriff Marys Hand und drückte sie liebevoll. »Ihr werdet sehen, es wird Euch guttun. Ihr wart viel zu lange allein und seid doch noch viel zu jung, um sich so abzusondern.«

				Mary, die ein paar Stunden zuvor dasselbe zu hören bekommen hatte, unterdrückte ein Lächeln. Der stolze, zum geachteten Staatsmann aufgestiegene Ritter wäre sicher höchst erstaunt gewesen, wenn er geahnt hätte, wie viel er mit einem Kaufmann gemeinsam hatte. Auch Sir Adam billigte ihre äußere Aufmachung nicht, doch vermutete sie, dass er den Grund für ihre unscheinbare Kleidung kannte.

				»Ich war seit Jahren nicht mehr bei den Spielen«, sagte Lamberton. »Ich erinnere mich, dass Euer Gemahl dabei immer glänzte.« Sie konnte sich gut erinnern, da es dort gewesen war, wo sie ihre Zuneigung zu dem Ritter in schimmernder Wehr zum ersten Mal wahrgenommen hatte. »Es wird sehr unterhaltsam werden.« Er vergaß offenbar, auf welcher Seite er stehen sollte, als er hinzusetzte: »Vielleicht wird einer der Kämpfer Euren Gefallen erregen.«

				Eher sollte die Pest sie befallen – für Mary war das das kleinere Übel.
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				Dunstaffnage Castle, Lorn, Schottland
August 1309

				Kaum hatte Kenneth Sutherland die Große Halle auf Dunstaffnage Castle betreten, als er auch schon von Damen umringt wurde. An ein gewisses Ausmaß weiblicher Aufmerksamkeit gewöhnt, traf ihn die aufgeladene Atmosphäre der Highland-Wettspiele doch überraschend. Die Wettkämpfer besaßen einen geradezu gottähnlichen Status, und Favoriten wie er wurden ständig verfolgt. Von sehr enthusiastischen Frauen.

				Obschon ihm nichts lieber war, als im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit so vieler schöner Frauen zu stehen, befand er sich heute auf einer Mission. Während der König hier auf Dunstaffnage mit den Abgesandten aus England verhandelte, war Kenneth auf eigene Faust in einer Friedensmission unterwegs gewesen. Er war eben von einer zweiwöchigen Reise in den Norden zurückgekehrt, bei der es darum gegangen war, die Munros, langjährige Verbündete seines Clans, zu befrieden, nachdem Donald Munro, ein Gefolgsmann seines Bruders, einen irregeleiteten Anschlag auf den König unternommen hatte. Und jetzt konnte Kenneth es kaum erwarten, vor den König zu treten. Bruce, wie er von seinen Männern genannt wurde, hatte ihn zu lange hingehalten. Da der König sich aber mit seinen Ratgebern im Gemach des Hausherrn eingeschlossen hatte, würde ihre Unterredung warten müssen.

				Er hätte sich freuen sollen, dass seine Taten auf dem Schlachtfeld so überschwänglich gerühmt wurden, doch entsprang es eher Gewohnheit als echter Begeisterung, wenn Kenneth eine Weile lachend und neckend bei den Damen verweilte und sich von ihnen Komplimente machen ließ, ehe er sich an einen der schlichten Tische unter der Hochtafel setzte. Eigentlich hätte ihm als Erben eines großen Besitzes auch ein Platz an der Tafel gebührt, da aber die Highland-Spiele bevorstanden, waren die meisten schottischen Edelleute – zumindest jene, die Bruce ergeben waren – anwesend und der Platz knapp.

				Seine Schwester Helen, die am entgegengesetzten Ende des Tisches saß, rollte mit den Augen, als sie seinen »Rattenschwanz« von Anbeterinnen, wie sie es nannte, sah. Er reagierte mit einem hilflosen Achselzucken, das sie keine Sekunde zu täuschen vermochte. Wenn Frauen sich ihm an den Hals werfen wollten, würde er sie gewiss nicht daran hindern. Es gab viel weniger angenehme Arten, seine Zeit zu verbringen, als mit einem Weinpokal in der Hand zwischen zwei schönen Wesen des anderen Geschlechts zu sitzen. Aber dieses Mal konnten große blaue Augen, weiche rote Lippen, reizvolle Mieder und Plattitüden Kenneth’ Aufmerksamkeit nicht fesseln. Immer wieder glitt sein Blick zu der Tür, die zum Gemach des Hausherrn führte.

				»Werdet Ihr in allen Bewerben antreten, Mylord?«

				Kenneth wandte sich der Dame zu seiner Linken zu, deren Bein sich leicht an seines drückte. Lady Alice Barclay hatte ihm schon den ganzen Abend alles andere als unauffällige Avancen gemacht, jetzt war die Aufforderung in ihrem Blick unter dem verführerischen Wimpernaufschlag nicht zu übersehen. Falls noch Zweifel bestanden, was nicht der Fall war, so stellte die Art, wie sie sich vorbeugte und ihm einen Blick auf ihr bemerkenswertes Dekolleté gestattete, eine eindeutige Aufforderung dar.

				Er lächelte. Sie war unbestreitbar hübsch, und ihre weichen runden Brüste so großzügig bemessen, dass sie einen Mönch in Versuchung geführt hätten, doch war dies eine Aufforderung, der er nicht zu folgen gedachte. Lady Alice war die junge Frau Sir David Barclays, eines von Bruce’ verlässlichsten militärischen Befehlshabern, und daher für ihn eine verbotene Frucht. Kenneth würde nichts tun, was den Zorn des Königs auf ihn lenkte. Er hatte hart daran gearbeitet, sich zu bewähren, und war nicht gewillt, alles wegen einer Frau, und sei sie noch so verlockend, aufs Spiel zu setzen.

				Aber Lady Alice machte es ihm nicht leicht. Sie beugte sich noch ein wenig mehr vor, legte unter dem Tisch ihre Hand auf seinen Schenkel und streifte mit einer ihrer vollen Brüste seinen Arm. Er spürte ihre harte Brustspitze durch den Wollstoff seiner Tunika, und sein Körper reagierte.

				Ein träges Lächeln erschien um seinen Mund. Eine verbotene Frucht blieb sie, bis Bruce ihm eine Antwort gab. In der Folge würde er die Sache neu überdenken.

				»Lady Alice, ich bin leider kein guter Tänzer. Den Schwerttanz überlasse ich daher behänderen Füßen.«

				»Sicher seid Ihr zu bescheiden. Wie ich hörte, seid Ihr sehr behände, Mylord. Gerade mit Eurem Schwert.«

				Für den Fall, dass ihm die Zweideutigkeit ihrer Worte entgangen war, ließ sie ihre Hand höher gleiten, zu der wachsenden Auswölbung zwischen seinen Beinen.

				Obschon es ihn reizte zu sehen, wie weit sie gehen würde– als ihn letztes Mal ein weibliches Wesen bei einem Fest unter dem Tafeltuch so nahe gekommen war, war er ein Knappe gewesen –, wollte er nichts riskieren. Mit bedauerndem Seufzen fasste er nach ihrer Hand und schob sie von sich. Er lächelte in der Hoffnung, den Stachel seiner Zurückweisung zu lindern.

				»Vielleicht beim Training. Leider muss ich mich im Moment allein darauf konzentrieren.«

				Gottlob fand die Dame zu seiner Rechten, dass Lady Alice schon genug von seiner Aufmerksamkeit abbekommen hatte. »Die Damen schließen schon Wetten ab, Mylord. Ich glaube, Ihr geltet als Favorit bei den Waffenwettkämpfen.«

				Kenneth zog in gespielter Enttäuschung eine Braue hoch. »Nur dabei?«

				Lady Eleanor, Tochter Sir William Wisemans, eines von Bruce’ vertrautesten Kampfgefährten, errötete. Ihr war nicht bewusst, dass er sie neckte.

				»Vielleicht auch im Ringen. Aber Robert Boyd hat noch nicht entschieden, ob er antritt.«

				Kenneth war ziemlich sicher, dass Robbie Boyd Mitglied von Bruce’ Geheimarmee war, und bezweifelte, dass der König ihn am Turnier teilnehmen lassen würde. Für Magnus MacKay, Tor MacLeod, Erik MacSorley und Gregor MacGregor galt das gleiche. Allesamt ehemalige Sieger der Spiele und seiner Vermutung nach Mitglieder von Bruce’ berühmter geheimer Phantomarmee. Berühmt wegen ihrer sagenhaften Taten und Phantome genannt, weil sie wie Geister aus der Dunkelheit auftauchten und wieder verschwanden, wobei ihre Identität nur den Eingeweihten bekannt war. Der König wollte gewiss vermeiden, ihre Fähigkeiten auffallend zur Schau zu stellen, um die Namen der Mitglieder seiner Geheimarmee nicht preiszugeben.

				Seit Jahren schon rankten sich Gerüchte um eine Gruppe von Kriegern, die Bruce zusammengestellt hatte. Erst als Kenneth und sein Sutherland-Clan vergangenes Jahr zu Bruce übergelaufen waren, war Kenneth klar geworden, dass diese Armee nicht nur wirklich existierte, sondern dass auch sein Ziehbruder ihr angehörte. Bis er im Kampf sein Leben lassen musste. Kenneth hatte die Absicht, die Stelle seines Freundes unter den besten Kriegern Schottlands einzunehmen. Wenn bei Highland-Spielen Leute für die Geheimarmee rekrutiert wurden, wollte er an seinen Fähigkeiten keinen Zweifel lassen. Egal, mit wem er es zu tun bekam.

				»Ich würde die Herausforderung begrüßen«, sagte er wahrheitsgemäß. Ringen war nicht die richtige Bezeichnung. Nahkampf traf es eher. Es war ein rücksichtsloses Gerangel, ein Handgemenge zweier Kämpfer. Ein mit aller Härte geführter Bewerb, der Stärke und Kampfkraft aufs Höchste beanspruchte, da die zwei Gegner sich mit blanken Fäusten gegenüberstanden.

				Wenngleich Robbie Boyd noch nie einen Ringkampf verloren hatte und als stärkster Mann Schottlands galt, scheute Kenneth vor keinem Kampf zurück – womit er sich zugegebenermaßen zuweilen Schwierigkeiten einhandelte.

				»Bist du so sicher, Sutherland?« Kenneth erstarrte, als er hinter sich die vertraute Stimme hörte. »Wenn ich mich recht erinnere, ist es dir beim letzten Mal nicht so gut ergangen.«

				Seine Schultern strafften sich instinktiv, doch als Kenneth sich umdrehte und den Mann ansah, der sich neben seine Schwester gesetzt hatte, ließ er sich nicht anmerken, dass er die Spitze bemerkt hatte. Normalerweise scheue ich vor keinem Kampf zurück, korrigierte er nun seine Gedanken und versuchte, ruhig zu bleiben. Er wollte sich untadelig benehmen, auch wenn es ihn viel Kraft kostete. Und nicht nur bei den Damen. Kenneth war entschlossen, sein Temperament zu zügeln und sich nicht von diesem Mistkerl von künftigem Schwager provozieren zu lassen, auch wenn MacKay es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben schien, ihn zu reizen und zu zeigen, dass er Bruce’ Geheimarmee nicht würdig war.

				Er war nicht unbesonnen oder hitzköpfig, verdammt!

				Magnus MacKay war sein Feind, sein Angstgegner und sein Stachel im Fleisch seit Kenneth alt genug war, um ein Schwert zu halten. In ihrer Knabenzeit hatte MacKay ihn öfter im Kampf bezwungen, als er sich erinnern wollte. Und doch erinnerte er sich an jedes einzelne Mal. Damit war nun Schluss. Kenneth hatte es satt, der Zweite zu sein. Er hatte während der vergangenen drei Jahre die meiste Zeit damit verbracht, seine kämpferischen Fähigkeiten zu verfeinern und zu einem der besten Krieger der Highlands zu werden, und war entschlossen, es zu beweisen, indem er sich einen Platz in Bruce’ Armee erkämpfte. Falls MacKay sich ihm nicht in den Weg stellte.

				Er lächelte dem Mann zu, mit dem seine Schwester nach Beendigung der Wettkämpfe vor den Traualtar treten wollte. »Dir aber auch nicht, wenn ich mich recht erinnere.« Magnus’ Miene verfinsterte sich. Er verlor ebenso ungern wie Kenneth. Und sie beide hatten in diesem Jahr gegen Robbie Boyd verloren. »Aber das war vor vier Jahren. Könnte ja sein, dass wir beide uns verbessert haben.« Und weil er es sich nie verkneifen konnte, es dem Ekel heimzuzahlen, setzte er, an die Damen gerichtet, hinzu: »Obwohl ich fürchte, dass Ihr MacKay nicht kämpfen sehen werdet. Er leidet noch an einer Armverletzung.«

				Sofort gaben die Frauen ihrer Enttäuschung Ausdruck und wünschten ihm rasche Besserung, während Kenneth den wütenden Highlander angrinste. Er wusste sehr gut, dass MacKays Arm in Ordnung war, aber Bruce hatte unter diesem Vorwand verhindert, dass er am Bewerb teilnahm. Er wusste auch, wie sehr der Krieger, der sich seiner Härte rühmte, sich sträubte, an etwas zu »leiden«. Er selbst würde ähnlich reagieren.

				»Ich bin …« MacKay verstummte so jäh und mit einem so heftigen Ausatmen, dass Kenneth argwöhnte, der Ellbogen seiner Schwester wäre unsanft mit seinen Rippen in Berührung gekommen. Nach einem Blick auf die engelhaft lächelnde Helen war MacKays Zorn verraucht. »Zum Glück habe ich eine sehr talentierte Heilerin, die mich gesundpflegen wird.«

				Nun war es an Kenneth, finster dreinzublicken. Obwohl niemand am Tisch die sinnliche Anspielung von MacKays Worten mitbekommen hatte, hatte er sehr wohl verstanden. Die Vorstellung, dass MacKay seine kleine Schwester heiraten würde, war schon schlimm genug, doch tat dieser Kerl gut daran, seine Hände bis nach der Hochzeit von ihr zu lassen. Als seiner Schwester die Röte in die Wangen stieg, regte sich in Kenneth der Verdacht, dass es zu spät war.

				Kenneth überdachte seinen festen Vorsatz, nicht mit MacKay zu kämpfen, als die Tür sich öffnete und die Männer in die Halle traten. Entschlossen, den König zu erreichen, ehe dieser ging, entschuldigte er sich rasch und beeilte sich, zur Tür zu gelangen. Der Posten hätte ihm den Eintritt verwehrt, wenn der König ihn nicht erblickt und zu sich gewinkt hätte.

				»Da ist ja der Mann, den ich sehen wollte. Tretet ein, Sutherland, tretet ein«, forderte Bruce ihn leutselig auf.

				Da der König ihn zuvor gemieden hatte, wurde Kenneth von seinen Worten überrascht. »Ihr wolltet mich sehen, Sire?«

				Bruce bot ihm einen Platz ihm gegenüber am Beratungstisch an. Nur ein paar Männer waren im Raum geblieben. Kenneth erkannte den berühmten Schwertkämpfer und Ausbilder Tor MacLeod zu seiner Linken, Sir Neil Campbell rechts von ihm und neben ihm zu seiner Verwunderung William Lamberton, den Bischof von St. Andrews. Er hatte gehört, dass der Bischof für König Edward an den Verhandlungen teilnahm, aber warum war er nun zugegen?

				Nach dem Austausch von Begrüßungen sagte Bruce: »Habt Ihr über unser letztes Gespräch nachgedacht?«

				Es dauerte einen Moment, bis Kenneth erfasste, was der König meinte. Dann fiel es ihm ein. Sein letztes Gespräch mit Robert the Bruce hatte stattgefunden, nachdem Kenneth’ Bruder William, der Earl of Sutherland, seine Absicht angekündigt hatte, Muriel, die Heilkundige seines Clans, zu ehelichen, anstatt Christina, die Schwester des Königs, zum Altar zu führen, sobald diese aus englischer Gefangenschaft entlassen würde. Der König strebte eine Verbindung zu den Sutherlands an, und jetzt würde diese Verpflichtung auf ihn übergehen, da William ihn zu seinem Erben ernannt hatte. Kenneth kannte die Einzelheiten nicht, aber Muriel musste wohl unfruchtbar sein. Irgendwann – er hoffte, dass noch viele Jahre vergehen würden– würde er selbst oder sein Sohn der neue Earl.

				Aber eine Ehe stand für ihn nicht an erster Stelle, wenn er auch den Gedanken nicht ganz von sich wies. Es war ihm nicht wichtig, wen er ehelichte. Solange die Frau von vornehmer Abkunft war, die richtigen Verbindungen garantierte und ihm ein paar Söhne schenken konnte, war eine so gut wie die andere. Natürlich war es ihm lieber, wenn sie hübsch war, da dies die Zeugung der Erben erleichterte, doch verfügte er über genug Erfahrung, um sich auf einschlägige Erinnerungen zu stützen, falls ein wenig Nachhilfe nötig war.

				Seine Lebensführung würde sich durch eine Frau nicht ändern, das stand für Kenneth fest. Er würde so weitermachen wie bisher. Seine Geschwister mochten da anders denken, aber er ließ sich von Emotionen nicht beeinflussen. Für Männer wie ihn war eine Ehe eine Pflicht und nicht mehr. Er hatte viele Frauen geliebt, seine Ehefrau brauchte er nicht zu lieben.

				»Ja«, log Kenneth. »Das habe ich. Seid Ihr schon zu einem Entschluss gelangt?«

				Er erwartete, der König würde ihm wie seinem Bruder Will seine Schwester Christina vorschlagen. Die einstige Countess of Mar wurde noch immer in England festgehalten, ebenso ihr kleiner Sohn, der Earl of Mar. Kenneth wusste, wie wichtig es für Bruce war, alle schottischen Earls um sein Banner zu scharen, und der künftige Gemahl der Countess konnte diese Entscheidung stark beeinflussen.

				Aber es war eine andere verwitwete Countess, die Bruce nun nannte, jene des Earl of Atholl. »Ich weiß nicht, ob Ihr es wisst, aber meine ehemalige Schwägerin Mary gehört Edwards Delegation an.«

				Plötzlich ergab die Anwesenheit des Bischofs einen Sinn. Kenneth konnte sich undeutlich erinnern, Atholls Gemahlin vor Jahren gesehen zu haben, als er noch Knappe des Earl of Ross gewesen war. Sie war sehr hübsch und viel jünger als ihr Ehemann gewesen. Auch wusste er, dass sie seit der Hinrichtung ihres Mannes in England gefangen gehalten wurde.

				Er nickte, und Bruce fuhr fort: »Mary steht mir sehr nah. Als ich ihre Schwester heiratete, war sie noch ein Kind, und ich dachte, wenn man sie bewegen könnte, eine zweite Ehe einzugehen … mit einem meiner Männer …«

				Den Rest konnte er sich sparen. Wie Christina Bruce hatte auch Mary einen kleinen Sohn und Earl in England. Der richtige Ehemann konnte sie und ihren Sohn überreden, sich Bruce anzuschließen. Natürlich gab es ein großes Hindernis.

				»Ich bezweifle, dass Edward diese Verbindung billigen würde.«

				Bruce lächelte sarkastisch. »Ihr habt recht … angesichts der gegenwärtigen Lage. Aber es gibt Möglichkeiten, das Hindernis zu umgehen. Daneben existiert allerdings ein noch größeres Problem.«

				»Und das wäre?«

				Es war der Bischof, der antwortete. »Die Dame hat an einer neuen ehelichen Verbindung kein Interesse.« Er machte eine Pause. »Hinter ihr liegen schlimme Jahre.«

				In Anbetracht der Umstände verständlich. Er widerstand dem Drang, sich den Nacken zu reiben, als er an John Strathbogie und dessen Tod als Verräter dachte.

				»Auf wessen Seite steht sie?«

				König und Bischof wechselten Blicke, doch war es nun der König, der sprach. »In erster Linie auf der Seite ihres Sohnes, darüber hinaus bin ich mir aber nicht sicher. Sie hegt keine Sympathien für den englischen König, aber ob sie ihren Sohn überreden könnte, sich gegen ihn zu erheben und auf unsere Seite zu wechseln, ist ungewiss.« Lächelnd fuhr er fort: »Meine ehemalige Schwägerin ist starrköpfiger, als ich sie in Erinnerung habe und viel diplomatischer in ihren Antworten. Ich habe meine Zweifel, ob etwas dabei herauskommt. Ich erbitte von Euch nur, dass Ihr sie trefft und feststellt, ob Ihr Chancen habt. Wenn nicht, nun, ich habe für Euch noch andere Damen zur Auswahl.«

				Unterschiedliche Möglichkeiten wurden erörtert, doch fiel es Kenneth schwer, Interesse zu heucheln, da er etwas viel Wichtigeres auf dem Herzen hatte. Als die Besprechung beendet war, bot sich ihm endlich seine Chance.

				»Sire, wenn Ihr mir ein paar weitere Minuten Gehör schenken würdet, brächte ich gern ein Anliegen vor.«

				Der König nickte. Kenneth vermutete, dass Bruce wusste, um was er ihn bitten wollte, da er Sir Neil Campbell und den Bischof entließ, MacLeod aber zu bleiben bat. Er spürte, dass der wilde Inselanführer ihn eindringlich musterte, als er sein Wort an Bruce richtete.

				»Ich bitte um Aufnahme in Eure Geheimarmee.« Er hielt es für ein gutes Zeichen, dass keiner der beiden die Existenz einer solchen Armee von vornherein abstritt. »Ich glaube, ich bewies in den letzten Monaten hinlänglich meine Loyalität«, fuhr er fort.

				Kenneth hatte als Mitglied des königlichen Gefolges die Rundreise durch die Highlands mitgemacht und vor einigen Wochen mit anderen gemeinsam dem König das Leben gerettet, als der Gefolgsmann seines Bruders und eine geheime Truppe, nach Art der Sarazenen agierende Meuchelmörder, sogenannte Assassinen, einen Anschlag auf Bruce versuchten.

				»Das habt Ihr«, pflichtete der König ihm bei.

				Ein weiterer Beweis war also nicht mehr nötig, verdammt. »Sollten Zweifel an meinen kämpferischen Fähigkeiten bestehen, bin ich gewillt, mein Schwert mit jedem zu kreuzen, der…«

				MacLeod zog herausfordernd eine Braue hoch, doch fuhr der König zu reden fort. »Es geht nicht um Eure Kampfkraft.«

				»Mit Schwarzpulver habe ich nicht so viel Erfahrung wie Gordon, verfüge aber über gewisse Kenntnisse.«

				Sein Freund und Ziehbruder William Gordon, Mitglied der Geheimarmee, war bei einer Explosion ums Leben gekommen. Kenneth vermutete, dass Gordon vor allem wegen seines ungewöhnlichen Geschicks im Umgang mit dem Schwarzpulver der Sarazenen in das Team aufgenommen worden war, und er vermutete, dass Bruce nun jemanden suchte, der ebenso viel darüber wusste.

				Zwischen MacLeod und dem König wurde wieder ein Blick gewechselt. Keiner sagte ein Wort.

				Trotz aller guten Vorsätze spürte Kenneth, wie sein hitziges Temperament sich regte. »Es geht um MacKay, so ist es doch?«

				»Von ihm kamen gewisse Einwände«, räumte der König ein.

				»Er sagt, Ihr wäret tollkühn, hitzköpfig und disziplinlos«, sagte MacLeod unverblümt.

				Kenneth schluckte seine Wut hinunter. Wie er vermutet hatte, wollte Bruce ihn im Team haben, würde ihn aber ohne Zustimmung MacKays nicht aufnehmen. »Wenn er damit wild, angriffslustig und furchtlos meint, widerspreche ich nicht. Falls Ihr Disziplin wollt, solltet Ihr lieber ein ritterliches Turnier beehren und nicht die Highland-Wettspiele. Wir Highlander sind nicht diszipliniert. Wir kämpfen, um zu gewinnen.« Er hielt inne, als sich bei Bruce die Andeutung eines Lächelns zeigte. »Würdet Ihr es erwägen, wenn MacKay nichts dagegen hätte?«

				Ein Moment der Überlegung, und der König nickte.

				Kenneth wandte sich zum Gehen, um mit seinem künftigen Schwager ein Wörtchen zu reden, als MacLeod ihn aufhielt. »Aber Ihr müsst Euch mir gegenüber beweisen.«

				So wie der Mann das sagte, hörte es sich an, als hätte MacLeod Unangenehmes im Sinn. Aber sich zu beweisen, war Kenneth nicht neu. Er hatte es seit Geburt an tun müssen, und sogar damals war er nur Zweiter geworden.

				Kenneth wartete, bis seine Schwester die Halle verließ, ehe er den Mann stellte, den sie Gott weiß warum zu heiraten beabsichtigte. Er trat MacKay in den Weg, als er auf dem Weg zu ihren Quartieren den Turm verließ.

				»Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft.«

				MacKay lächelte. »Welche denn?«

				Zähneknirschend zwang er sich zur Ruhe. »Dass ich dir nichts in den Weg lege, wenn du meine Schwester heiraten willst, und du mir nicht im Weg bist, wenn ich der Geheimarmee beitreten möchte.«

				»An ein Gespräch über dieses Thema erinnere ich mich, nicht aber daran, irgendeine Zustimmung gegeben zu haben. Und wenn du glaubst, du könntest Helen an der Heirat hindern, dann versuch es nur.«

				Kenneth’ Kiefer knackten. MacKay hatte recht. Seine Schwester hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass seine Meinung über ihre Heirat nicht zählte. Gott schütze mich vor unabhängigen Frauenzimmern, dachte er. Sein Geschmack waren süße und fügsame weibliche Wesen.

				In Wahrheit hätte er MacKay sogar gemocht, wäre ihm sein Hass nicht schon zur Gewohnheit geworden. Ein Frevel, der seine Sutherland-Ahnen veranlassen würde, sich in ihren Gräbern umzudrehen. Solange er zurückdenken konnte, hatten die MacKays und die Sutherlands einander gehasst. MacKay mochte ein sturer Hund sein, aber einen besseren Krieger hatte Kenneth nie gesehen.

				»Das vielleicht nicht, aber ich kann mir nicht denken, dass du der Grund einer Missstimmung zwischen Helen und mir sein möchtest. Sie mag dich lieben, aber ebenso liebt sie mich.«

				MacKay legte die Stirn in Falten, als wollte er daran nicht erinnert werden. »Was willst du? Wenn du glaubst, ich würde vor Bruce dein Loblied anstimmen …«

				»Auf deine Loblieder pfeife ich. Ich kann selbst beweisen, was ich wert bin – auf dem Kampfplatz. Du sollst mir nur nichts in den Weg legen.«

				Sein alter Gegner und langjähriger Konkurrent beäugte ihn eingehend. »Hm, zugegeben, du bist gar nicht so übel. Aber das ist weit entfernt von der Spitze. Du kämpfst nicht mehr an der Seite der Engländer«, sagte er sarkastisch, auf Sutherlands kürzlich erfolgten Seitenwechsel zu Bruce anspielend. »Bist du sicher, dich mit den allerbesten Kriegern Schottlands messen zu können?«

				»Ich kann mich nicht nur messen, ich kann gewinnen.« Er hielt inne. »Sieh mal, ich weiß, dass Bruce jemanden braucht, der Gordons Stelle einnimmt.«

				»Das kann niemand«, stieß MacKay hervor.

				Ihre Blicke trafen sich. Er verstand das besser als jeder andere. Gordon war sein Ziehbruder gewesen, er war aber auch MacKays Partner geworden. Für beide ein Freund – angesichts ihrer Gegnerschaft lag eine gewisse Ironie darin.

				»Du hast recht. Aber ich bin der Nächstbeste für diese Aufgabe, und das weißt du genau.« Nun spannten sich MacKays Kinnmuskeln an, sein Schweigen war wie eine stillschweigende Zustimmung. Kenneth holte zum letzten Schlag aus. »Bruce hat schon zuvor Leute bei den Wettspielen rekrutiert. Jede Wette, dass du vor vier Jahren auf diese Weise seine Aufmerksamkeit erregt hast.« Noch immer Schweigen. »Bei diesen Wettkämpfen soll es nicht anders sein. Erringe ich den Gesamtsieg, versprichst du, mir keine Steine in den Weg zu legen.«

				Ein kühnes Angebot. Gesamtsieger war jener Teilnehmer, der die höchste Bewertung in sämtlichen Bewerben zusammen errang. Da er kein Tänzer und nur ein mäßiger Schwimmer war, musste er bei den anderen Bewerben extrem gut abschneiden.

				MacKay schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Viele der besten Kämpfer treten gar nicht an.« Er meinte sich sowie andere Mitglieder der geheimen Armee.

				Kenneth versuchte sich zu beherrschen, aber MacKay machte es ihm verdammt schwer. Dieser Schweinehund provozierte allzu gern. »Was schlägst du dann vor?«

				»Gewinne jeden einzelnen Bewerb, und ich heiße dich persönlich willkommen.«

				Das konnte nicht sein Ernst sein. »Alles?«

				»Ja«, erläuterte MacKay, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

				»Das … das hat noch niemals jemand geschafft.« Kenneth war so fassungslos, dass er ins Stottern geriet.

				MacKay zog mit unverschämtem Lächeln die Schultern hoch.

				Kenneth verwünschte seine Arroganz, die MacKay nun gegen ihn verwendet hatte. »Du weißt, dass ich im Bogenschießen nicht gut bin. Du auch nicht, wenn ich mich recht erinnere. Gregor MacGregor tritt zwar nicht an, dafür aber sein jüngerer Bruder John, der fast so gut sein soll.«

				»So ist es, und du wirst ihn besiegen müssen. Du musst auch den Ringkampf gewinnen. Nur den Schwerttanz erlasse ich dir.«

				Kenneth biss die Zähne zusammen. Sangfroid, ruhig Blut. Verdammt. Er spürte Hitze in sich aufsteigen. MacKay hatte es geschafft, ihn in die Enge zu treiben, und er wusste es.

				»Abgemacht«, sagte er dennoch, trat beiseite und ließ MacKay passieren – oder stolzieren, diesen aufgeblasenen Tropf.

				»Viel Glück, Sutherland. Du wirst es brauchen.«

				Kenneth gönnte ihm nicht die Genugtuung, ihn zornig zu sehen. Was es ihn auch kosten mochte, er würde siegen. Kampf war sein Lebensmotto. Nichts war ihm jemals leichtgefallen, doch kümmerte es ihn nicht mehr. Es hatte ihn nur stärker gemacht und noch entschlossener zu siegen.

				Schon wollte er wieder die Halle betreten, um mit einem schönen großen Humpen Ale seinen Zorn zu kühlen, als sich eine Gruppe von Frauen näherte und ihm eine bessere Möglichkeit in den Sinn kam, seinen Unmut zu bekämpfen.

				Eine, die ihm immer leichtgefallen war.

			

		

	
		
			
				

				3

				Nachdem sie zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit einen Fehler gemacht hatte, legte Mary ihre Stickarbeit beiseite. Aber irgendetwas musste sie tun. Sie war so unruhig. Sollte sie sich die Beine vertreten? Trotz der späten Stunde entschloss sie sich zu einem Spaziergang.

				Die Reise und die Tatsache, nach so vielen Jahren wieder in Schottland zu sein, hatte sie mehr mitgenommen als erwartet. Obschon es ihre engere Familie nicht mehr gab, war das Wiedersehen mit Lady Christina, Lady Margaret und sogar mit Robert überwältigend gewesen.

				Die vielen Erinnerungen, die sie so sorgsam in ihrem Inneren verschlossen gehalten hatte, drängten mit aller Macht nach außen. Sie wollte sich nicht erinnern, wollte aber die Erinnerungen nicht missen. Wollte Schottland nicht als Heimat ansehen, da sie doch in England leben musste.

				Mary war erst eine Woche da und spürte das Verlangen so stark, dass es ihre hart erkämpfte Zufriedenheit zu zerstören drohte. Es war, als hätte sie eine Schiefertafel blank gescheuert, nur um zu entdecken, dass die Linien darauf tief eingeritzt und keine Kreidestriche waren, die sich löschen ließen. Schlimmer noch, ihre Mission war gescheitert. Die Friedensverhandlungen waren ins Stocken geraten wie immer, wenn es um Bruce’ Königtum ging. Robert weigerte sich, einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, der seine Souveränität nicht anerkannte, und Edward verweigerte seine Zustimmung, wenn Robert als König bestätigt würde. Die Stimme einer Frau konnte da nichts bewirken.

				Wie erwartet, war Robert mitfühlend und verständnisvoll, was die Zwangslage ihres Sohnes betraf, und hatte auch nicht die Absicht, dessen Landbesitz zu konfiszieren, er wollte aber David nicht als Earl of Atholl anerkennen, solange er ihm nicht den Lehnseid für seinen Besitz leistete. Etwas das unmöglich war, solange ihr Sohn in der Gewalt Englands verblieb.

				Die Pattsituation dauerte an.

				Wie erwartet, war Robert auch nicht geneigt, seine Geheimnisse mit ihr zu teilen. Mary lächelte spöttisch. Zumal sie ihm offen gesagt hatte, dass Edward sie auf ihn angesetzt habe und sie ihn aushorchen solle. Im Scherz hatte sie ihn gebeten, ihr seine dunklen Geheimnisse, falls er denn welche habe, leicht zugänglich zu machen.

				Nach dem ersten Schock hatte Robert gelacht und erklärt, sie rede wie Isabel, ihre unerschrockene Schwester, die immer offen ausgesprochen hatte, was sie dachte. Als Jüngling hatte er sich in sie verliebt und sie geheiratet. Wenige Jahre später war sie im Kindbett gestorben. Mary hatte nicht gewusst, wie sehr sie sich verändert hatte, doch hatte er recht.

				Was Janets vermuteten Tod betraf, war er fast so bekümmert wie Lady Christina. Und wie die Witwe ihres Bruders behauptete er, nicht zu wissen, was aus ihr geworden war. Die Abgesandten Edwards hatten immerhin einen kleinen Erfolg erzielt und eine Verlängerung des Waffenstillstands bis November erreicht.

				Mary hörte den fröhlichen Lärm aus der Halle, als sie die Wendeltreppe vom Turmgemach hinunterlief, das sie mit einigen anderen Damen und den zwei Dienerinnen teilte, die Edward ihr zugestanden hatte – wohl damit diese sie im Auge behielten. Highlander waren imstande, bis in den Morgen zu tanzen, und nach dem Lärm zu schließen, würde das auch in dieser Nacht so sein.

				Vielleicht hätte ich …

				Sofort zügelte Mary ihre Gedanken. Sie hatte recht getan, sich für den Abend zu entschuldigen, sie durfte sich in nichts hineinziehen lassen. Es wurde bedauerlicherweise zunehmend schwieriger, sich vom festlichen Treiben fernzuhalten. Zunehmend schwieriger auch, sich nicht von der Erregung in den Bann schlagen zu lassen. Vom Vergnügen.

				O Gott, wie lange war es her, seit sie sich amüsiert hatte? Fast hatte sie vergessen, wie es sein konnte. Und nun rief das Treiben um sie her Erinnerungen wach. Sehr viele Erinnerungen.

				Noch eine Woche, dann hatte sie es hinter sich. Nach Beendigung der Spiele wollten sie abreisen und ihr gewohntes Leben in England wieder aufnehmen.

				Musik, Stimmen, Gelächter. Die Geräusche des Lebens … Nein.

				Mary verdrängte das, was sie hörte.

				Ruhe. Frieden. Einsamkeit. Unabhängigkeit. Das war es, was sie wollte. Dies alles in einer Burg während der Highland-Spiele zu finden war so gut wie ausgeschlossen. Sie lief den Gang entlang, hinaus auf den Hof und weiter zum hinteren Tor, durch das man an den Strand gelangte. Dort konnte sie in der Stille zum Sternenhimmel emporblicken und Ruhe finden. In den Highlands waren die Sterne anders. Größer, heller, näher. Ihre Mutter hatte es damit erklärt, dass das Hochland dem Himmel näher war. Fast konnte Mary es glauben.

				In England waren die Sterne …

				Wieder gebot sie sich Einhalt. Sie durfte keine Vergleiche anstellen. Der Abschied würde ihr damit nur noch schwerer fallen.

				Sich nicht nach Dingen verzehren, die man nicht haben kann…

				Mary kam gerade an den Stallungen vorüber, als ein sonderbares Geräusch sie innehalten ließ. Es klang wie ein schmerzerfülltes Stöhnen. Sie blickte um sich, sah jedoch niemanden. Sonderbar, dass kein Stallbursche am Eingang zu sehen war. Schon wollte sie weitergehen, als sie es wieder hörte. Dieses Mal lauter und von einem Knurren gefolgt.

				War eines der Pferde in Nöten?

				Sie stürzte in den Stall, dem Fackelschein folgend. Den strengen Geruch von Vieh und Heu, der ihr in die Nase stieg, nahm sie kaum wahr. Von den Tieren ging eine natürliche Wärme aus, die sie als angenehm empfand.

				Die zwei an den Pfosten am Eingang angebrachten Fackeln verbreiteten ausreichend Licht. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen. Nun, bis auf den Umstand, dass keine Stallwache da war. Die Pferde standen in ihren Boxen, und …

				Sie hielt inne, als sie es wieder vernahm. Als folgten sie der Richtung von selbst, setzten ihre Füße sich in Bewegung, auf das Geräusch zu, das aus einer der Boxen im entferntesten Winkel des Raumes zu kommen schien. Wieder Stöhnen und leise Schreie. Kein Tier, wie sie nun erkannte, sondern …

				Ein Prickeln lief ihr über den Rücken, eine Vorwarnung, ehe die beiden in ihr Blickfeld gerieten.

				Menschen.

				Jäh hielt Mary inne, als wäre sie gegen eine Mauer geprallt. Wie erstarrt hielt sie den Atem an. Was sich da vor ihr abspielte, hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte das Gefühl, in einen Sündenpfuhl gestoßen worden zu sein.

				Ein auffallend muskulöser und kräftig gebauter Mann, dessen offene Hose von den Gesäßbacken gerade noch gehalten wurde, kniete im Heu und umfasste die Hüften einer vor ihm kauernden Frau. Immer wieder stieß er von hinten in sie hinein. Mary riss die Augen auf.

				Von hinten!

				Ihre erste Reaktion war Besorgnis. Fügte er ihr Schmerzen zu? Obschon sich ihr die Szene von der Seite darbot, verrieten die halb geschlossenen Augen und die ungehemmten Wonnelaute der Frau, dass sie es genoss. Sehr sogar.

				Mary wusste, dass sie verschwinden sollte, doch schienen ihre Füße nicht vom Fleck zu wollen. Der ekstatische Gesichtsausdruck der Frau ließ sie gebannt verharren. Sie erkannte sie nicht. Eine junge, hübsche Person von vielleicht zwanzig Jahren. Das lange blonde Haar fiel ihr in sanften Wellen locker über die Schultern. Sie war wohlgeformt, mit breiten Hüften, vollen Brüsten und sanft gerundeten Gliedmaßen. Die Frau war bekleidet, doch drohte ihr Mieder herunterzurutschen, und der bis zur Mitte hochgeschobene Kleidersaum überließ nichts der Fantasie.

				»Ja, ja«, rief die Frau aus. »O Gott, wie gut sich das anfühlt. Du bist so groß.«

				Den Rücken durchdrückend schob sie dem Mann ihre Hüften mit kreisenden Bewegungen entgegen. Im Gegensatz dazu waren dessen Bewegungen beinahe träge. Als er eine ihrer großen Brüste zu liebkosen begann, wurde das Stöhnen der Frau intensiver.

				Mary konnte den Blick nicht von den Händen des Mannes losreißen. Sonnenverbrannte Hände, die sich von der hellen, weichen Haut der Frau abhoben, groß, wohlgeformt und kräftig. John war muskulös gewesen, dieser Mann aber entzog sich jedem Vergleich. Seine breite, wie ein Schild wirkende Brust war wie von einem Waffenschmied geschaffen. Keine Unze Fett verunzierte die stählernen Muskelstränge, die zwischen einer schmalen Taille und den Hüften zu einem V zusammenliefen. Starke Muskeln zogen sich auch über seinen Leib wie in eine granitene Klippe gehauene Stufen. Selbst das Hinterteil wirkte muskelbepackt. Und die Arme … sie waren beeindruckend stark wie Rammböcke. Dieser Mann hatte Muskeln, wie man sie sich nur auf dem Schlachtfeld erwarb.

				Die männliche Vollkommenheit seines Körpers ließ an einen griechischen Gott denken, wären da nicht die zahlreichen Narben als Beweis seiner Menschlichkeit gewesen. Dennoch reizte so viel Schönheit zur Bewunderung – statuengleich, hart und wie gemeißelt, aber gebräunt und Wärme ausstrahlend. Oder vielleicht kam die Hitze von ihr, Mary. Sein Anblick bewirkte, dass ihr ganz heiß geworden war.

				»Na, gefällt es meiner Süßen?«, schnurrte er.

				Der Klang seiner Stimme traf Mary wie ein Schlag. Grundgütiger Himmel! Dunkel, tief und elektrisierend, vor Sinnlichkeit strotzend. Es war die Stimme der Sünde, die ihren Körper in Hitze einzuhüllen schien.

				»Sag mir, was du möchtest«, murmelte er und wob damit ein Netz um sie beide. Es war, als spräche er zu ihr.

				Mary wollte sein Gesicht sehen, konnte aber ihren Blick nicht von seinen Händen abwenden. Er massierte die Brustwarze der Frau und drückte sie dann leicht mit seinen großen Fingern …

				Marys Brüste fühlten sich plötzlich schwer an, ihre Brustspitzen stießen an den dicken Wollstoff ihres Kleides.

				Die Frau brachte kein Wort mehr heraus. Mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen bot sie ein Abbild vollkommener Ekstase.

				Ein Schwall von Erinnerungen überfiel Mary, Bilder, die sie längst begraben hatte. Gefühle und Empfindungen, die sie mit fünfzehn verwirrt hatten und die mit achtzehn erstickt worden waren, kamen nun wieder, klarer, deutlicher, stärker. Viel stärker.

				Leidenschaft, wie Mary erkannte. In diesem einen Blick sah sie die Verwirklichung dessen, was sie nie erlebt, aber instinktiv ersehnt hatte. Wie sie die Frau beneidete!

				»Bitte«, flehte die Frau.

				Sie wollte etwas und schien zunehmend ungeduldiger zu werden. Die kraftvollen Hände des Mannes glitten über ihren Körper, berührten sie so, dass die Qual der Frau sich steigerte. Oder die Lust. Die beiden schienen eins geworden zu sein. Er reizte sie, und jede Liebkosung seiner Hände sollte die Flammen ihres Verlangens schüren.

				Seine Hüften bewegten sich in stetigem Rhythmus, langsam und in tiefen Stößen. Nicht in Hektik, wie Mary es in Erinnerung hatte, als ob das Liebesspiel ein Vorgang wäre, den man am besten rasch hinter sich brachte.

				Der Mann zog das Lustempfinden der Frau in die Länge. Mein Gott, ihm war daran gelegen, sie zu befriedigen. Sein ganzes Bemühen schien sich darauf zu konzentrieren. Er bewegte sich, als hätte er alle Zeit der Welt.

				Aber der Frau genügte es. »Bitte …«

				Mary empfand so viel Mitgefühl mit ihr, dass sie fast ausgerufen hätte, er solle das arme Wesen von seinen Nöten erlösen.

				Von Nöten konnte natürlich keine Rede sein. Die Frau war im siebenten Himmel. Jetzt ließ der Mann seine Hand zwischen ihre Beine gleiten, und seine Finger tasteten nach …

				Mary stockte der Atem. Als wäre sie es, die er berührte, spürte sie einen Hitzeschwall zwischen ihren Beinen. Es war schwül im Stall. Sie konnte sich kaum bewegen, voller Erwartung, was als Nächstes passieren würde.

				Der Mann beugte sich vor, zog die Frau an sich hoch und drückte den Mund an ihren Nacken, liebkosend, knabbernd, fast wie ein Hengst.

				Er war ein Hengst, erkannte Mary. Ein edler Hengst. Und er strahlte rohe, ungezügelte Kraft aus. Ein Prachtgeschöpf eines Liebhabers, eine wahre Augenweide.

				Sein Profil ließ vermuten, dass er gut aussah. Er hatte dunkles, gewelltes Haar, eine Spur zu lang, um seriös zu wirken, eine Nase, die sicher etliche Male gebrochen war, aber immer noch recht gut proportioniert, hohe Backenknochen, einen breiten Mund, eine starke, kantige Kinnpartie.

				Für Mary stand fest, dass er ein Lord war. Auch wenn sie den edelsteinbesetzten Griff des neben seinem ledernen Waffenrock an einem Schemel lehnenden Schwertes nicht bemerkt hätte, war die Aura der Überlegenheit und Autorität für sie von geradezu unheimlicher Vertrautheit.

				Er war unbestreitbar attraktiv, doch war es das, was er mit der Frau machte, was sie so fesselte, dass sie den Blick nicht abwenden konnte, dass sie rot anlief, nicht atmen konnte und ihre Brüste schwer wurden.

				Dass sie sich wünschte, er würde es mit ihr machen.

				Mary konnte sich nicht losreißen, als die Frau aufschrie und ihr Körper erschauerte. Einen Moment lang zeigte sich auf ihrer Miene eine geradezu übersinnliche Verzückung. O … es war unglaublich!

				Dann auf einmal erschlaffte die Frau, als hätte sie keinen Knochen im Leib. Nur die Hände des Mannes schienen sie aufrechtzuhalten.

				Mary sah die kraftvollen Finger, ließ ihren Blick weiter über den Leib mit den Muskelsträngen, über die breite Brust zu seinem markanten Gesicht wandern, das nun ihr zugewandt war.

				Mein Gott, er sah sie an!

				Mary zuckte zusammen. Sie fühlte nicht nur den Schock ertappt worden zu sein, sondern jenen des Erkennens.

				Ihn als anziehend zu bezeichnen, wäre ihm nicht gerecht geworden. Er war einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte. Tiefliegende strahlende Augen von durchdringendem Blau in aufregendem Gegensatz zu dunklem Haar und einem kühnen sinnlichen Mund, der den männlichen Reiz noch erhöhte. Keiner seiner Züge war perfekt, aber insgesamt…

				Fast wäre ihr ein verträumter Seufzer entschlüpft. Dieses Gesicht rührte sogar ein Herz an, das es hätte besser wissen müssen.

				Doch war es die Art, wie er sie anblickte, die ihr Herz so heftig schlagen ließ, dass sie es bis in die Zehen spürte.

				Seine angespannten Sinne hatten Kenneth die Anwesenheit der Frau spüren lassen, ehe er ihr erschrockenes Aufatmen hörte. Er hätte in diesem Krieg nicht lange überlebt, wenn jemand sich unbemerkt an ihn hätte anschleichen können – selbst während er sich der Leidenschaft hingab.

				Wenngleich »hingeben« zu hochgegriffen war. Hingabe beinhaltete Interesse, etwas, das er nur mit Mühe aufrechterhielt. Insgeheim hatte er sich schon gewünscht, die Frau wäre gekommen, ehe sie unterbrochen worden waren.

				In einer überfüllten Burganlage war es nicht ungewöhnlich, auf zwei Menschen zu stoßen, die ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigten. Ungewöhnlich war es allerdings zuzusehen.

				Anstatt schockiert und peinlich berührt davonzulaufen, wie er es erwartet hätte und wie sie es hätte tun sollen, war die Frau wie angewurzelt stehengeblieben. Zunächst hatte Kenneth nur den schwarzen Schleier und das Brusttuch gewahrt und sie für eine Nonne gehalten. Es fehlte lediglich das Skapulier, der ärmellose Überwurf über ihrem Gewand.

				Amüsiert von ihrer züchtigen, förmlichen Aufmachung und weil er sie nicht erschrecken wollte, hatte er sie nicht direkt angesehen, sondern nur aus den Augenwinkeln beobachtet. Dass sie seinen Blick wahrnahm, war ohnehin wenig wahrscheinlich, da ihre Aufmerksamkeit nicht ihm galt, sondern der Frau vor ihm.

				Lady Moira war ihm als vernünftigste der ihm an diesem Tag vorgeschlagenen Optionen erschienen. Die Wahl einer Ehefrau wurde allmählich einem Spießrutenlauf immer ähnlicher, da er jede Verbindung mit dem König oder seinen bedeutenderen Lords meiden wollte, um sich nicht in Schwierigkeiten zu verstricken. Als verwitwete Hofdame von Lady Elizabeth Lindsay würde Lady Moira ihm vermutlich keine Probleme bereiten. Außerdem war sie jung, unkompliziert, fügsam und sinnlich. Seiner Ansicht nach eine ideale Kombination.

				Nur hatte er für die Sache nicht viel Enthusiasmus aufgebracht. Solche Zwischenspiele, die er in der Vergangenheit sehr geschätzt hatte, waren zur Routine geworden. Abgestanden. Auswechselbar. Er schrieb dies seiner Konzentration auf die vor ihm liegende Aufgabe zu, aber vielleicht war es etwas anderes. Vielleicht brauchte er Aufregung.

				Das kleine neugierige Persönchen hatte dafür gesorgt.

				Weiß Gott warum, da nicht viel dran an ihr war. Kenneth’ erster Eindruck war das eines geisterhaften, farblosen Wesens in hässlichen, formlosen Kleidern, wie er sie bislang nur an Frauen gesehen hatte, die Großmutter oder Nonne hätten sein können. Sie war beides nicht. Das zarte, schmale Gesicht, halb hinter zwei Augengläsern verborgen, war glatt und faltenlos, und die Ringe an ihren Fingern sowie die Schließe an ihrem Gewand zeigten an, dass sie edler Herkunft war. Vielleicht war sie wie Lady Moira die Begleiterin einer der Edeldamen.

				Auf den ersten Blick war sie ihm irgendwie bekannt vorgekommen. Aber falls er ihr zuvor schon begegnet war, konnte er sich nicht erinnern, wann und wo. Kein Wunder, da man sie leicht vergessen konnte. In ihren zarten Zügen lag etwas Feines, das unterdrückt schien. Ein Widerschein von Schönheit, der sich nicht völlig auslöschen ließ.

				Gern hätte Kenneth ihre Augen besser gesehen. Und ihr Haar. Das helle Goldbraun ihrer sanft gewölbten Brauen ließ vermuten, dass es blond war.

				Es gab keinen verdammten Grund, warum diese schmale, unauffällige Person, die so gar nicht verführerisch wirkte, ihn inspirierte.

				Er hatte sie schockieren wollen. Hatte sehen wollen, wie sich diese bleichen Wangen röteten. Hatte das Züchtige und Ernste aus dem strengen Äußeren herausschütteln wollen. Hatte ihr eine Vorstellung geben wollen, die ihr im Gedächtnis bleiben sollte.

				Die junge Frau schien von Lady Moiras Wollust hingerissen, als hätte sie Ähnliches noch nie gesehen oder erlebt. Ja, vermutlich verhielt es sich so, und er hatte sich darangemacht, ihr eine Lektion zu erteilen. Immer schon hatte er für die Befriedigung seiner Gespielinnen gesorgt, heute aber hatte er Lady Moira an Stellen berührt, die mit Sicherheit schockierend wirken mussten. Und so war es denn auch.

				Aber zu seiner Verwunderung wirkte es auch erregend.

				Auf sie beide.

				Als die Atemzüge der kleinen Beobachterin schneller wurden, merkte er, wie sein Körper reagierte. Ihm wurde ein wenig heißer, und er spürte sich verdammt viel härter werden.

				Er konnte es nicht glauben – eine kleine graue Maus erregte ihn.

				Verdammt, wenn er gewusst hätte, wie viel Spaß es machte, wenn jemand zusah, hätte er es schon längst probiert.

				Erwartung baute sich in ihm auf. Er war versucht, es noch mehr in die Länge zu ziehen, doch konnte er nicht erwarten, ihre Reaktion auf das zu sehen, was er als Nächstes tun würde. Es würde ihr gefallen. Fast so sehr, wie es Lady Moira gefiel.

				Er stieß zu, griff zwischen Lady Moiras Beine und streichelte sie, bis sie erneut kam. Ihre Befriedigung brach sich in einem leisen, klangenden Ton Bahn.

				Er aber hielt den Blick die ganze Zeit über auf die sündige, kleine Beobachterin gerichtet. Er sah, wie ihre Züge weich wurden, wie ihre Lippen sich öffneten. In ihre Augen trat ein so unverhülltes Verlangen, dass er in diesem Moment alles gegeben hätte, ihr die Lust zu bereiten, nach der sie sich sehnte.

				Herrgott.

				Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen und kämpften gegen die Aufwallung von Lust. Er hatte das nicht erwartet. Hatte nicht erwartet, dass es so auf ihn wirken würde. Aber das sinnliche Erwachen auf ihrem Gesicht, die Vermischung von Schock und Verlangen, unwilligem Verlangen, hätte nicht erotischer sein können.

				Nun zweifelte er nicht mehr, dass er kommen würde.

				Wer hätte gedacht, dass unter dem faden, farblosen Äußeren hemmungslose Leidenschaft schlummerte? Die Kleine hatte keine Ahnung, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Aber er wollte, dass sie es wusste, er wollte, dass sie ihn ansah.

				Und schließlich sah sie ihn an.

				Erst war er verärgert gewesen, als Lady Moira verlangt hatte, er solle sein Hemd ausziehen, da er sich ein wenig wie ein Hengst auf dem Viehmarkt vorkam. Nun war er froh, dass er es getan hatte. Froh, dass er offene Bewunderung und unschuldiges Verlangen sah, als der Blick der Frau seine nackte Haut Zoll um Zoll in sich aufnahm.

				Ja, sie begehrte ihn. Aber was ihn erstaunte, war der Umstand, dass auch er sie begehrte. Wie er sich wünschte, es wäre sie, in der er jetzt tief begraben war.

				Als ihre Blicke sich trafen, ließ er keinen Zweifel daran, was er sich dachte. Ihre Augen wirkten riesig hinter den zwei Gläsern, und sie wurden noch größer, als sie die Macht seiner Lust spürte. Sie umgab sie beide, schlang sich um sie, wurde stärker, zog sie zueinander, als wären sie allein auf der Welt.

				Sein Blut war gewaltig in Wallung geraten. Er spürte, wie die Empfindungen sich in seinem Kreuz konzentrierten, und wusste, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.

				Ohne zu überlegen, was er tat, aber im vollen Wissen, dass er nichts oder niemanden zwischen sich und ihr wollte, glitt er aus der Frau vor ihm und legte Hand an sich. Den Blick der verstohlenen Zuschauerin festhaltend, vollführte er energische Streichbewegungen. Dabei stellte er sich vor, sie sei es, die ihn umfasste. Ihre enge, feuchte Hitze brachte ihn rasch zum Höhepunkt, und ihr hingerissener Gesichtsausdruck bildete einen zusätzlichen Reiz.

				Er stöhnte, seine Bewegungen wurden schneller. Jeder Muskel seines Körpers zog sich in gespannter Erwartung zusammen. Er spürte es. Beinahe …

				Ihr Blick hatte ihn nicht losgelassen, doch wusste er, dass sie ahnte, was er tat, da sich ihr Mund öffnete. Er bildete ein perfektes kleines O. Sie war schockiert. Ihr Atem stockte hörbar, und dieses erotische Geräusch stieß ihn über die Klippe. Seine Hinterbacken spannten sich an. Er stieß ein tiefes Stöhnen aus und gab seiner Befriedigung nach.

				Als er fertig war, trafen sich ihre Blicke in einem langen, heißen Moment tiefen Erkennens. Fast spürte er ihren rasenden Herzschlag an sich und hörte ihren beschleunigten Atem an seinem Ohr. In diesem Moment hätte er fast alles darum gegeben, sie berühren zu können. Seine Hände zwischen ihre Schenkel zu schieben und dort Wärme und Feuchtigkeit zu spüren. Wie lange es wohl brauchte, um sie zum Höhepunkt zu bringen?

				Lady Moira brach den Bann. »Wirklich erstaunlich. Die Gerüchte übertreiben nicht. Euer Schwert ist tatsächlich genauso spektakulär, wie ihm nachgesagt wird.«

				Kenneth empfand völlig ungerechtfertigt einen ärgerlichen Stich. Mehr als eine schnelle, kurze Befriedigung wollte er mit ihr nicht, warum also sollte er einen originelleren Kommentar erwarten als eine Bemerkung über die Größe seiner Lunte?

				Lady Moira war zufrieden auf dem mit Heu bestreuten Boden zusammengesunken, als er sie losgelassen hatte, hatte sich aber so weit gefasst, dass sie nun in einer etwas anmutigeren Stellung auf dem Rücken lag.

				Er hatte sie völlig vergessen. Ihr Zaungast offenbar auch. Er hatte eben noch einen Blick auf ihre entsetzte Miene tun können, ehe die junge Frau sich umdrehte und aus dem Stall lief, als wäre der Teufel ihr auf den Fersen.

				Er ließ sie laufen, obwohl es ihn zugleich drängte, ihr nachzusetzen.

				Lady Moira setzte sich auf. »Habt Ihr etwas gehört?«

				Er griff nach seinem Hemd. Was war nur mit ihm los? »Ach, nur eines der Pferde. Zieht Euch an. Die Stallburschen kommen gleich.«

				Er hörte nicht auf das sinnlose Geplapper der Dame, während er ihr mit Frisur und Kleidern half, ehe er sie schließlich aus dem Stall geleiten konnte. In Gedanken war er bei der anderen. Wer war sie? Und noch unglaublicher die Frage, warum wollte er es wissen?

				In seinem ganzen Leben war ihm dergleichen noch nie widerfahren, und er war nicht sicher, was ihn zu dieser Schamlosigkeit verleitet hatte. Züchtige kleine Mädchen erregten ihn sonst nicht. Aber etwas an ihren Reaktionen – die unschuldige Erregung und das nicht so unschuldige Begehren – hatten sein Blut unbeschreiblich in Wallung gebracht. Sie hatten etwas, das man lieber vergessen sollte, zu etwas gemacht … das anders war. Denkwürdig.

				Was als reizvolles Spiel begann, hatte eine unerwartete Wendung genommen und in ihm vage Beunruhigung hinterlassen. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Aber er hatte sie nicht gezwungen, stehenzubleiben und zuzuschauen. Und ganz sicher hatte er nicht erwartet, dass sie es beide so genießen würden.

				Die junge Frau interessierte ihn, doch konnte er sich eine Ablenkung nicht leisten. Im Moment war es sein oberstes Ziel, sich einen Platz in Bruce’ Geheimarmee zu erkämpfen. Ein weibliches Wesen, und sei es noch so reizvoll, würde ihn davon nicht abhalten können.

			

		

	
		
			
				

				4

				Es freut mich, Euch so gut erholt zu sehen, Lady Mary.«

				Der König blieb vor ihrem Sitz stehen, ehe er seinen Platz auf der Tribüne einnahm. Nach dem Vorbild eines antiken römischen Amphitheaters hatte man einen runden Kampfplatz mit einem Holzzaun umgeben, der wiederum von Reihen mit Holzbänken gesäumt wurde. Die Gesellschaft des Königs hatte ihren Sitz auf einer speziellen, eigens für die Wettspiele errichteten Tribüne mit Zeltdach.

				Mary hatte ihren Platz neben ihrer einstigen Schwägerin, dem Anführer der MacKenzies und deren drei kleinen Töchtern am anderen Ende unweit der Treppe. Die zwei Söhne nahmen an einem der Wettbewerbe teil. Sie erwiderte das Lächeln des Königs und hoffte, er würde ihre geröteten Wangen der Wärme und nicht ihrer Verlegenheit zuschreiben.

				»Es geht mir viel besser, Sire.«

				Seit jenem schrecklichen Abend hatte sie vier Tage lang Unwohlsein vorgetäuscht, um der Möglichkeit zu entgehen, ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Ja, sie versteckte sich feige und schämte sich nicht, es sich einzugestehen.

				»Ich hatte schon befürchtet, Ihr würdet Euch das Vergnügen ganz entgehen lassen müssen. Bislang waren es aufregende Wettkämpfe. Einer meiner Ritter erregt großes Aufsehen. Er siegte in fast allen Bewerben, bei denen er antrat, und hat gute Aussicht, Gesamtsieger zu werden. Es ist Sir Kenneth, der Bruder und Erbe des Earl of Sutherland. Kennt Ihr ihn?«

				Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, warum sie das Gefühl hatte, dass dies über höfliche Konversation hinausging. »Ich war seit vielen Jahren nicht mehr am Hof, Sire.«

				Roberts Miene verdunkelte sich. »Ja, meine Liebe, ich weiß, Ich wünschte, es wäre anders. Ihr habt uns gefehlt. Hoffentlich kehrt Ihr bald zurück.« Er sah sie unbedarft an. »Vielleicht bringt Ihr nächstes Mal Euren Sohn mit?«

				Mary lächelte nicht ohne Ironie. Wenn Robert etwas wollte, hielt er damit nicht zurück. Nur ein kühner Mann konnte den Versuch wagen, die Krone Edward Plantagenets eiserner Faust zu entwinden. Robert hatte kein Geheimnis aus seinem Wunsch gemacht, ihren Sohn unter seinem Banner zu sehen. Aber ihren Sohn vor der Nase des englischen Königs aus England hinauszuschmuggeln, wäre ein zu großes Risiko gewesen, und wofür? Was gab es für sie in Schottland außer Politik, Intrigen und Männer, die über ihre Zukunft verfügen wollten? In England war sie vor all dem glücklicherweise sicher. Außerdem konnte sie nicht vergessen, was bei ihrem letzten Fluchtversuch passiert war.

				»Das würde ich sehr gern, Sire«, gab sie unverbindlich zurück.

				»Ich möchte, dass Ihr ihn kennenlernt.« Er sah ihre Verwirrung und setzte hinzu: »Unseren künftigen Wettkampfsieger, meine ich. Vielleicht wollt Ihr uns heute Abend beim Essen Gesellschaft leisten?«

				So wie der König es sagte, schrillten in Marys Kopf die Alarmglocken. Wenn er wünschte, sie solle einen Mann kennenlernen, war der Grund unschwer zu erraten, doch konnte sie einen schottischen Ehemann ebenso wenig gebrauchen wie einen englischen.

				»Es wäre mir eine Ehre, Sire. Ich hoffe sehr, dass ich mich stark genug fühle«, sagte sie, befürchtete allerdings, dass ihr Unwohlsein sich mit voller Intensität zurückmelden würde.

				Der König schritt weiter, um ein paar Worte mit MacKenzie zu wechseln, und Mary lehnte sich zurück. Sie sah den Wettkämpfern zu, die sich jetzt auf der Kampfstätte einfanden. Man konnte spüren, wie die Aufregung ringsumher wuchs, es war unmöglich, davon nicht angesteckt zu werden. Sogar in ihrer selbst gewählten Einsamkeit in ihrem Gemach war Mary davon nicht unberührt geblieben. Vom Turmfenster aus hatte sie zugesehen, zu weit entfernt, um Teil davon zu sein, aber doch nicht so weit, um es sich nicht zu wünschen.

				Länger hatte sie nicht fernbleiben können, weil die anderen sich allmählich um sie Sorgen machten – nicht nur Lady Christina und Margaret, sondern auch die Burgherrin Lady Anna Campbell. Sie hätte es keinen einzigen Abend mehr ausgehalten zuzuhören, wenn die Damen, mit denen sie ihren Raum teilte, die Ereignisse des Tages in allen Einzelheiten besprachen und sie selbst nicht mitreden konnte. Das einzige Mal, als sie den Spielen beigewohnt hatte, war sie von ihrem Mann so hingerissen gewesen, dass sie sich an nicht viel anderes erinnern konnte.

				Plötzlich hörte Mary, wie die Menge in Jubel ausbrach. Sie wandte sich an Margaret. »Wem gilt das?«

				Margaret deutete schmunzelnd auf einen Mann, der eben den Platz betreten hatte. »Ihm.«

				Mary erstarrte. O Gott, das war ja er! Trotz seines stählernen Helms, der einen Teil seines Gesichts bedeckte, war es seine stolze Haltung, die bewirkte, dass sich jeder Muskel, jeder Nerv, jeder Zoll ihres Körpers unter dem Schock jähen Erkennens anspannten. Anscheinend hatten sich seine Schulterbreite, seine mächtigen Arme und jeder Muskel seiner imposanten Brust in ihr Bewusstsein eingebrannt.

				Erst jetzt merkte Mary, dass sie noch immer ihre Augengläser trug. Sie waren mit einem Band an ihrem Kopf befestigt, damit sie während ihrer Näharbeiten nicht herunterfielen. Deshalb musste er wohl so … so groß ausgesehen haben.

				Dahin die Hoffnung, ihm niemals wieder zu begegnen, die Hoffnung, das Geschehene im tiefsten, dunkelsten Winkel ihres Gedächtnisses begraben zu können und vorzugeben, es wäre nie passiert. Ihn wiederzusehen wühlte alles wieder auf.

				Hitze stieg ihr in die Wangen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Warum hatte sie nicht das Weite gesucht? Ja, sie hätte davonlaufen sollen. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie dagestanden und zugesehen hatte, als er erst die Frau befriedigt hatte und dann …

				… sich selbst.

				Nie zuvor hatte sie gesehen, wie ein Mann auf diese Weise Hand an sich legte. Gewiss war es sündhaft … Sie hatte nicht gewusst, dass Sünde so erregend sein konnte.

				Mary konnte nicht daran denken, ohne zu spüren, wie die Hitze der Scham sie erfasste (zumindest redete sie sich ein, dass die Hitzewelle, die über ihre Haut fegte, ihrem Schamgefühl entsprang). Grundgütiger Himmel, noch nie hatte sie ähnlich empfunden. Einen Moment lang, als er auf seinem Höhepunkt gewesen war und ihr dabei in die Augen gesehen hatte, hatte sie sich doch tatsächlich vorgestellt, dass sie es war, die ihn so weit gebracht hatte. Dass die Intensität, die Hitze, die rohe maskuline Energie ihr gegolten hatte.

				So wie er sie angeblickt hatte …

				Nie hatte ein Mann sie jemals so angesehen. Als wäre sie begehrenswert. Auch als sie jung und hübsch gewesen war, hatte ihr Mann es nicht wahrgenommen. So viele schöne Frauen hatten ihm zu Füßen gelegen …

				Nicht zu fassen, was für eine Närrin sie war! Nach all den Jahren glaubte sie noch immer, sie könnte das Begehren eines Mannes wecken, sie, die das Interesse ihres Mannes in ihren besten Zeiten nicht zu fesseln vermocht hatte. Wie konnte sie erwarten, einem Mann zu gefallen, wenn sie sich so unattraktiv präsentierte?

				Schlimmer noch, er hatte ihre Erregung wahrgenommen, und er hatte sicher geahnt, wie sehr sie sich das wünschte, was er jener Frau gab. Leidenschaft und Wonne, die sie nur kurz erhascht, aber nie erlebt hatte.

				Es war geradezu von mitleiderregender Ironie, dass sie den sinnlichsten Moment ihres Lebens als passive Zuschauerin erlebt hatte.

				Mary wusste nicht, ob sie mehr entsetzt von ihm oder von sich selbst war. Von ihm seiner Sündhaftigkeit wegen, von sich, weil sie diese genossen hatte. Aber vor allem war sie verlegen. Wahrscheinlich lachte er sie noch immer aus. Das dumme kleine sterbliche Wesen, das glaubte, ein Gott könnte Interesse an ihm zeigen – wenn auch nur einen Augenblick lang.

				Nun drängte sich ihr unwiderstehlich eine Frage auf. »Wer ist das?«

				»Beeindruckend, nicht?«, gab Margaret mit spitzbübischem Augenzwinkern zurück. Offenbar hatte Marys Miene etwas verraten. Ihr Achselzucken, das Gleichgültigkeit signalisieren sollte, konnte keine der beiden täuschen. »Es ist der Mann, den der König erwähnte«, fuhr sie fort. »Sir Kenneth Sutherland of Moray. Er ist eine echte Überraschung. Niemand rechnete damit, dass er so gut abschneiden würde. Sein Bruder war vor einigen Jahren Sieger, Sir Kenneth aber hat zuvor noch nie gewonnen.«

				Marys Herz stockte einen dummen Augenblick lang, ehe sie es zurück in die Realität zwang. Das Aufflammen mädchenhafter Freude bei der Aussicht auf eine Verbindung mit einem so gut aussehenden Mann ist nur natürlich, sagte sie sich. Aber sie war kein junges Mädchen mehr. Sie war eine Frau, die es besser hätte wissen müssen, als sich von Illusionen hinreißen zu lassen. Sie hatte schon einmal einen stolzen, schönen Ritter geheiratet und ihm nur Kummer und Elend zu verdanken.

				»Es wäre ein großer Coup«, fuhr ihre ehemalige Schwägerin fort.

				Marys Brauen zogen sich fragend zusammen. »Ein Coup?«

				»Ihn zum Traualtar zu führen. Hier gibt es keine junge heiratsfähige Frau, die es nicht gern täte, zumal sein Bruder, der Earl, ihn zu seinem Erben machte.«

				Margaret schien wie sie selbst die Absicht des Königs durchschaut zu haben.

				»Aber sicher nur so lange, bis der Earl eigene Söhne hat?«

				Margaret schüttelte den Kopf. »Man munkelt, dass der Earl keine Söhne haben wird. Eines Tages wird Kenneth Sutherland oder sein Sohn Earl sein. War sein Aussehen schon eine große Verlockung, so hat seine künftige Earl-Würde ihn zum begehrtesten Mann Schottlands gemacht. Und es sieht so aus, als würde der König ihn dir wie einen gefüllten Vogel auf vergoldetem Tablett servieren.«

				Unwillkürlich zuckte es um Marys Mund. Das Bild war aber auch zu lachhaft. Sie hatte genug von übermäßig gestopften Pfauen.

				»Wenn Robert das tut, wird er leider enttäuscht werden.«

				Mary spürte, dass Margaret sie aufmerksam musterte. »Erzähl mir nicht, dass es nicht auch für dich verlockend wäre, einen solchen Mann zum Gemahl zu haben.«

				Verlockend schon, aber … Der sündige Gedanke war da, ehe sie ihn verdrängen konnte.

				Allmächtiger, was war nur mit ihr los?

				Mary seufzte. Sie wusste nur zu gut, was mit ihr los war. Sie hatte es genau gesehen. Entschlossen schüttelte sie den Kopf.

				»Ich möchte nicht wieder heiraten.«

				Margaret schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. Sie hatte das Herzweh und die Enttäuschung von Marys Ehe aus unmittelbarer Nähe miterlebt. »Für Frauen in unserer Position haben Wünsche mit einer Ehe wenig zu tun.«

				Es war die traurige Wahrheit. Aber Mary war gewillt, eher in ein Kloster einzutreten, als sich zu einer neuen Ehe zwingen zu lassen. Es wäre zumindest ein selbst gewähltes Schicksal.

				»Nicht alle Männer sind wie mein Bruder, Mary.« Margaret runzelte die Stirn, als sie sah, dass Kenneth Sutherland den Kampfplatz betrat, um es mit seinem ersten Gegner im Hammerwettkampf aufzunehmen. »Aber vielleicht hast du recht, dich nicht nach ihm zu verzehren. Ich fürchte, die Zahl der gebrochenen Herzen, die Kenneth Sutherland hinterlässt, ist ebenso groß wie die, die mein Bruder hinterlässt.«

				Als Mary ihre Vermutungen bestätigt sah, war sie merkwürdig enttäuscht. Aber der Vergleich, einmal angestellt, wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn und setzte sich, als der Kampf begann, in ihrem Bewusstsein fest. Ihr war, als wäre sie erst achtzehn und sähe von der Tribüne aus zum ersten Mal ihrem Gemahl und Helden zu. Auch John hatte prachtvoll ausgesehen. Nie würde sie vergessen, wie aufgeregt sie gewesen war. Mit Herzklopfen hatte sie dagesessen und zugesehen, wie ihr Ehemann, der für sie wie ein Fremder war, obwohl sie schon seit drei Jahren vermählt gewesen waren, in verschiedenen Disziplinen zum Kampf angetreten war.

				Während des ersten Ehejahres durch Kerkerhaft von ihr getrennt und im zweiten gezwungen, für Edward in Flandern zu kämpfen, hatte der Earl of Atholl einige Monate zuvor nach Schottland zurückkehren dürfen. Er hatte mit ihr nur ein paar Wochen auf Blair Castle verbracht, ehe ihn seine Verpflichtungen wieder an den Hof riefen. Sie hatte sich so sehr auf die Wettkämpfe gefreut, nicht nur, weil sie das erste Mal dabei sein durfte, sondern auch, weil sie endlich Zeit mit ihrem stattlichen Gemahl verbringen konnte. Die unangenehmen Seiten ihres ersten Beisammenseins in der Hochzeitsnacht waren angenehmeren Erfahrungen bei seiner Rückkehr gewichen, und ihre mädchenhafte Scheu hatte sich in großes Interesse an weiteren Erlebnissen dieser Art gewandelt.

				Zunächst hatte alles wie im Märchen begonnen. Er als strahlender Ritter in schimmernder Rüstung und sie als holde Jungfrau, um deren Gunst er stritt. Nie würde sie vergessen, wie er den Speerwettkampf gewonnen, sich umgewendet und vor ihr verbeugt hatte. Die Zuschauer waren außer sich geraten und hatten die romantische Geste mit lautem Beifall belohnt. Sie hatte geglaubt, ihr Herz müsste vor Stolz und Glück zerspringen.

				Das Märchen hatte rasch ein Ende gefunden. Der Earl of Atholl hatte immer gewusst, wie man eine Menschenmenge manipuliert. Die Geste hatte der Menge gegolten und nicht seiner Frau. Ein paar Nächte später hatte sie die Wahrheit erfahren. Ihr Gemahl mied fortan ihr Bett, weil er eine andere gefunden hatte. Wenn das Gespräch, das sie am folgenden Morgen mitgehört hatte, den Tatsachen entsprach, hatte er die Wahl unter vielen.

				Als sie ihn unter Tränen zur Rede gestellt hatte, hatte er sich nicht mal die Mühe gemacht zu leugnen. Stattdessen war er wütend geworden, weil sie sich seiner Meinung nach in Dinge einmischte, die sie nichts angingen. Selbst nach diesem schrecklichen Gespräch hatte sie die Wahrheit nicht akzeptieren wollen. Sie hatte geglaubt, er würde die anderen Frauen vergessen, wenn sie ihn dazu bringen konnte, sich in sie zu verlieben. Aber ihre Versuche in dieser Richtung schienen alles nur noch zu verschlimmern. Je mehr sie sich bemühte, ihn an sie zu fesseln, desto distanzierter gab er sich.

				Sie war seine Frau. Die Mutter seines Sohnes. Ab und zu seine Bettgefährtin, wenn ihm seine Pflicht einfiel, aber eine einzige Frau würde einem Mann wie ihm nie genügen. Es gab Männer, die verzehrten sich nach der Bewunderung vieler Frauen, ja sie lebten dadurch auf, und John Strathbogie war einer von ihnen. Es hatte sie Jahre voller Enttäuschung, Eifersucht und Herzweh gekostet, um es zu begreifen.

				Mary wusste, dass es zum Teil ihre Schuld war. Sie hatte ihn idealisiert und ihn auf ein so hohes Postament gestellt, dass er nur fallen konnte. Sie hatte lernen müssen, dass es keine Helden gab – zu dieser Ansicht war sie erst mit der Zeit gelangt. Sie war so töricht gewesen, Träume mit John zu verknüpfen, die er nie erfüllen würde. Ihre Ehe war eine politische Verbindung. Wäre sie nicht so jung und voller unrealistischer Träume gewesen, wäre alles vielleicht anders gekommen.

				So wie Kenneth Sutherland die Zuschauer in Stimmung brachte, vermutete sie, dass er aus ähnlichem Holz geschnitzt war wie der Earl of Atholl. Der Beifall schien ihn anzufeuern, und er besiegte einen Gegner nach dem anderen. Dennoch ertappte Mary sich dabei, dass auch sie ihm applaudierte, wenn er einen besonders eindrucksvollen Sieg errang.

				Es war eine brutale Vorstellung, schnell und schmutzig. Die zwei Gegner traten einander in der improvisierten Arena gegenüber und tauschten Hieb auf Hieb mit dem schweren Hammer aus, bis einer der Kämpfer zu Boden ging. Bei Sir Kenneth dauerte es nicht lange. Seine Angriffe waren schnell und heftig. Er schwang die Waffe wie ein Kinderspielzeug und ließ seine Gegner aussehen wie Kinder.

				Nur seine letzten beiden Gegner waren ihm gewachsen. Als Fergal MacKinnon, ein Hüne von Mann, es schaffte, Sir Kenneth einen soliden Hieb auf die linke Seite zu verpassen, hielt Mary wie alle anderen den Atem an, während sie gespannt wartete, ob er zu Boden gehen würde. Er tat es nicht. Der Hieb schien ihn nur zu beflügeln, ihn stärker und noch entschlossener zu machen. Er stürzte sich in einem rücksichtslosen Angriff auf den Riesen und brachte ihn mit einer Serie von heftigen, gnadenlosen Hammerschlägen zu Fall.

				Mary klammerte sich während des ganzen Schlusskampfes vor Aufregung an ihren Sitz, zweifelte aber keine Sekunde an Sir Kenneth’ Sieg. Er wurde von einer starken Kraft getrieben, die sie und die anderen Zuschauer spürten. MacKinnon lieferte ihm einen anständigen Kampf, doch reichte es ihm am Ende nicht zum Sieg.

				Kenneth Sutherland wurde mit begeistertem Beifall der Menge als Sieger des Hammerkampfes gefeiert. Als er seinen Helm mit einer ungestümen Geste abnahm und die Sonne ihn in ihren goldenen Schein tauchte, stockte Mary buchstäblich der Atem, so prächtig war der Anblick. Ein Mann, den man bewundern musste. Die weiblichen Wesen, die sich plötzlich um ihn geschart hatten, schienen sich darin einig.

				Unerklärlich enttäuscht wollte Mary sich vom Schauplatz entfernen, aber irgendein Gefühl bewirkte, dass sie doch noch einmal zurückschaute. Sie schnappte wie vom Blitz getroffen nach Luft, als sie Sir Kenneth’ Blick auf sich spürte. Ihr Herz pochte heftig, als er grüßend den Kopf neigte. Es war wie vor all den Jahren mit John. Und wie damals verspürte sie törichte, schwindelerregende Freude, ehe sie wieder auf dem Boden der Realität landete. Mary duckte sich hinter einem vor ihr stehenden Mann.

				Es war unmöglich, oder nicht? Es waren zu viele Menschen da. Er konnte sie in dieser großen Menschenmenge nicht ausgemacht haben. Sie blickte sich um. Vielleicht hatte er jemand anderen angeschaut. Aber als sie wieder zu ihm hinsah, drohte ihr Herz stillzustehen.

				Lieber Gott, er kam direkt auf sie zu!

				Kenneth war in seinem Element. Er genoss jede Minute seines Auftritts in der Sonne, dafür war er geboren. Kämpfen. Sich messen. Gewinnen. Ja, vor allem gewinnen. Es hatte ihn Jahre harter Arbeit und Entschlossenheit gekostet, und er hatte sich öfter aus dem Dreck wiederaufrappeln müssen, als ihm lieb sein konnte, doch stand er knapp davor, sein Ziel zu erreichen: der Beste zu sein. Nur noch ein Bewerb, und ein Platz in Bruce’ geheimer Armee war ihm sicher. Er würde es schaffen. Das spürte er.

				Der Jubel der Menge ließ Kenneth frohlocken, da er wusste, dass auch die anderen es spürten. Schicksal und Bestimmung hatten sich mit vereinten Kräften hinter ihn gestellt. Nichts sollte ihm mehr im Weg stehen. Zum ersten Mal würde niemand mehr vor ihm sein. Morgen, nach dem Ringkampf, würde man ihn zum Gesamtsieger küren.

				Er hatte jetzt schon geschafft, was noch keinem gelungen war, in allen fünf Waffenwettkämpfen zu siegen. Sein Sieg im Bogenschießen war ein weiteres Zeichen dafür, dass das Glück auf seiner Seite war. Er hatte mit dem Schuss seines Lebens John MacGregor bezwungen, aber nur ganz knapp – und das, obwohl er sich gewünscht hätte, dass ihm das Bogenschießen erlassen worden wäre. Wie gern hätte er MacKays Gesicht gesehen. Nach dem morgigen Tag würde jeder Zweifel beseitigt sein, dass er es verdiente, seinen Platz unter den besten Kriegern Schottlands in Bruce’ Geheimarmee einzunehmen, ohne dass sein einstiger Rivale es verhindern konnte.

				Kenneth blickte zum Pavillon des Königs hoch und sah erfreut, dass Bruce mit den anderen applaudierte.

				Und dann sah er sie. Seine kleine Voyeurin.

				In den letzten Tagen hatte er sich dabei ertappt, dass er immer wieder seinen Blick suchend hatte schweifen lassen, und sich schon gefragt, ob sie nicht nur ein Fantasiegebilde war. Aber nein, da war sie und saß ruhig und unscheinbar am Ende der königlichen Tribüne neben MacKenzie und seiner Gemahlin. War sie eine der Damen Lady Margarets?

				Ein wenig Licht auf das Geheimnis zu richten, würde sicher ausreichen, um die Sache vergessen zu können – im Moment sollte er ohnehin nur an eines denken, nämlich an den morgigen Wettbewerb. Er durfte sich nicht die Frage stellen, wie es wohl wäre, wenn er das enge Korsett ihrer Keuschheit durchschneiden und die hinter ihrem strengen Äußeren schlummernde Leidenschaft freisetzen würde.

				Verdammt, er wusste, dass es Männer gab, die sich Fantasien hingaben, in denen sie es mit Nonnen trieben. Nur hatte er geglaubt, er gehörte nicht dazu. Aber er konnte nicht leugnen, dass sein Blut in Wallung geriet, wenn er sich vorstellte, ihr das formlose schwarze Gewand vom Leib zu reißen, das sie wie eine Rüstung trug, und die wollüstige Person hinter dieser mausgrauen Fassade zu enthüllen, auf die er einen kurzen Blick geworfen hatte.

				Kenneth wollte ihr den Atem rauben. Wollte, dass sich bei seiner Berührung ihre Lippen öffneten und ihre Wangen röteten. Er wollte derjenige sein, der sie zum ersten Mal auf den Gipfel der Leidenschaft brachte.

				Zu seiner Verwunderung nickte er ihr zu, als er ihren Blick auffing, und gab damit zu verstehen, dass er sie nicht vergessen hatte. Noch nie hatte er eine Frau öffentlich so ausgezeichnet – oder irgendetwas getan, was man als romantisch hätte auffassen können – und erschrak ob seiner Geste. Obwohl er bezweifelte, dass jemand es gesehen hatte.

				Ihr war es allerdings nicht entgangen. Dass ihre Augen groß wurden, hätte er über halb Schottland hinweg gesehen, geschweige denn über die fünfzig Schritte, die sie trennten. Er war mehr amüsiert als erstaunt, als sie sich sofort hinter dem Mann duckte, der vor ihr stand. Aber wenn sie glaubte, ihm so leicht entwischen zu können, irrte sie sich.

				Er korrigierte den Entschluss, den er eben erst gefasst hatte. Verdammt, sein Training war so hart, dass er es sich leisten konnte, seinen Sieg ein wenig im Voraus zu feiern. Er wollte sie haben und gedachte, nicht länger zu warten.

				Er hielt auf sie zu, hatte aber die Arena kaum hinter sich gebracht, als ihm der Weg von zahlreichen Bewunderern beiderlei Geschlechts verstellt wurde. Er hörte jemanden »Sir Kenneth, Ihr wart großartig« rufen und jemand anderen »Verdammt eindrucksvoller Kampf, Sutherland«.

				Nachdem er so hart gearbeitet hatte, um so weit zu kommen, hätte er eigentlich jeden Moment auskosten sollen. Es war das, was er immer gewollt hatte. Stattdessen warf er ungeduldig Blicke zur Tribüne hinüber, dorthin, wo er die junge Frau gesehen hatte. Aber die Menschenmenge war zu dicht, und die Voyeurin zu klein, um sie ausmachen zu können.

				Schließlich gelang es Kenneth, sich loszueisen. Er drängte sich zum unteren Ende der Treppe durch und erhaschte doch tatsächlich einen kurzen Blick auf etwas Schwarzes in einem Meer bunter Seide, das sich von ihm wegbewegte. Er lächelte. Eine Ironie, dass ihre unvorteilhafte Kleidung, die sie seiner Vermutung nach verbergen sollte, sie letztlich identifizierte.

				Er wäre ihrer Spur gefolgt, aber Lady Moira hielt ihn auf. »Meinen Glückwunsch, Mylord, für diesen neuen Sieg. Sucht Ihr jemanden?«

				Sie klimperte so auffallend mit den Wimpern, dass er schon fragen wollte, ob ihr etwas ins Auge geraten war. Normalerweise amüsierte ihn Koketterie, im Moment aber fand er sie ärgerlich.

				Er presste die Lippen mürrisch zusammen, als er sah, dass ihm seine Beute entwischte. Moira stand mit Lady Elizabeth Lindsay zusammen, die sich über die Bemühungen ihrer Begleiterin sichtlich amüsierte. Lady Elizabeth galt als hingebungsvolle Ehefrau, Kenneth hatte nie etwas bemerkt, das dagegen gesprochen hätte. Sie war gut aussehend, freundlich und höflich, und das war ganz in seinem Sinn. Sie war allerdings auch klug, eigensinnig und sehr selbstbewusst. Er beneidete Lindsay nicht – Herausforderungen waren etwas für das Schlachtfeld, nicht für das Schlafgemach.

				»Was überlegt Ihr?«, sagte Lady Elizabeth.

				»Überlegen? Was sollte ich überlegen?«, fragte er und spähte über ihre Schulter, um seine Beute nicht aus den Augen zu verlieren.

				»Wem hat Euer Nicken gegolten?«, hakte Lady Elizabeth nach.

				Er sah sie an und konnte seine Verwunderung kaum verbergen. »Mein Nicken?«

				»Ja, es erregte einiges Aufsehen. Die Damen um mich herum waren überzeugt, Ihr hättet einer von ihnen zugenickt«, erwiderte Lady Elizabeth lächelnd.

				Verflixt, es war also doch mehr aufgefallen, als er gedacht hatte. Kenneth verbarg seine Reaktion hinter einem kecken Lächeln.

				»Das tat ich.«

				Lady Moira kreischte vor Freude und klatschte in die Hände. »Ich wusste es ja. Nun, wer ist die Glückliche?«

				»Dies herauszufinden, überlasse ich Euch«, antwortete er mit vielsagendem Zwinkern. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt. Dort sehe ich meine Schwester … Sie muss mich behandeln, damit ich morgen wieder kampfbereit bin.«

				Das war nur halb gelogen. Der Hieb gegen seine Rippen hämmerte unter dem Kettenhemd, das nur wenig Schutz gegen die Wucht von Stahl auf Knochen bot. Vermutlich hatte er einen starken Bluterguss. Er würde zu Helen gehen und sich versorgen lassen, aber erst nachdem er die kleine Nonne eingeholt hatte, die sich eilig durch die Menge drängte, um ihm zu entkommen.

				Sie lief nur vor dem Unausweichlichen davon. Fast so sicher wie an den Sieg glaubte Kenneth, dass er sie unter sich – oder auf sich – haben würde, ehe die Nacht vorbei war. Allein der Gedanke genügte, dass sich in seinen Lenden eine angenehme Spannung bemerkbar machte.

				Sie hatte eben das Burgtor durchschritten, als er sah, dass sie jäh stehen blieb und sich umdrehte.

				»Mary, warte!«, hörte er eine Frau rufen. »Wohin so eilig?« Er blickte sich um und sah, dass es Lady Margaret MacKenzie war.

				Mary. Er hätte es sich denken können. Ein gewöhnlicher, unauffälliger Name, der keinerlei Aufmerksamkeit erregte wie alles andere an ihr. Er war nur ein kleines Stück von ihr entfernt, doch hatte sie ihn noch nicht bemerkt.

				»Ich glaube, die Sonne …«

				Sie hielt jäh inne, ihre Augen wurden groß, und ihr Mund formte ein erstauntes O, als sie ihn sah. Bei einer so strengen Erscheinung hätte es nicht so sinnlich wirken sollen, aber es war derselbe Ausdruck, der ihn im Stall zum Höhepunkt getrieben hatte.

				In der Sonne, ohne die Augengläser, die ihr Gesicht halb verbargen, konnte er sie zum ersten Mal richtig sehen. Ihr Haar war wie im Stall unter einem schwarzen Schleier verborgen, ihr Kleid sackartig und formlos, ihre Haut blass, ihre Züge zu hart, bedingt durch ihre Wangenknochen, die deutlich hervortraten. Das alles zusammen ließ die junge Frau grau und geisterhaft erscheinen, bei näherer Betrachtung aber sah Kenneth, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen hatte. Im hellen Tageslicht traten die Schönheit und das beabsichtigte Verbergen dieser Schönheit noch deutlicher zutage. Denn nichts vermochte die Augen der kleinen Voyeurin zu verbergen. Rund und übergroß waren sie und von auffallendem Blau, das manchmal ins Grünliche schimmerte, umrahmt von dichten langen Wimpern, die ganz weich schienen und zu ihrem so spröden Äußeren nicht passten. Auch ihr Mund war weich und voll, sinnliche Lippen, die ihn an die Schleife an einem Päckchen erinnerte, das es zu öffnen galt. Vorzugsweise mit seiner Zunge.

				Kaum hatten sich ihre Blicke getroffen, als sie instinktiv ihre Lider senkte, als wollte sie ihre Augen und damit sich selbst verbergen.

				Verbergen. Ja, genau das tat sie. Die Frage war, warum und wovor sie sich verbergen wollte.

				»Lady Mary, Lady Margaret«, sagte er und näherte sich den Damen mit einer Verbeugung.

				Lady Margaret drehte sich verblüfft um. Sie starrte erst ihn an, dann Mary. »Die Herrschaften kennen einander?«

				Kenneth grinste, als er Mary erröten sah.

				»Flüchtig«, sagte sie angespannt.

				Diese Frau ist gespannt wie eine Bogensehne …

				»So flüchtig auch wieder nicht«, korrigierte er sie. Er konnte nicht widerstehen, sie zu necken. Und er genoss es richtig, als ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich freue mich, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Hoffentlich langweilen Euch die Spiele nicht. Vielleicht sind sie für Euch nicht aufregend genug.«

				Er war schrecklich, aber er musste sie aufziehen.

				Schüchtern war sie jedoch nicht. Sie hielt seinem Blick stand und blitzte ihn zornig an.

				»Es war doch sehr aufregend, findest du nicht, Mary?«, warf Lady Margaret ein.

				Er glaubte, sie nicken zu sehen, doch war sie so verkrampft, dass er nicht sicher sein konnte.

				»Sir Kenneth hat für heute schon genug Lobreden über sich ergehen lassen müssen, Margaret, da kann er auf unsere verzichten.«

				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihm ein Stirnrunzeln entlockte. Wie sie es sagte, klang es alles andere als schmeichelhaft. Er war es gewohnt, im Blick einer Frau ein gewisses Maß an weiblicher Bewunderung zu sehen, bei ihr aber sah er nur kühle Herausforderung. Das gefiel ihm gar nicht.

				»Heute Nachmittag findet noch der Schwerttanz statt. Wenn Lady Margaret keine Einwände hat, wäre ich überglücklich, Euch zu begleiten.«

				Lady Margaret sah ihn erstaunt an. »Warum sollte ich Einwände haben?«

				»Nein!«, sagte Mary über ihren Kopf hinweg. Sie errötete noch mehr, als sie merkte, dass sie zu schroff reagiert hatte. »Ich meine nur, dass ich leider zurück in die Burg muss. Ich fühle mich nicht wohl.«

				Sofort zeigte Lady Margaret sich besorgt und legte eine Hand auf Marys Arm. »Bist du deshalb so überstürzt gegangen?« Sie legte ihren Handrücken auf Marys Stirn. »Du bist tatsächlich erhitzt.«

				Mary nickte, ohne in seine Richtung zu blicken. Wohl um seinem aufreizenden Grinsen auszuweichen.

				»Ich glaube, die Sonne war zu viel für mich.«

				Lady Margaret wandte sich nun an ihn. »Mary ist eben erst von einer Krankheit genesen. Es war das erste Mal, dass sie die Spiele eine ganze Woche lang verfolgen konnte.«

				»Ach, ist das so?«, äußerte er mit schleppender Stimme.

				Nun konnte sie es nicht länger vermeiden, ihn anzusehen. In ihren Augen, die ihn an ein sonnenbeschienenes Meer erinnerten, sah er Zorn aufblitzen. So viel Temperament hinter einem so ruhigen Äußeren war überraschend, und seine Neugier wuchs.

				»Ja, es ging mir gar nicht gut.«

				Er hätte geschworen, dass sie ihr Kinn hochschob, wie um ihn herauszufordern, ihr zu widersprechen.

				»Meine Schwester ist in der Heilkunde bewandert. Wenn Ihr wollt, schicke ich sie zu Euch.«

				Ihr Mund wurde schmal. Die Herausforderung in seinem Ton war ihr nicht entgangen. »Sehr liebenswürdig, aber das ist nicht nötig. Ich muss mich nur hinlegen.«

				»Hinlegen hört sich wie eine gute Idee an.«

				Er sprach keineswegs anzüglich, doch wusste er, dass sie verstanden hatte, als er vernahm, dass sie scharf Luft holte. Sie war entrüstet, wie es sich gebührte. Doch das zarte Flattern ihres Pulses unter einer erstaunlich samtweichen Wange zeigte ihm, dass ihre Neugier stärker war, als sie sich anmerken lassen wollte.

				Zum Teufel! Dieser Mann kannte keine Scham. Er hatte ihr direkt vor Margaret Avancen gemacht und sie mit seinem frechen Blick festgenagelt – als würde er ein unanständiges Geheimnis kennen. Und das kannte er, verdammt!

				Mary war sicher, dass Margaret die starken, anzüglichen Untertöne, die zwischen ihnen spürbar waren, nicht entgangen waren. Da sie vor der nächsten Bemerkung bangte, war sie froh, als eine von Margarets Töchtern zu ihnen trat und sie mit der Bitte ablenkte, mit Freundinnen zum Schwerttanz gehen zu dürfen.

				Da sie wusste, dass er nicht lockerlassen würde, zwang sie sich, höflich den Kopf zu neigen. »Mylord.«

				Sie drehte sich um und wollte zum Turm, er aber fasste nach ihrem Arm. »Wartet.«

				Die Berührung ließ sie zusammenzucken. Die Wärme seiner Hand auf ihrem Arm wirkte wie ein Flächenbrand, erschreckend in seiner Intensität. Sie spürte den Abdruck jedes seiner kraftvollen, oben abgerundeten Finger. Talentierte, geschickte Finger, die viel Lust bereiten konnten.

				Eine Hitzewoge erfasste sie.

				Nicht daran denken.

				Aber es war das Einzige, woran sie denken konnte.

				So nahe bei ihm zu stehen fiel ihr schon schwer genug. In dem Moment, als er näher kam, hatte ihr Puls einen plötzlichen Sprung getan, und ihre Haut hatte sich merkwürdig angefühlt – als würden tausend Bienen sie umschwirren. Sie fühlte sich wie trockenes Zündholz über loderndem Feuer. Als er sie berührte, wurde ihr Körper von einer Hitze erfasst, die ihr verriet, was sie empfand: Verlangen.

				Instinktiv die Gefahr erahnend wollte sie die Berührung lösen. Zu ihrer Verwunderung gab seine Hand sie fast so rasch frei, wie sie seine weggeschoben hatte. Als sie zu ihm aufblickte, zeigte sich eine kleine Falte zwischen seinen Brauen, fast so, als spürte er es auch.

				Lächerlich.

				Beinahe hätte sie wieder geblinzelt. Als sie zum ersten Mal zu ihm hinübergeblickt hatte, hatte sie vermeint, direkt in die Sonne zu schauen – oder vielmehr, den Sonnengott anzusehen. Es ist nur seine Rüstung, die in der Sonne golden funkelt, sagte sie sich. Da er aber völlig verschmutzt war vom Kampf, wusste sie, dass es nicht allein dies sein konnte. Er war es. Er leuchtete hell wie ein Stern. Alles an ihm blitzte, von den goldenen Strähnen im dunkelbraunen Haar, den herausfordernden blauen Augen, den schmalen harten Linien seines kampflustigen hübschen Gesichtes bis zu seinem strahlenden Lächeln. Sir Kenneth Sutherland konnte sich trotz aller Unterschiede mit Gregor MacGregor im Kampf um den Titel des schönsten Mannes von Schottland messen und wusste es vermutlich auch.

				Sir Kenneth strotzte vor Selbstbewusstsein und unverhüllter Arroganz. Vermutlich glaubte er, sie würde ihm wie alle anderen jungen, naiven Damen zu Füßen liegen. Aber sie war nicht mehr jung, und die Naivität war ihr vor langer Zeit abhanden gekommen.

				Dennoch spürte sie unverkennbare Erregung durch ihre Adern pulsieren, spürte einen zündenden Funken, den sie lange nicht mehr gespürt hatte. Wahrscheinlich war ihr hitziges Temperament schuld. Er schien eine bis dahin unbekannte Veranlagung zum Widerspruch in ihr zu wecken.

				Es war die Art, wie er sie anschaute. Voller Selbstvertrauen und Hochmut, ja, aber auch provozierend. Als forderte er die ganze Welt heraus. Als versuchte er, immer etwas zu beweisen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm zu widerstehen vermochte, und forderte sie heraus, es zu versuchen.

				»Ihr lauft wieder davon, Mylady?«, spottete er. »Dieses Mal könnte ich Euch nachsetzen.«

				Ihr Ton blieb gelassen, während ihr Herz flatterte wie die Schwingen eines unter Glas gefangenen Schmetterlings. »Ich sagte schon, dass ich mich nicht wohlfühle. Ich muss ruhen.«

				Aber er hatte recht. Sie lief davon, und es gefiel ihr nicht, dass er sie mit dem Finger darauf stieß.

				Mary drehte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. Es war ein Fehler. Sie spürte es wieder. Diesen durchdringenden, fixierenden Griff. Und die Hitze, die ihren Körper durchströmte.

				»Ihr müsst nicht verlegen sein.«

				Seine Stimme breitete sich wie eine verführerische warme Liebkosung über ihrer Haut aus.

				»Ich bin nicht verlegen«, protestierte sie. Die Glut in ihren Wangen sprach eine andere Sprache.

				»Selbst tun ist besser, als nur zuzusehen.«

				Mary blinzelte schockiert, unsicher, ob sie richtig gehört hatte. Nein, sie hatte sich nicht verhört. Rasch blickte sie sich um, vergewisserte sich, dass niemand etwas mitbekommen hatte. Ein Glück, dass Margaret noch mit ihrer Tochter sprach. Es gab ein paar neugierige Blicke von Vorübergehenden, aber niemand schien etwas gehört zu haben.

				Er ließ ihr nicht die Chance einer Antwort. »Wir treffen uns am Abend. Nach dem Essen.« Mary starrte ihn an, zwischen Entrüstung über seinen sündigen Vorschlag und Bewunderung für die kühne Offenheit, mit der er ihn äußerte, schwankend. Er war wirklich ungewöhnlich. »Nachdem Ihr Euren Pflichten nachgekommen seid«, schloss er.

				Zwischen ihren Brauen zeigte sich eine Falte. »Meinen Pflichten?«

				»Für Eure Lady«, sagte er, auf Lady Margaret deutend. »Ihr seid doch eine ihrer Damen?«

				Mein Gott, er wusste nicht, wer sie war! Mary wollte ihn schon korrigieren, als etwas sie davon abhielt. Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn er entdeckte, dass seine Avancen der Frau galten, die der König für ihn als Gemahlin ausersehen hatte.

				»Ihr verliert keine Zeit«, sagte sie spöttisch. Sie wusste nicht, warum sie sich wunderte, sie kannte seine Angriffslust aus der Wettkampfarena.

				»Ich glaube nicht an Spielereien. Wir beide wissen, was wir wollen.«

				Er wollte sie? Aber warum, da ihm die Frauen scharenweise nachliefen? In Anbetracht der Mühe, die sie darauf verwendet hatte, ihre Erscheinung möglichst reizlos zu machen, fühlte sie sich sonderbar geschmeichelt. Noch erstaunlicher, sie fühlte sich merkwürdig bezaubert von diesem allzu hübschen, allzu arroganten, empörenden Krieger mit seinem frechen, provozierenden Lächeln, der wusste, was er wollte, und der es sich verschaffte.

				Sie legte den Kopf schräg und sah das strahlende Lächeln in der Sonne. »Wurde Euch jemals etwas verweigert?«

				Er verzog den Mund. »Nicht sehr oft. Ihr wisst ja, ich habe viel, was mich empfiehlt.«

				Sie wusste es. Sie wusste genau, wie er unter der Rüstung aussah. Wusste, dass sein Körper ebenso stählern und hart wie diese war. Mary geriet mehr in Versuchung, als sie zugeben wollte– dieser Mann war selbst eine wandelnde Versuchung. Ein wahrer Sultan der Sünde. Aber sie hatte kein Interesse, noch einmal in einem Harem zu landen.

				»Leider muss ich Euch enttäuschen.«

				Ihre Ablehnung schien ihn nicht zu berühren. »Seid Ihr verheiratet?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Verwitwet.«

				Er nickte, als hätte er die Antwort erwartet. »Dann gibt es nichts, was Euch hindern könnte.«

				»Hindern woran?«, fragte Margaret, die sich ihnen in diesem Augenblick wieder zuwandte.

				»Mir nach dem Essen einen Tanz zu gewähren«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Mit Eurer Erlaubnis natürlich, Mylady.«

				»Mit meiner Erlaubnis?« Margaret war verwirrt. »Warum…«

				»Lady Margaret ist zu ihren Damen äußerst zuvorkommend«, fiel Mary ihr ins Wort.

				Margaret sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, was Sir Kenneth nicht aufzufallen schien. Mit mehr Grandezza, als die Situation erfordert hätte, verbeugte er sich erst vor Margaret und dann vor ihr.

				»Dann sehe ich unserer Begegnung nach dem Essen mit Freuden entgegen.«
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				Mary gelang es, einer sofortigen Befragung durch Margaret zu entgehen, die von ihrer Tochter zum Schwerttanz gezogen wurde, nachdem Sir Kenneth sich empfohlen hatte, aber einige Stunden später platzte sie in das Gemach, das Mary mit ihren Dienerinnen und einigen anderen Damen teilte.

				»Du warst es also!«, rief sie aufgeregt aus.

				Die neugierigen Blicke der anderen Frauen, die sich schon für den Abend zurechtmachten, und der Umstand, dass sie nicht wollte, dass alle mithören konnten, veranlasste Mary, ihre Stickerei beiseitezulegen und Margaret zu der kleinen, in die dicke Mauer eingelassene Nische zu drängen, die nur Platz für eine mit einem Kissen belegte Bank bot. Ein dicker Samtvorhang garantierte Diskretion.

				Nachdem sie sich gesetzt hatte, faltete sie die Hände im Schoß und fragte ruhig: »Was war ich?«

				»Sein Nicken galt dir, oder? Ach, es ist das Thema. Alle möchten wissen, wem Sir Kenneth nach seinem Sieg zunickte. Lady Moira und Lady Alice behaupten, sie seien gemeint gewesen, aber ich wusste ja, dass du es warst.« Margaret kicherte wie ein junges Mädchen über ein frivoles Geheimnis. »Wie romantisch!«

				Mary verzog ihr Gesicht. Sie wusste genau, was romantische Gesten wert waren. »Es hätte jede sein können«, sagte sie und wandte den Blick ab.

				Aber Margaret ließ sich nicht täuschen. »Es war nicht jede, du warst es. Warum wohl wäre er sonst gleich danach zu dir geeilt? Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansah. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr einander schon kennt?« Plötzlich legte sie die Stirn in Falten. »Und warum ließest du ihn im Glauben, du gehörtest zu meinem Gefolge?«

				Mary biss sich auf die Lippen. Ihre Wangen glühten erneut. Sie begegnete dem Blick ihrer einstigen Schwägerin und wog ab, was sie sagen durfte. Es war so viele Jahre her, seit sie das Bedürfnis verspürt hatte, sich jemandem anzuvertrauen – oder seit sie jemanden gehabt hatte, dem sie sich anvertrauen konnte, wie sie sich stets Janet anvertraut hatte. Aber Margaret war ihr immer liebevoll begegnet, aus Mitleid mit dem jungen Mädchen, das ihr Bruder geheiratet hatte. Sie war ebenfalls eine junge Braut gewesen, wenn auch ihre Ehe glücklich zu sein schien.

				»Ich bin ihm nicht begegnet«, antwortete Mary. »Nicht wirklich.«

				Nach einem tiefen Atemzug schilderte sie kurz, was sich zugetragen hatte. Margaret machte große Augen, ihre Entrüstung wuchs mit jedem Wort. Mary wusste nicht, was Margaret zu hören erwartet hatte, aber dies gewiss nicht. Ihr schönes Gesicht verriet, wie schockiert sie war – trotz ihres höheren Alters.

				»Du siehst also«, schloss Mary, »für ihn ist es nur ein Spiel. Er glaubt, dass ich nach allem, was ich beobachtete, eine leichte Beute bin. Dass ich es kaum erwarten kann, die Nächste in seinem Bett zu sein.«

				Obwohl Mary die anrüchigen Details ausließ – die Position in der sie ihn und die junge Frau angetroffen hatte, die Art, wie er sich Erleichterung verschafft hatte und das peinliche Ausmaß ihrer Reaktion –, verriet ihr Margarets Blick, dass sie es ahnte.

				»Und? Kannst du es erwarten?«

				Mary erwog eine Lüge, stattdessen seufzte sie verzweifelt: »Weniger, als ich zugeben möchte.« Wieder röteten sich ihre Wangen. Sie war es nicht gewohnt, so offen zu sprechen. »Ich weiß, dass es schlecht ist, und ich würde nie etwas so Sündiges tun. Vermutlich habe ich dich mit meiner Schlechtigkeit schockiert, aber er war so … eindrucksvoll.« Sie verzog ihr Gesicht. »Wie ihm sehr wohl bewusst ist. Der Mann ist viel zu arrogant und fühlt sich zu … zu … großartig.«

				Ein spitzbübisches Lächeln legte sich um Margarets Lippen. »Wie ich hörte, ist er großartig.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ein gewisses männliches Körperteil soll bei ihm überdies sehr großzügig bemessen sein.«

				Mary benötigte einen Augenblick, um zu erfassen, was sie meinte. Dann riss sie schockiert die Augen auf. »Margaret!«

				Dein Schwert ist tatsächlich genauso spektakulär, wie ihm nachgesagt wird, hatte Lady Moira gesagt. Nun erst ging ihr ein Licht auf. Offensichtlich waren nicht ihre Augengläser schuld gewesen.

				Margaret zog ungerührt die Schultern hoch. »Gespräche unter Frauen. Es ist kaum ein Geheimnis, wenngleich ich zugeben muss, dass es kein Thema für höfliche Konversation ist. Aber nach einem langen Fest und ein paar Gläsern Wein können manche Damen so derb werden wie Männer.« Mary war behüteter aufgewachsen, als ihr klar war. Wie es aussah, war ihr die ganze Welt entgangen. »Für eine Nacht der Sünde ist er der perfekte Mann – solltest du jemals eine in Betracht ziehen.«

				Dieses Mal fragte Mary sich erst gar nicht, was ihre Schwester jetzt sagen würde. Sie fürchtete die Antwort.

				»Aber das ist doch das Problem, oder nicht? Eine Nacht ist für Frauen wie uns keine Option. Und heiraten könnte ich einen solchen Mann niemals. Er hat mich nur erwählt, weil er nicht weiß, wer ich bin. Eine verwitwete Hofdame zu verführen, ist etwas anderes als eine Countess, die der König für ihn als Gemahlin vorgesehen hat.« Sie lächelte. »Ich gebe zu, dass ich mich auf seine Verblüffung freue, wenn er es erfährt.«

				Margaret erwiderte ihr Lächeln. »Ich auch. Sir Kenneth ist ein charmanter Spitzbube, sein Benehmen ist allerdings empörend. Vielleicht wird ihm das eine Lehre sein.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann zu sprechen fort. »Aber du könntest es ihm nachher sagen. Warum solltest du nicht eine Nacht genießen dürfen, wenn du es dir wünschst, Mary? Wenn jemand einen Hauch Sünde verdient hat, bist du es, nach allem, was du durchmachen musstest. Du bist Witwe, an keinen Mann gebunden. Du weißt doch, dass es nicht unüblich ist?«

				Und ob sie das wusste. Der Earl of Atholl hatte es sie gelehrt. »Das macht es nicht besser«, sagte sie leise.

				Margaret tätschelte lächelnd ihre Hand. »Natürlich, du hast recht. Na, wer ist jetzt sündhaft?« Sie lachte und zwinkerte ihr launig zu. »Aber vergiss nicht – falls du deine Meinung änderst, kannst du hinterher für deine Sünden Buße tun. Ich wette, er ist mindestens ein Dutzend Ave Maria wert.«

				Mehr als ein paar hundert. Mary unterdrückte ein Lächeln, stimmte aber schließlich in Margarets Lachen ein. Wer hätte gedacht, dass es so spaßig sein konnte, ein wenig lasterhaft zu sein?

				Die Fackeln für den bevorstehenden Abend waren schon entzündet worden, als Kenneth sich schließlich aus dem Badezuber hochstemmte. Seine Schwester hatte dafür gesorgt, dass er eine Weile im heißen Wasser entspannen konnte. Helen war der Meinung, dass keine Rippe gebrochen war. Angesichts des in allen Farben prangenden Blutergusses, der den Großteil seiner linken Seite einnahm, und der höllischen Schmerzen hätte er das nicht vermutet.

				Er hatte einen Fehler begangen. War zu aggressiv geworden. Seines Sieges sicher hatte er den Kampf rasch beenden wollen und im weiteren Verlauf MacKinnon die Chance zu einem Hieb gegeben, der allen Plänen Kenneth’ ein jähes Ende hätte bereiten können. Jetzt war er klüger, verdammt. Nie wieder würde er sich so hinreißen lassen.

				Seine Schwester konnte nicht viel für ihn tun. Am kommenden Tag wollte sie ihn bandagieren, für heute hatte sie ihm ein heißes Bad verordnet und ihm gegen die Schmerzen ein abscheulich schmeckendes Gebräu verabreicht. Es entspannte ihn. Vielleicht zu sehr. Er hätte im warmen Wasser einschlafen können und nichts dagegen gehabt, dem Essen fernzubleiben.

				Während der Wettkampfwoche hatte er ausgedehnte Tafelfreuden und Festlichkeiten gemieden und sich um eine spartanische Lebensweise bemüht, doch hatte der König ihn ausdrücklich aufgefordert, am Abend zu erscheinen, damit er John Strathbogies Witwe vorgestellt werden konnte, die bald abreisen wollte, und als MacKay gekommen war, um Helen abzuholen, hatte er ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er gut daran täte, an der Tafel zu erscheinen. Da der Ausgang der morgigen Kämpfe so gut wie feststand – wie Kenneth vorausgesehen hatte, wollte Robbie Boyd nicht antreten –, konnte er es sich leisten, in seiner Wachsamkeit für ein paar Stunden nachzulassen.

				Außerdem hatte er daneben noch andere Pläne, die er nicht aufgeben wollte.

				Er staunte selbst, wie scharf er auf ein Wiedersehen mit Lady Mary war. Die Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, ließ ihn nicht wankend werden. Auf seine Überredungskunst war Verlass. So schockiert und empört sie reagiert hatte, war sie doch in Versuchung geraten. Er hatte es in ihren strahlenden Augen gesehen, ehe sie ihn zornig angeblitzt hatten.

				Kenneth wusste gar nicht, was die Kleine an sich hatte, das ihn zu solch sündigem Tun provozierte. Aber wenn sie ihn ansah, hatte er das Gefühl, sie hätte noch immer ihre Augengläser auf und sähe ihn zu klar und urteilte somit zu hart über ihn, und dann konnte er nicht mehr widerstehen.

				Er runzelte die Stirn. An ihr war mehr, als das verklemmte, wollüstige Ding in Nonnenkleidung vermuten ließ. Er hatte ein scheues, passives Mädchen erwartet, das sich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlen würde.

				Das war die kleine Voyeurin aber auch nicht.

				Seine Stirnfalten wurden tiefer. Er wusste nicht, warum er überhaupt einen Gedanken an sie verschwendete. Sie war anders als seine üblichen Bettgespielinnen, war älter, unscheinbarer. Nicht so überdreht wie der »Rattenschwanz von Anbeterinnen«, mit dem seine Schwester ihn neckte.

				Er war es nicht gewohnt, sich um jemanden bemühen zu müssen. Immer waren es die Frauen, die ihm nachgelaufen waren. Teufel, er wusste gar nicht, wann er das letzte Mal um ein Mädchen geworben hatte.

				Vermutlich war es das Neue an ihr, was ihn anzog. Er war äußerst gespannt auf den zweiten Teil seines Abends, ja, er konnte es kaum erwarten zu erfahren, ob sie wirklich so sinnlich, so heiß war, wie er vermutete.

				Das alberne Getue und Gekicher der Magd, die ihm beim Baden half, hatte er völlig ausgeblendet, nun aber, da sie ihm in seine Hose helfen wollte, nahm er es wahr. Kenneth ermutigte sie trotz ihres offenkundigen Interesses jedoch nicht und schlüpfte rasch in Breeches, Tunika und Plaid. Als er die Hände über die Schultern heben musste, zuckte er vor Schmerz zusammen. Beim Anziehen der Stiefel ließ er sich helfen, da er sich nicht bücken wollte, seinen Kurzdolch, den er immer bei sich hatte, befestigte er selbst an seinem Gürtel.

				Sein Haar war noch feucht, als er von dem provisorischen Badehaus in einer Ecke des Küchentraktes, wo das Feuer nicht nur ihn, sondern auch sein Badewasser erwärmt hatte, über den Hof ging. Viele Menschen waren nicht mehr zu sehen, da das Essen schon begonnen hatte. Er grüßte einige der Wachen, die überall auf dem Gelände postiert waren. Noch ehe er die Treppe erklomm und den Osttrakt der Burg betrat, hörte er aus den offenen Fenstern der Großen Halle das lärmende Treiben der Festgäste. Erleichtert registrierte er, dass er nicht der letzte Gast war – im Korridor zu seiner Linken drängten sich noch Menschen, die der Halle zustrebten. Ehe er sich ihnen anschließen konnte, vertrat MacKay ihm den Weg.

				»Du bist spät dran!«, stieß er hervor.

				Kenneth biss die Zähne zusammen, der übliche Reflex im Umgang mit seinem künftigen Schwager. »Solltest du das Kämpfen einmal satthaben, wirst du dich als Kindermädchen gut machen. Ich wusste gar nicht, dass mein Kommen und Gehen dich etwas angeht.«

				MacKay erwiderte den finsteren Blick. »Es geht mich nichts an. Der König möchte wissen, wo du steckst.«

				»Ich musste noch etwas erledigen.«

				MacKay lächelte. »Helen sagte, du seist verletzt. Hoffentlich nicht ernstlich.« Er schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Es wäre jammerschade, wenn du morgen verlieren würdest.«

				»Helen übertreibt. Ich werde morgen antreten und wie bisher gewinnen. Hoffentlich bist du bereit für einen neuen Partner.«

				MacKays Augen blitzten. »Gewinnst du morgen, verdienst du es, mein Partner zu sein. Aber ich würde nicht vorschnell mit einem Sieg rechnen. Die Wettkämpfe sind noch nicht beendet.«

				Kenneth hörte gar nicht zu und registrierte MacKays Grinsen nur vage, ehe er sich umdrehte. Aus den Augenwinkeln hatte er jemanden erspäht, der seine Aufmerksamkeit erregte. Oder sollte er besser sagen, der ihn erregte?

				»Zum Glück ist Lady Mary noch nicht eingetroffen«, fuhr MacKay fort.

				Noch eine Mary. Kenneth hatte vergessen, dass Strathbogies Witwe Mary hieß. In Gedanken war er bei der Mary am anderen Ende des Korridors, nahe dem Hauptturm. Zumindest glaubte er, dass sie es war, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Nur schien diese Frau zu lachen. Sie blickte zu dem vor ihr stehenden Mann auf …

				Kenneth hielt inne.

				Verdammt.

				Unwillkürlich ballte er die Fäuste und presste die Lippen zusammen. Was hatte sie mit Gregor MacGregor zu besprechen? Er musste zu ihr.

				»Zum Teufel, wohin gehst du?«, rief ihm MacKay nach. »Der König erwartet dich.«

				Aber Kenneth war zu aufgebracht, um auf ihn zu hören. »Nur ein paar Minuten.«

				Er hörte, wie MacKay etwas vor sich hin murmelte, schritt aber, besser gesagt eilte, schon den Gang entlang.

				Als er näher kam, fand er bestätigt, was seine Instinkte ihm gesagt hatten. Es war seine Nonne. Sie hatte sich für den Abend umgezogen. Ihr Kleid war aus leuchtend smaragdgrüner Seide. Dazu trug sie einen passenden Schleier ohne das grässliche Brusttuch. Er konnte sogar ihren Hals sehen. Ein hübscher, schlanker Hals mit glatter, milchweißer Haut. Er kniff die Augen zusammen. Was verbarg sie noch? Der Schnitt ihres Gewandes war formlos wie der des schwarzen, das sie am Tag getragen hatte, aber das Grün war immerhin eine geringfügige Steigerung. Die Farbe war lediglich zu dunkel für ihre helle Haut – nach seinem Geschmack.

				Kenneth rief sich zur Vernunft. Verdammt, er war doch keine Kammerzofe. Er konnte sich nicht besinnen, den Kleidern der Frauen jemals Beachtung geschenkt zu haben – allenfalls der Frage, wie er sie ihnen ausziehen konnte.

				Seine Schritte wurden lauter, sein Mund war verkniffen, als er die beiden erreichte. Er wusste nicht, warum er so gereizt war, doch als sie ihre Hand auf MacGregors Arm legte und lächelnd zu ihm aufblickte, verspürte Kenneth einen Stachel der Eifersucht, heißer und schärfer, als er es je erlebt hatte.

				MacGregor erblickte ihn zuerst und nickte ihm zu. »Sutherland.« MacGregor spürte, dass etwas nicht stimmte, wie seine Stimme verriet, aber verflucht, er spürte es auch, kannte nur den Grund noch nicht.

				Bei der Nennung seines Namens drehte Lady Mary sich um. Sofort erlosch das Strahlen in ihrem Gesicht. Warum diese Reaktion ihn traf, wusste er nicht, doch war es so.

				Er biss die Zähne zusammen. »Das Essen hat schon angefangen«, stieß er hervor.

				Die Lady schenkte ihm keine Beachtung. »Danke, Mylord«, sagte sie zu MacGregor. »Ich hätte ohne Eure Hilfe noch stundenlang gesucht.«

				MacGregor lieferte die Erklärung: »Lady Elizabeth’ Kätzchen hat sich verlaufen.«

				»Elizabeth ist Lady Margarets jüngste Tochter«, erläuterte Mary, die merkte, dass er nicht wusste, wer gemeint war. »Ich konnte Sir Gregor für unsere Suche gewinnen.« Ihr Lächeln und die geröteten Wangen, als sie MacGregor anblickte, bewirkten, dass Kenneth den Kiefer noch mehr anspannte. Von unscheinbar und farblos konnte bei ihr keine Rede mehr sein.

				»Ein wahres Glück, in der Tat«, sagte er, nicht imstande, sich seinen sarkastischen Ton zu verkneifen. Sir Gregor war gar kein »Sir«, MacGregor war kein Ritter.

				Er und MacGregor tauschten einen Blick über ihren Kopf hinweg. Verzieh dich, gab er MacGregor wortlos zu verstehen.

				»Ich werde Lady Mary in die Halle geleiten«, sagte er dann.

				MacGregor wirkte eher verblüfft als entrüstet, gab aber ohne Widerrede nach. Kenneth war zu wütend, um sich darüber zu wundern.

				»Mylady«, sagte MacGregor mit einer Verbeugung, und dann zu Kenneth: »Sutherland.«

				Kenneth hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt er war, bis der angeblich schönste Mann Schottlands sich entfernte und seine Muskeln sich lockerten.

				Lady Mary beobachtete ihn mit gerunzelten Brauen. »Um was ging es jetzt?«

				Er kannte sich gar nicht mehr, und plötzlich hatte er das Gefühl, er hätte etwas preisgegeben, das er für sich hätte behalten sollen. Er verbarg seinen Zorn hinter einer Maske gespielter Besorgnis. Es war seine ritterliche Pflicht, sie zu warnen, sagte er sich.

				»Ihr solltet Euch vor ihm hüten. Bei MacGregor hat sich schon manche Frau vergessen.«

				Sie besaß die Frechheit, laut zu lachen. »Und das kommt aus Eurem Mund? Ist Eure Warnung in Anbetracht unserer ersten Begegnung nicht pure Ironie?« Ihre Blicke trafen sich, und er wurde unruhig. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte sein Gefühl für Verlegenheit gehalten. »Auch hat er mich nicht in sein Bett eingeladen, als wir die ersten Worte wechselten.« Sie sah dem davoneilenden MacGregor nach. »Leider«, sagte sie leise.

				Er hörte es, und sein Blut geriet in Wallung. Die Gereiztheit war wieder da. Seine Muskeln spannten sich an, sein Mund wurde schmal. Er nahm ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Haltet Euch von ihm fern.«

				So sprach er mit Frauen niemals, aber jetzt war er in Kampfstimmung. Sie hätte Furcht zeigen sollen, senkte ihren Blick jedoch nur auf seine Hand. Irritiert merkte sie, dass sie ihn dieses Mal nicht so einfach abschütteln konnte.

				»Mit welchem Recht redet Ihr so mit mir?«, fragte sie und fügte hinzu: »Ihr habt keinen Anspruch auf mich.«

				Er brauchte dringend Abkühlung. In ihrem Blick lag etwas, das seinen Willen wie einen trockenen Zweig brechen ließ. Sie hatte es vielleicht nicht als Herausforderung gemeint, er aber fasste es so auf. Schon bedauerte er, sich bei der Wahl einer Bettgefährtin nicht an die üblichen weiblichen Wesen gehalten zu haben.

				Er erblickte hinter ihr eine Tür, öffnete diese und zog sie hinein. Der Raum, früher einmal ein Vorratsraum, war in eine Bibliothek umgebaut worden, wie die Regale voller Bücher und Folianten, die mit Kissen belegte Bank und die Stühle sowie die Glutpfanne verrieten. Seine Umgebung nahm Kenneth nur undeutlich wahr, da er Mary sofort umdrehte und sie mit seinem Körper gegen die Tür drückte, als diese ins Schloss gefallen war.

				Sie schnappte nach Luft – ob dies Überraschung oder das Gefühl der Berührung bewirkte, wusste er nicht.

				Verdammt. Seine Rippen hatte er ganz vergessen. An sie gepresst, empfand er jedoch keine Schmerzen, sondern das Gefühl erhöhter Sinneswahrnehmung. Sie war zarter, als er gedacht hatte, schlank und zierlich. Er musste achtgeben, sie nicht zu zerdrücken. Er spürte ihre Hüftknochen, aber auch die kleinen, weichen Brüste. Für Brüste von wenig bemerkenswerter Größe riefen sie eine beachtliche Reaktion hervor. Sein Körper knisterte vor wilder, unbekannter Energie. Es war Lust, aber anders als er sie je empfunden hatte.

				Es ergab keinen Sinn. Kenneth war zu erregt, um sich zu fragen, wie eine viel zu magere Witwe, die über die erste Jugend hinaus war und ihr Bestes tat, um unattraktiv zu erscheinen, in ihm das Gefühl weckte, ein junger Knappe zu sein, der sein erstes Mädchen verführt.

				Er hatte die Absicht, ihr seinen Anspruch zu verdeutlichen. Er hatte sie zuerst entdeckt, verdammt. Wenn einer sie aus ihrer Verklemmung befreite und sie zum Höhepunkt bringen würde, dann würde er es sein.

				Er stützte sich beidseits ihres Gesichtes mit den Händen auf das Türblatt und beugte sich über sie. Sie roch gut. Es war nicht der überwältigende und erstickende Duft von Parfüm, sondern ein schwacher Blumenhauch wie nach einem Bad in Rosenblättern.

				Ihr Atem stockte einen bezaubernden kleinen Moment, als er sein Gesicht senkte. Im schwachen Feuerschein sah er, wie ihre Lippen sich in unschuldiger Aufforderung öffneten, doch war es das Flattern ihres Pulses unter ihrem Kinn, das einen Hitzeschwall durch seine Lenden jagte.

				Ja, sie begehrte ihn. Das Verlangen, das er auf ihren Lippen zu spüren vermeinte, traf ihn wie ein Schlag.

				»Ich schaffe einen Anspruch.« Sein Blick war dazu angetan, ihren Widerspruch im Keim zu ersticken.

				Er sah, wie sie die Augen aufriss, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. »Ich möchte nicht …«

				Er schnitt ihren Protest mit einem Kuss ab. Er hatte nur seinen Standpunkt verdeutlichen wollen, hatte seinen Anspruch mit besitzergreifendem, unwiderlegbarem Druck auf ihren Mund besiegeln wollen. Aber bei der ersten Berührung seiner Lippen änderte er seine Absicht.

				Auf einmal verstand er die poetischen Anspielungen in den Liedern der Barden. Von einem geradezu überwältigenden Gefühlssturm erfasst, glaubte er, der Boden unter seinen Füßen beginne zu wanken. Der Kontakt entfachte glühende Leidenschaft zwischen ihnen. Rohe, primitive Leidenschaft, die sich auf sein Geschlecht übertrug und ihn nicht mehr losließ. Ja, er spürte sich, wie er sich noch niemals gespürt hatte.

				Seine körperliche Reaktion auf sie war heiß und primitiv. Die sonderbare, zwischen ihnen vibrierende Anziehungskraft festigte sich und wurde unlösbar, etwas, das ihm schon zuvor passiert war, aber nie in diesen Ausmaß.

				Verdammt, er benötigte die Anleitung zur Herstellung von Schwarzpulver nicht, wenn er diese Leidenschaft in Krüge würde füllen können.

				Das hatte er nicht erwartet. Es war eine Überraschung. Eine angenehme, aber dennoch eine Überraschung. Wer hätte gedacht, dass ein farbloses kleines Vögelchen ihn so heißmachen würde? Die heftige Anziehung ergab keinen Sinn, war aber nicht zu bestreiten.

				O Gott, ihre Lippen waren so weich, dass sie ihm unwirklich erschienen. Er stöhnte und versenkte sich tiefer in den Kuss. Er war so süß. Unglaublich süß. Er hatte einmal Geißblatt gekostet, in warmer Sonne blühend. Daran musste er jetzt denken.

				Kenneth bewegte seine Lippen erst langsam. Antwort fordernd. Sie wehrte sich nicht, wirkte wie benommen, ebenso aber war klar, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte.

				Er zeigte es ihr. Mit langsamen, sanften Streichelbewegungen, mit jedem Verweilen seiner Lippen, verriet er ihr genau, was er von ihr wollte.

				Erst ahmte sie seine Bewegungen zögernd nach, dann, als der Kuss intensiver wurde, mit wachsendem Vertrauen.

				Ein Gefühlsschauer durchlief ihn. Seine Brust wölbte sich, es fühlte sich unglaublich an. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sie an sich zu drücken und alles auf einmal zu nehmen, was er von ihr wollte.

				Er fühlte sich merkwürdig – vor Sehnsucht wie benommen. Es überkam ihn zu schnell. Er war heiß und hart und wurde immer härter. Und sie schmolz praktisch an ihm dahin. Der Druck seiner Hüften ging in Bewegung über, als ihr Kuss intensiver wurde.

				Herrgott.

				Er stöhnte. Seine Hand lag auf ihrer Wange, liebkoste ihre samtweiche Haut. Seine Finger drängten sie, den Mund zu öffnen. Als sie es tat, hätte er am liebsten einen Schrei purer männlicher Lust ausgestoßen. Er wollte ihren Mund mit seiner Zunge verheeren, ihre völlige Hingabe fordern.

				Stattdessen zwang er sich zur Geduld. Ihren erstaunten Seufzer in sich aufnehmend, ließ er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, staunte, dass sie sich an das Gefühl zu gewöhnen schien.

				Aber langsam ging es nicht. Nicht, als sie reagierte. Als er das Gleiten ihrer Zunge an seiner spürte, war es um seine Fassung geschehen. Er geriet immer tiefer in einen Nebel der Besinnungslosigkeit. Die süße Verführung wurde zu einem glühenden Sturm drängender Stöhnlaute und hektischer Bewegungen. Sein Körper reagierte auf sie mit einem Verlangen, wie er es nicht kannte. Und er konnte nicht genug bekommen.

				Das Brausen der Leidenschaft in seinen Ohren wurde lauter und übertönte alles andere – wie ein Schwall heißer, geschmolzener Lava ergoss es sich durch seine Adern. Sein einziger Gedanke galt dem Gefühl des zarten Körpers, der sich an ihn drückte. Dem Gefühl des Mundes der kleinen Frau, die sich an ihn presste. Wie er sich wünschte, sie gegen die Tür zu drücken, ihre Beine um ihn zu schlingen und sich in ihr zu versenken.

				Er konnte sich nicht erinnern, jemals von einem Kuss so heiß geworden zu sein. Das Erwachen ihrer Leidenschaft steigerte sein Verlangen noch mehr.

				Stöhnend grub er seine Finger in das von dem Schleier bedeckte Haar. Wie weich und seidig es war! Ihren Hinterkopf umfassend, zog er ihren Mund noch näher zu sich. Der Kuss wurde sinnlicher, wenn das überhaupt möglich war, während sie an ihm dahinschmolz.

				Die Empfindungen, die in ihm brannten, waren zu stark, seine Begierde zu heftig. Sein Herz schlug zu schnell, sein Blut jagte durch die Adern, seine Haut glühte. Er spürte, wie er immer tiefer in dem Kuss versank, tiefer in ihr versank. Bald war der Punkt erreicht, an dem es kein Zurück gab.

				Wegen eines verdammten Kusses.

				Er musste Schluss machen.

				Als er mit einer Verwünschung seinen Mund von dem ihren losriss, wäre er beinahe ins Taumeln geraten. Er hatte das Gefühl, in einen Strudel gelangt und jäh herausgeschleudert worden zu sein.

				Er trat zurück, um Distanz zu gewinnen, dann versuchte er seinen verdammten Kopf freizubekommen. Ihn schwindelte, als bewegte er sich ziellos im Nebel.

				Was war nur mit ihm los? Das Gebräu, das seine Schwester für ihn zusammengemischt hatte, musste stärker gewesen sein, als er zunächst bemerkt hatte. Der Kuss konnte nicht allein schuld an seinem Zustand sein. Aber ein Blick in ihre ebenso verhangenen Augen genügte, und er bekam Zweifel.

				Sie anzusehen war ein Fehler. In seinen Lenden spürte er ein schmerzhaftes Ziehen. Von einem Fantasiegebilde konnte keine Rede mehr sein. Sie war die Verkörperung der wollüstigen Nonne, und wenn er ihren geschwollenen Mund, die von den schweren Lidern halb verdeckten Augen und ihre geröteten Wangen sah, verspürte er den Wunsch, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sich mit ihr ausschweifender Leidenschaft hinzugeben.

				»Wir treffen uns nach dem Essen.« Sein Herz schlug so rasend schnell, dass er die Worte kaum herausbrachte.

				Sie sah blinzelnd zu ihm auf – offenbar musste auch sie erst mühsam ihre Benommenheit abschütteln. Ihre Blicke trafen sich im sanften Licht des Feuerscheins. Sie sagte kein Wort, das lang anhaltende Schweigen wurde nur durch ihre schweren Atemzüge und das Knistern des Feuers im Kohlebecken unterbrochen. Sie starrte ihn an, als suchte sie etwas tief in seinen Augen, während in ihr ein innerer Kampf tobte.

				Nach einem scheinbar nicht enden wollenden Moment der Stille antwortete sie schließlich: »Ich kann nicht.« Er wollte sie wieder in die Arme nehmen und sie überreden, sie aber wehrte ab, indem sie ihm eine Hand auf die Brust legte. So klein sie war, erwies sich ihre Hand als sehr wirksam. »Es muss jetzt sein.«

				Er erstarrte. »Jetzt? Warum?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es ist so. Ich kann es nicht erklären.«

				»Aber …« Verdammt, Bruce erwartete ihn und würde außer sich sein, wenn er das verabredete Zusammentreffen mit der Countess versäumte. »Sicher können ein paar Stunden keine Rolle spielen …«

				Er wollte auf sie zu, sie aber rückte ab und schüttelte den Kopf. »Jetzt oder nie – es liegt an Euch.«

				Er runzelte die Stirn. Die Art, wie sie sprach, verriet ihm, dass sie es ernst meinte. Er mochte es nicht, wenn man ihm ein Ultimatum stellte, aber er hörte auch etwas anderes heraus. Sie glaubte, er würde ablehnen.

				Er hätte nun direkt in den Festsaal eilen und sie vergessen sollen. Aber ein Blick auf den soeben wachgeküssten Mund, und er war nicht mehr sicher, ob er es schaffen würde. Diese Frau stellte eine verlockende Ablenkung dar, eine sehr ungelegene überdies. Ach was, zum Teufel! Was war schon eine halbe Stunde? König und Countess konnten noch eine Weile warten.

				Lächelnd ließ er es darauf ankommen. »Dann also jetzt gleich.«

				Mary blinzelte. »Wie bitte?«

				Sie hatte nicht erwartet, dass er bejahte. Sein träges Lächeln schien sie bis in die Zehenspitzen zu treffen und ihr jeglichen Verstand zu rauben.

				Er trat so nah an sie heran, dass seine Wärme sie einzuhüllen schien, fast so, als stünde sie neben einem flackernden Feuer. Er war so heiß, dass es ihr den Verstand raubte.

				Warum konnte sie nicht ein einziges Mal einen Mann anziehend finden, der nicht so beängstigende Proportionen aufwies? Sie wich vor ihm zurück, instinktiv nach einem Ausweg suchend. Er aber schien den gesamten Raum einzunehmen. Groß und breitschultrig, beherrschte seine mächtige Gestalt die kleine Bibliothek und verströmte eine unglaubliche Energie.

				Sogar die Luft hatte er an sich gerissen. Jeder Atemzug war voll vom feinen Duft seiner Seife. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mann so gut riechen konnte. Sauber und warm, mit einer Spur von Sandelholz. Sie war sich seiner Nähe zu stark bewusst, seines muskulösen Körpers in seiner Gesamtheit. Noch nie hatte sie so viele Muskeln gespürt wie wenige Augenblicke zuvor, jede einzelne Wölbung war in ihr Bewusstsein eingebrannt.

				Wie dieser Kuss. Meine Güte, noch niemals hatte sie dergleichen erlebt! Von den Nachwirkungen bebte ihr Körper noch immer. Die Emotionen, von denen sie verzehrt worden war, hatte sie sich nie vorstellen können. Er hatte ihr den Atem geraubt, ihren Verstand, die Kraft ihrer Gliedmaßen, und hatte sie in einen Schmelztiegel des Verlangens verwandelt. Ihr einziger Gedanke galt dem Druck seines Mundes, der Wärme seiner Zunge in ihrem Mund, der Härte seines Körpers, dem Gefühl seiner Arme um sie und den köstlichen Sinnesempfindungen, die sich in ihr aufgebaut hatten.

				Sie wollte nicht, dass es jemals aufhörte.

				Es war ein kurzer Blick, ein starker, wundervoller Blick auf alles, was ihr gefehlt hatte. Und er bot ihr eine Chance auf mehr. Dieses Mal war es nicht Eva, die den Apfel der Versuchung darbot, sondern Adam. Und ein bloßer Vorgeschmack der Sünde war nicht annähernd genug.

				Aber wenn man bedachte, wie es mit Adam und Eva geendet hatte …

				Sie blieb unvermittelt stehen, als ihr Körper gegen eine Kante stieß, gegen eine Tischkante. Sie hatte von dem Raum bisher nicht viel sehen können.

				Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust und versuchte mit ihrem rasenden Puls Schritt zu halten. Konnte sie das wirklich tun?

				»Ich sagte, dann also jetzt gleich.«

				»Ich … ich dachte, Ihr hättet es eilig, zum Essen zu kommen?« Sie klang so nervös, wie sie sich fühlte.

				Er überwand mit einem einzigen Schritt den Abstand, den sie geschaffen hatte. Sein Mund verzog sich zu dem aufreizenden Lächeln, das sie herausforderte, ihm zu widerstehen, und das eine Reihe makelloser weißer Zähne enthüllte. Sein zu langes Haar fiel ihm spitzbübisch in die Stirn, und sie musste sich zurückhalten, es nicht zurückzustreichen. Sie hätte gern gesagt, dass sie nicht so oberflächlich war, sich von einem hübschen Gesicht einnehmen zu lassen, doch ihr Herzschlag verriet sie.

				»Das Essen kann warten.«

				Er musterte sie von oben bis unten. Sein heißer Blick weckte in ihr das Gefühl, groß zu sein, obwohl sie es nicht war. Er blieb an ihren Brüsten haften, als könnte er durch den dicken Wollstoff ihres Gewandes ihre aufgerichteten Brustspitzen sehen. Das Aufflammen von Begierde in seinen Augen ließ ihre Knie wieder weich werden. Sie wünschte, es wäre Angst, doch das gleichzeitige Flattern in der Magengrube verriet Erwartung und Vorfreude.

				Nur eine Nacht …

				Die Versuchung lockte, sie aber versuchte, Widerstand zu leisten. »Werdet Ihr nicht vom König erwartet?«

				Er ging tatsächlich auf ihr Angebot ein. Hatte sie das insgeheim gewünscht? War es eine Art Test gewesen, um zu sehen, wie sehr er es sich auch wünschte? Genauso sehnsüchtig wie sie?

				Offenbar. Sie hatte keine Ahnung, warum er sie begehrte, wenn ihm doch so viele blutjunge, schöne Frauen zu Füßen lagen, doch tat er es.

				Nur keine falschen Erwartungen hegen …

				»Das kann warten.«

				Mit anderen Worten, sie konnte warten. Sein offenkundiges Desinteresse und seine mangelnde Rücksicht auf die Frau, die der König ihm zur Gemahlin auserkoren hatte, hätte Mary ärgern und kränken sollen, doch strich er in diesem Moment über ihre Wange. Sie atmete hörbar ein. Das Gefühl seiner warmen, schwieligen Finger auf ihrer Haut ließ ihre Nervenenden knistern, doch war es die Sanftheit der Geste, die sie vollends entwaffnete. Verlangen durchzuckte sie so heftig, dass es ihr den Atem raubte. Einen törichten Augenblick lang wollte sie sich der Liebkosung hingeben und sich an ihn schmiegen.

				Nein! Sie war kein romantisches kleines Mädchen mehr. Hier ging es nur um Leidenschaft und nicht um mehr. Das musste sie sich stets vor Augen halten. Aber Kenneth Sutherland war weitaus gefährlicher, als ihr zunächst klar gewesen war. Nicht nur dass sein Kuss glühende Leidenschaft in ihr weckte, seine sanfte Berührung rief viel gefährlichere Emotionen wach.

				Dieser viel zu gut aussehende, von sich so eingenommene Krieger mit dem Gesicht und dem Körperbau eines griechischen Gottes war geschaffen für Fantasien und für nicht mehr.

				»Seid nicht nervös, Kleines. Ich werde sanft sein.«

				Aber sie wollte von ihm nicht Sanftheit. Sie wollte einen Sturm der Leidenschaft. Lust, nicht Zärtlichkeit. Sie wollte empfinden, was die Frau im Stall empfunden hatte. Nur ein einziges Mal.

				Er sah ihr in die Augen. Der sinnliche Mund qualvoll nah, Lippen, die sie berührt hatten, nur wenige Finger breit entfernt. Sie spürte ihn noch immer auf der Zunge. Nie hatte sie sich vorstellen können, dass Sünde so gut schmecken konnte. Dunkel und würzig mit einem Hauch Gewürznelke.

				»Mary, Ihr wollt es. Ich weiß es. Sagt ja.«

				Hilflos starrte sie ihn an, wie gelähmt von ihrem sündigen Verlangen, unfähig, die Worte zu auszusprechen, die ein Leben in Ehrbarkeit zunichtemachen konnten.

				Es war nicht recht.

				Aber war es wirklich so schlecht?

				Beide waren sie unverheiratet. Sie würden niemandem wehtun. Sie war weit über zwanzig und seit drei Jahren Witwe, zuvor eine unbeachtete und vernachlässigte Ehefrau. Dies war vielleicht die letzte Chance, das zu erleben, was sie einst erträumt hatte, ehe ihre Jungmädchenillusionen von einem Ehemann zerstört worden waren, der sie nicht gewollt und ihr nicht annähernd das gegeben hatte, was sie im Pferdestall gesehen hatte.

				Dieser Mann begehrte sie und konnte es ihr geben. Ohne Bedingungen. Ein Mann zu ihren eigenen Bedingungen.

				Nur ein einziges Mal. Eine Nacht der Leidenschaft. Eine Nacht der Sünde. War das zu viel verlangt?

				Er schien ihren Kampf zu spüren. Er griff nach einem Krug, der auf dem Tisch hinter ihr stand.

				»Hier«, sagte er und reichte ihn ihr. »Trinkt das. Es entspannt.«

				Sie kam der Aufforderung nach und verschluckte sich beinahe, als sie merkte, dass es Whisky war und kein Wein. Lachend drängte er sie zu einem zweiten Schluck von dem feurigen Trunk, worauf sie sich überwand und nachgab. Dann reichte sie ihm den Krug zurück. Als er sich ebenfalls einen langen Zug gönnte, fragte sie sich, ob er vielleicht doch nicht so selbstsicher war, wie es den Anschein hatte.

				Seine Augen schienen ein wenig mehr zu glühen, als er sich wieder über sie beugte und sich beidseits ihrer Hüften auf den Tisch stützte. »Sagt es, Mary«, wiederholte er mit einer Stimme, die so heiser war, dass sie eine zusätzliche Versuchung darstellte.

				Sie war vom Fegefeuer direkt in die Hölle hinabgestiegen.

				Ein Schauder überlief sie. Starke Arme und das breite Schild seiner Brust umgaben sie wie ein stählerner Käfig. Auch wenn sie es gewollt hätte, wäre sie nicht entkommen.

				Aber sie wollte gar nicht. Hatte sie nicht gelernt, ihre Entscheidungen selbst zu treffen? Sie war entschlossen, es zu tun. Das heißt, wenn ihr rasendes Herz ihr Zeit zum Atemholen ließ.

				Aber das Atmen rückte völlig in den Hintergrund, als sein Mund die empfindliche Stelle neben ihrem Ohr fand. Sein warmer Hauch an ihrer feuchten Haut jagte eine Stichflamme des Verlangens durch ihren Körper. Sein Mund glitt ihre Wange entlang, senkte sich auf ihren Hals und entdeckte unterwegs all ihre empfindsamen Stellen. Erschauernd und stöhnend war sie der starken Gefühlsattacke hilflos ausgeliefert. Er drückte einen Kuss auf ihr Dekolleté.

				»Sagt ja, Mary«, flüsterte er

				»Ja … ja, bitte, ja.«

			

		

	
		
			
				

				6

				Kaum waren die Worte ihrem Mund entschlüpft, als er mit einem besitzergreifenden rauen Laut, der sie bis in die Zehenspitzen erregte, über sie herfiel. Die Ketten seiner Leidenschaft waren gelöst, nichts hielt ihn zurück. Es war herrlich. Der physische Beweis seines Verlangens nach ihr.

				Die langsame, verführerische Liebkosung seiner Lippen an Kehle und Nacken wirkten verheerend. Er verschlang jedes Stück blanker Haut, das sich ihm darbot, mit seinen Lippen. Küssend. Saugend. Er ließ seine Zunge gleitend und zuckend über ihre fieberheiße Haut gleiten, bis sie glaubte, vor schierer Wonne zu vergehen. Und dann waren seine Lippen wieder auf ihrem Mund, und sie war dessen sicher.

				Seine Zunge glitt in ihren Mund und erfüllte sie mit seinem köstlichen Geschmack.

				Für einen so kraftvoll gebauten Mann waren seine Lippen erstaunlich weich. Und warm. Köstlich warm. Sie wollte in ihm versinken und nie wieder auftauchen. Mit frisch entfachter Leidenschaft, die glühend durch ihre Adern brauste, erwiderte sie seinen Kuss.

				Sein Kuss vernichtete jeden leisen Zweifel, den sie noch hatte. Ihre Brust wurde eng vor Verlangen. Sie wollte es. Wollte es verzweifelt. Wollte es mehr, als sie es sich hätte träumen lassen. Er bewirkte, dass sie Dinge fühlte, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Ihr Körper prickelte und brannte vor rastloser Energie. Lange Zeit ungeweckte Gefühle waren zum Leben erwacht. Sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Sie genoss es. Hieß es willkommen. Ließ Woge auf erregende Woge über sich zusammenschlagen. Es war wie ein heißes, belebendes Unwetter in der verdorrten Wüste.

				In ungeduldiger Erwartung des Unbekannten schlug ihr Herz rasend schnell in ihrer Brust. Sie klammerte sich an ihn, ihre Finger gruben sich in seine Schultern, während seine Zunge ihren Mund zur Gänze forderte. Und sie ließ es zu, gab sich mit feuriger Hemmungslosigkeit dem Raubzug hin.

				Ihre Brüste wurden an seine Brust gerückt. Stöhnend kostete sie den Kontakt und das Gefühl seines Gewichts aus. Seine Muskeln wirkten zutiefst erregend. Der körperliche Beweis seiner Männlichkeit und ihrer Weiblichkeit hatte etwas Ursprüngliches. Er war groß und stark, ein Mann, gebaut, um zu beschützen.

				Wenn sie auch keinen Beschützer mehr suchte, empfand sie das Gefühl dieser Muskeln an ihrem Körper einfach als köstlich. Es war seltsam, dass etwas so Hartes und Unnachgiebiges in ihr den Wunsch weckte, sich daranzuschmiegen und es nie wieder loszulassen.

				Aber sie berührten sich nicht nur in Brusthöhe. Als er seine Hüften an sie drückte, raubte es ihr den Atem.

				Allmächtiger! Seine Größe aus den Augenwinkeln im Halbdunkel wahrzunehmen war eines, etwas ganz anders aber war es, wenn der unverkennbare Beweis seiner Erregung sich in ihren Bauch brannte. Jeden sündigen Zoll seiner Männlichkeit konnte sie an sich pulsieren fühlen.

				Anstatt Angst zu empfinden, weckte sein Verlangen jedoch einen erneuten Schauer der Erregung in ihr. Zwischen ihren Beinen spürte sie ein Kribbeln, dazu kam der sonderbare Drang, sich zu bewegen. Sich an seiner Härte zu reiben.

				Als könnte er ihre Gedanken lesen, umfasste er ihr Gesäß und hob sie ein wenig an. Stöhnend begann er, seine Hüften zu bewegen.

				Mary sah Sterne. In ihr zerbarsten unglaubliche Empfindungen. Hitze durchströmte ihre Glieder und sammelte sich zwischen ihren Beinen.

				Sie dachte nicht nur an Bewegung, sie musste sich bewegen. Ihre Hüften erwiderten den Druck und kreisten an der Härte, die sowohl Quelle ihres Sinnesrausches als auch das Einzige war, das ihre sonderbare Unruhe lindern konnte.

				Sie wollte ihn in sich spüren. Wollte spüren, wie er sie ausfüllte. Wollte spüren, wie er zustieß, sie in Besitz nahm, ihr alle Freuden bereitete, die sie auf dem Gesicht jener Frau gesehen hatte. Gefühle, Reaktionen, Triebe, die sie als junge Braut gekannt hatte, die aber unter einem gleichgültigen Ehemann schon bald ein schmähliches Ende gefunden hatten, brachen sich nun Bahn.

				Mary hielt nichts zurück, strebte ihm zu. Drückte sich fest an ihn, und doch war es nicht nahe genug. Sie spürte seine Leidenschaft in den Muskeln, die sich unter ihren Fingerspitzen wölbten. Auch er kämpfte. Kämpfte gegen etwas, das er ebenso heftig begehrte wie sie. Es war wie ein Donnerschlag. Rohe, flüchtige Energie, die nur darauf gewartet hatte, sich zu entladen.

				Sie spürte das Pochen in seiner Brust, hörte seine schweren Atemzüge. Sie wollte es schneller, wollte, dass er ihr alles gab, was sich zwischen ihnen aufbaute. Die glühende Verheißung des Gefühls, das sich tief in ihrem Unterleib zusammenballte.

				Er küsste sie so heftig, drückte sich so fest an sie, dass sich kein Lufthauch zwischen sie drängen konnte. Sie waren verschmolzen. Da war nur Glut. Unvorstellbare Glut.

				Plötzlich entzog er ihr mit einem Fluch ihren Mund. »Verdammt, warte!«

				Ob er mit sich oder mit ihr sprach, konnte sie nicht unterscheiden.

				Sie zwinkerte ihn verwirrt an, fühlte sich wie ein Kind, das von verbotenen Süßigkeiten genascht hatte und dem dann der Teller weggenommen wurde, fühlte sich schuldbewusst und unbefriedigt. Einziger Trost war, dass sie noch in seinen Armen lag. Aber dann wurden ihr auch diese entzogen.

				Sie unterdrückte nur mühsam einen Klagelaut, der sich ihr auf die Lippen drängte. Auf geschwollene Lippen, Lippen, die sich eben noch an seinen Mund gepresst hatten.

				Er sah sie wild an, als wäre sie schuldig. »Wir werden es richtig machen.«

				»War das nicht richtig?« Sie errötete, als sie merkte, dass sie laut gesprochen hatte.

				Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich verstehe. Vielleicht hätte ich sagen sollen, dass der Tisch nicht sehr bequem aussieht. Und nicht sehr stabil. Ich möchte ihn nicht ruinieren.«

				»Oh …«

				Sie erkannte den sündigen Schimmer in seinen Augen und spürte wieder eine Hitzewallung, wenn sie an die Kraft dachte, der es bedürfte, den Tisch zu zertrümmern. Harte, kräftige Stöße …

				Sie gebot sich Einhalt, verdrängte die sündigen Bilder. Du lieber Gott, einmal von der Leidenschaft gekostet, hatte er sie schon zu einer liederlichen Schlampe gemacht!

				Als könnte er ihre Gedanken lesen, sah sie etwas in seinen Augen aufflammen. Das durchdringende Blau verdunkelte sich. Er gab einen leisen Laut von sich, der sich wie ein Fluch anhörte, und drehte sich um. Wäre sie ein törichtes, romantisches Mädchen gewesen, hätte sie gedacht, dass dieses Musterbild an Männlichkeit um Beherrschung kämpfte.

				Er hatte seine Kriegerkluft gegen ein Plaid und eine feine dunkelblaue besticke Tunika eingetauscht. Er löste die verzierte, mit Edelsteinen besetzte Schließe, die das Plaid um seine Schultern festhielt. Dann breitete er es auf dem Fußboden aus, kniete nieder und reichte ihr seine Hand.

				»So weich wie Heu ist es nicht, aber es wird reichen.«

				Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln. Er war wirklich schlimm … sie so zu necken. Sie blickte auf seine ausgestreckte Hand hinunter. Jetzt war der Zeitpunkt da, es sich nicht einmal zu überlegen. Gott, verzeih einer armen Sünderin, dachte sie, verschwendete jedoch keinen Gedanken daran, ihn aufzuhalten. Sie legte ihre Hand in seine und ließ sich helfen. Wobei sie sich sagte, dass daran überhaupt nichts romantisch war. Er war nicht ihr edler Ritter, er war ein Fantasiegebilde.

				Als er sie umfing, sie unter sich auf das Plaid legte und ihr in die Augen sah, pochte ihr Herz, als wollte es ihr aus der Brust springen. Die Wärme war wieder da. Nun, da sie ausgestreckt neben ihm auf dem Boden lag, kam sie sich allerdings sonderbar verletzlich vor. Es war sehr intim, mit ihm so dazuliegen … wie Mann und Frau in einem Bett.

				Es kam ihr nicht unerlaubt vor. Auch nicht sündhaft. Es kam ihr … richtig vor.

				Nein!

				Angst durchschoss sie mit einem Mal. Sie wünschte, sie könnte sagen, dass sie wieder zurück zum Tisch gehen sollten. Wünschte, er hätte nie aufgehört. Wünschte, er hätte der Leidenschaft zwischen ihnen freien Lauf gelassen und es dabei bewenden lassen.

				Er drückte ihr einen sanften Kuss auf den Mund, ohne ihren Blick loszulassen. Sein Blick wirkte hypnotisch. Er schlug sie in seinen Bann, belegte sie mit einem Zauber, ließ sie denken, ließ sie glauben, dies wäre etwas Besonderes.

				Eine Nacht …

				Sein Finger strich über ihre Wange und glitt hinter ihr Ohr. »Dein Schleier«, sagte er heiser. »Kannst du ihn allein wieder anlegen?«

				Sie nickte. »Warum?«

				Sie hatte ihre Antwort, als er daranging, ihre Haarnadeln herauszuziehen. Gleich darauf lag der Schleier neben ihr.

				Er hielt den Atem an.

				Als sie seinen Blick suchte, wandte sie sich aus Scheu vor der unerwarteten Bewunderung rasch wieder ab. Ihr Haar, dem ihre einzige Eitelkeit galt, war so lange verborgen gewesen, dass sie nicht sicher war, ob ein Mann es noch immer schön finden würde. Wenn sie seine Miene richtig deutete, dann war die Antwort Ja.

				Seine Finger glitten durch die Wellen. »Eine wahre Sünde, etwas so Schönes zu verstecken.« Es hörte sich beinahe andächtig an. Einen Moment später umfasste er ihr Kinn und suchte ihren Blick. »Was verbirgst du noch, meine kleine Mary?«

				Wortlos schüttelte sie den Kopf, von seinem Ton in Panik versetzt. Er war ein Mann, der Geheimnisse aufdecken konnte. Der es verstand, längst begrabene Gefühle auszugraben.

				Meine kleine Mary …

				»Nichts«, brachte sie atemlos hervor.

				Er glaubte ihr nicht. »Man wird sehen.«

				Und dann küsste er sie wieder, und verwandelte Panik in Wonne und Atemlosigkeit.

				Sie konnte seine Absicht schmecken. Er küsste sie wie ein Mann mit einem Ziel vor Augen. Das war kein Kuss, der verführen sollte, sondern einer, bei dem das Ende schon feststand. Wild. Lustvoll. Er nahm sich, was er wollte, gab ihr aber alles zurück. Er küsste sie, als könnte er von ihr nicht genug bekommen, als wollte er sie nie wieder loslassen.

				Ihr Körper reagierte, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. Die ganze Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte, kehrte zurück. Sie umfasste seinen Nacken und zog ihn an sich, um sein Gewicht zu spüren. Seine Erektion drückte sich an ihren Schenkel, er brachte sie näher an die Stelle, wo sie sie haben wollte.

				Sie musste aufgeschrien haben, worauf er mit einem dumpfen, heiseren Laut reagierte. Seine Bewegungen wurden schneller, hektischer. Er strich über die Wölbung ihrer Hüften, und sie wölbte sich ihm wie eine Katze entgegen.

				Wer war dieser Mann? Was hatte er mit ihr gemacht?

				Sein Kuss glitt von ihrem Mund ihr Kinn entlang und zur Kehle. »Wie süß du bist.« Seine Stimme war beklommen, angespannt.

				Ihr Atem ging hörbar schneller, doch kümmerte es sie nicht. Hingerissen drehte und wand sie sich in unruhiger Erwartung, als sein Mund eine Spur über ihre Kehle zog und seine Hände ihren Körper versengten, wo er sie berührte. Er wusste genau, wo er sie berühren musste. Seine Hände waren auf ihren Hüften, ihrem Leib, an ihrer Taille und dann – endlich – an ihrer Brust.

				Er umfasste sie, drückte sie, und sie stöhnte über dieses Wunder. Sein Mund war so tief gewandert, wie das bescheidene Gewand es erlaubte.

				»O Gott, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, murmelte er. »Ich möchte dich nackt.« Die Erinnerung an seine nackte Brust blitzte vor ihren Augen auf. Ein Schauer überlief sie bei dem Gedanken an die heiße, gebräunte Haut, die sich an sie drückte. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich möchte diese hübschen Knospen sehen, ehe ich sie in den Mund nehme.«

				Er wanderte mit seinem Mund an die bewusste Stelle, und sie rang um Atem. Das Gefühl feuchter Seide und Leinen durchdringender Hitze war zu viel.

				Sie wölbte sich seinem Mund entgegen und hörte, wie er wieder einen Fluch ausstieß, als er zu saugen begann. Er saugte fest. Saugte, dass sie die süße Enge um ihre Brustspitze spürte und die flimmernden Nadeln der Lust, die bis in ihre Zehenspitzen schossen.

				Mit einem schroffen Laut rückte er von ihr ab. »O Gott, du bringst mich um«, sagte er, ehe er erneut leidenschaftlich ihren Mund küsste.

				Er bewegte sich nun schneller, hart und steif, fast unbeholfen. Da war nichts mehr von der kühlen Beherrschung, die sie im Stall beobachtet hatte.

				War sie es, die ihn dazu brachte?

				Er lockerte seine Tunika, machte sich an den Bändern von Hose und Unterzeug zu schaffen und schob ihr Kleid bis über die Hüften hoch. Dann beugte er sich ganz über sie. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und sie bezwang erneut den Drang, sein Haar zurückzustreichen. In seinen dunklen Augen loderte dasselbe Feuer, das sie darin gesehen hatte, als er sich mit der Hand selbst Erleichterung verschafft hatte, das Feuer der Lust.

				Für mich.

				»Ich muss in dir sein.«

				Als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, rang sie nach Atem. Das sanfte Streichen seines Fingers über ihr empfindliches, bebendes Fleisch jagte ihr Schauer über den Rücken.

				»Wie heiß du bist«, stieß er hervor.

				Die Verlegenheit, die sie bei seinen Worten empfand, war verflogen, als sein Finger in sie glitt und sie unter diesem köstlichen Gefühl zusammenzuckte.

				»Ich wusste, dass du so sein würdest.« Wieder stöhnte er. »Du bist dafür geschaffen, Kleines.«

				Sie wusste nicht, wovon er sprach, doch der Finger, der sie innen streichelte, fühlte sich so gut an, dass ihr alles andere gleichgültig war. Etwas Sonderbares ging mit ihr vor, als sie spürte, dass sie allein vom Verlangen ihres Körpers gesteuert wurde. Das Beben steigerte sich zu einem Pulsieren, sodann zu einem beharrlichen Hämmern. Sie hatte das Gefühl zu klettern, nach etwas zu greifen, das sie nicht sehen konnte.

				»Das ist es«, feuerte er sie an. »Lass es kommen, Liebes. Lass es kommen.«

				Das leise Kosewort durchbrach den Nebel ihrer Lust, doch verdrängte sie es.

				Es bedeutet nichts …

				Aber sie hatte nicht erwartet, dass dieser kühne, böse Krieger so … so zärtlich sein konnte.

				Sein Finger fuhr hinein und heraus. Ihre Hüften hoben sich wie von selbst seiner Hand entgegen. Er drückte gegen sie und raunte ihr leise ins Ohr.

				»Das ist es, Liebes. Flieg davon.«

				Ein Blick in seine Augen, und sie erstarrte, erschrocken über die Intensität des Gefühls, das sie erfasste. Ihre Augen hielten einander einen Herzschlag lang fest, ehe sie sich schlossen, als das Gefühl in ihr in einem heißen, pulsierenden Krampf zerbarst. Sie flog tatsächlich. Erhob sich in eine Traumwelt der Empfindungen. Die Lust war unbeschreiblich. Mehr als sie es sich vorgestellt hatte. Aber sie vermochte sie nicht festzuhalten. Allzu rasch verflüchtigte sie sich wieder.

				Sie schlug die Augen auf. In seinem Blick glühte etwas, das sie nicht einordnen konnte.

				»Du bist schön«, sagte er heftig.

				Sie erstickte die Flamme weiblicher Genugtuung. Es bedeutete nichts. Er sagte es wohl zu all seinen Frauen. Nur konnte sie sich nicht erinnern, dass er es zu der Frau im Pferdestall gesagt hatte.

				Als er sich auf sie legte, Brust an Brust, widerstand sie der Versuchung, einen neugierigen, gar nicht damenhaften Blick nach unten zu werfen. Mit angehaltenem Atem spürte sie, wie seine Männlichkeit ihre Öffnung berührte.

				Sie war auf Schmerz gefasst.

				»Entspann dich«, sagte er. »Ich sagte schon, dass ich sanft sein werde.«

				Sie errötete. Wie konnte ein so langes Schwert sanft sein? Ein stählernes langes Schwert! Wahrhaftig.

				Wenig später glaubte sie ihm. Er rieb sich an ihr, bis sie sich entspannte. Und dann überkam sie das Beben von Neuem. Ihr Atem ging schneller, sie ließ sein Gesicht dennoch nicht aus den Augen. Das maskuline Kinn war hart und entschlossen, der sinnliche Mund fest, die scharfen blauen Augen waren durchdringend, die Muskeln angespannt.

				Sich so bezwingen zu müssen, musste ihn umbringen. Er tat es ihretwegen.

				Seine Sanftheit verwirrte sie. Es war nicht das, was sie von ihm erwartet hatte. Nicht das, was sie von ihm wollte.

				»Jetzt«, stieß sie drängend hervor.

				Falls ihre Forderung ihn erstaunte, so war sein Körper zu begierig, um sich ihr zu widersetzen. Langsam glitt er in sie hinein, geleitet von der Feuchte ihres Schoßes. Ihre Augen wurden groß, als sie spürte, dass ihre Öffnung sich für ihn dehnte, dass ihr Körper sich ihm anpasste.

				Sie hatte gedacht, es würde schmerzen. Es sollte schmerzen. Stattdessen merkte sie, dass es sich … erstaunlich anfühlte. Er füllte sie auf eine Art aus, wie sie nie ausgefüllt gewesen war. Zoll für Zoll wurde sie in Besitz genommen. Gefordert. Eine heiße Faust, die in ihr pulsierte.

				O Gott, ja. Das war es! Das war es, worauf sie gewartet hatte. Mary konnte es kaum erwarten, seine Bewegungen zu spüren, zu fühlen, wie er in sie stieß. Diese Lust zu erfahren, diese unverhüllte Leidenschaft, die er im Stall gezeigt hatte.

				Nur erlebte sie all das nicht. Er hielt völlig still, schmerzhaft still, und starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, der an ihr Herz rührte. Es war ein seltsames Gemisch aus Staunen und Verwirrung. Und er schien tief in ihren Augen die Antwort zu suchen.

				Was nun zwischen ihnen vorging, war entscheidend und bedeutungsvoll, schön und unmöglich zugleich und ließ keinen Raum für Gedanken an Sünde.

				Instinktiv wollte sie sich davon abwenden, doch schien es unmöglich, die Verbindung zu lösen. Als sie schon glaubte, diese Intensität keinen Augenblick länger ertragen zu können, fing er schließlich an, sich zu bewegen. Der erste köstliche Stoß jagte eine Schockwelle der Empfindung durch ihren Körper. Die allumfassende Lust, die sie mit jedem weiteren überkam, raubte ihr den Atem.

				Stöhnend schloss er die Augen und warf den Kopf zurück, als hätte auch ihn die Lust überwältigt. »Herrgott, wie gut du dich anfühlst«, keuchte er, während seine Hüften sich hoben und senkten.

				Sie umfasste ihn fester. Kämpfte um Halt, als Woge auf Woge der Gefühle sie nach unten zu reißen drohten. Sie wollte die Augen ebenfalls schließen und sich ganz der Lust hingeben. Er aber ließ es nicht zu. Sein Blick, der sie in einer intimen Umarmung nun erneut umfangen hielt, gab sie nicht frei, er raubte ihr den Atem. Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog.

				Nein! Das war es nicht, was sie wollte. Das war völlig falsch. Sie wollte keine Gefühle. Es war zu intim. Zu zärtlich. Zu süß.

				Es hätte ein Fantasiegebilde bleiben sollen, nun aber war es viel zu real und rührte an Emotionen, die sie längst begraben hatte.

				Wenn er sie nur nicht so ansehen würde!

				Sie musste etwas tun. Sich auf etwas anderes konzentrieren. Fast wünschte sie, sie würde auf Händen und Knien vor ihm hocken wie die Frau im Pferdestall. So kühn war sie nicht, doch da kam ihr ein anderer Gedanke.

				»Würdest du deine Tunika ablegen?«, platzte sie heraus.

				Kenneth kam sich vor wie in einer anderen Welt. In einer Welt, in der all seine früheren Erfahrungen null und nichtig geworden waren. Er segelte blindlings und ohne Anker dahin. Es war beunruhigend und zugleich beglückend.

				Er mochte die Liebe. Sehr sogar, Teufel, auch wenn es mal nicht großartig war, war er doch immer verdammt gut, und wenn er gut war, war nichts damit zu vergleichen. Aber dies hier …

				Es war anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Da blieb ein gewisser Nachhall. Vom Augenblick des Eindringens an war es anders gewesen. Diese drängende Lust. Diese schiere, betäubende Seligkeit, in das warme, weiche Fleisch zu versinken und zu spüren, wie ihr Körper ihn ganz fest umfing. Sehr feucht, sehr eng und sehr heiß umfing. Es war ein Gefühl, das wie ein Blitz durch seine Lunte fuhr.

				Das verstand er noch. Was er nicht verstand, war alles andere. Das wilde, primitive Bedürfnis, sie besitzen zu wollen, gefolgt von dem merkwürdigen Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte, was wiederum ausgelöst wurde durch den heftigen Drang, sie beschützen zu müssen.

				Er hatte versprochen, sanft zu sein, und er wollte es sein. Er wollte, dass es für sie gut würde. Er hatte ihr Gesicht beobachtet, als er in sie eingedrungen war, hatte sie erröten sehen, hatte ihr scharfes Atemholen vernommen, als er immer tiefer vorgestoßen war, um sie ganz auszufüllen.

				Und als es geschehen war, als sie völlig vereint waren …

				Eine Gefühlswoge war hochgekommen und hatte ihn an der Kehle gepackt. So hatte er Lust noch nie empfunden. Lust, die sich in seiner Brust festsetzte und sie zusammendrückte.

				Er müsste sich beeilen. Der König erwartete ihn. Aber es war so schön, dass er nicht wollte, dass es endete. Tief in ihr begraben, von der festen, feuchten Enge ihres Körpers erfasst, hätte er ewig so verharren mögen.

				Doch er ließ sich Zeit. Zog jeden Stoß in die Länge, glitt fast ganz heraus, ehe er wieder zustieß. Aber noch immer war es ihm nicht tief genug.

				Und er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Verdammt, er konnte sich nicht einmal besinnen, den Blick einer Frau so lange festgehalten zu haben. Aber ihr Haar, das in wirren Locken ihr Gesicht umgab, ihre rosigen Wangen, die aufgeworfenen Lippen, die vor Leidenschaft verhangenen Augen ließen nicht zu, dass er seinen Blick abwendete. Diese Frau war in seinen Armen zum Leben erwacht.

				O Gott, sie ist so schön.

				Sein Atem stockte. Etwas Heißes und Festes steckte in seiner Brust, das in ihm den Wunsch weckte, ihre Wangen zu umfassen und ihre Lippen sanft zu küssen.

				Seine ungewohnte Reaktion ließ ihre Bitte umso unpassender erscheinen.

				Er erstarrte. »Was?«

				Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich … ich ..«, stammelte sie und blickte unter gesenkten Wimpern zu ihm auf. »Ich erinnerte mich … und dachte, es wäre schön …«

				Sie konnte den Satz nicht beenden.

				»Du dachtest, es wäre nett, wenn ich meine Tunika ablegen würde?«, sagte er gleichmütig.

				Sie nickte, sichtlich beschämt. »Ja.«

				Es gab keinen Grund, die Frage ungehörig zu finden. Er hätte sogar erfreut sein sollen. Offenbar gefiel ihr, was sie im Stall beobachtet hatte, und sie wollte es wieder sehen. Eine Frau, die seinen Körper bewunderte, war ihm nichts Neues. Verdammt, er wollte ihre Bewunderung. Aber etwas an der Frage weckte in ihm das Gefühl, ein Hengst auf dem Rossmarkt zu sein, und in Anbetracht der seltsamen Gedanken, die er gerade gehegt hatte, traf ihn das.

				Zum Teufel, was war nur mit ihm los? Er hörte sich an wie ein Frauenzimmer, überempfindlich, jede Nuance analysierend. Was kümmerte es ihn, wenn sie seinen Körper bewundern wollte? Hatte er nicht dasselbe Bedürfnis? Er wollte sie nackt sehen, und wäre da nicht die Schwierigkeit gewesen, sich danach rasch wieder anziehen zu müssen, hätte er ihr das verdammte Kleid schon von den Schultern gerissen.

				Eine Tunika aber ließ sich leicht wieder überziehen. Und es wäre nett, ihre Hände auf sich zu spüren. Mit diesem Gedanken zog er die Tunika über den Kopf und warf sie beiseite.

				»Wie Ihr wünscht, Mylady«, sagte er mit einem frechen Grinsen.

				Sie schnappte nach Luft und riss erschrocken die Augen weit auf. »Du bist ja verletzt!«

				Sie streckte die Hand aus, wie um ihn zu berühren, zog sie aber zurück, als befürchtete sie, ihm Schmerz zuzufügen.

				Er blickte an sich hinunter. Seine Verletzungen hatte er ganz vergessen. Die Lust, die sie ihm bereitete, war eine weitaus wirksamere Arznei als das grässlich schmeckende Gebräu, das seine Schwester ihm eingeflößt hatte, oder der Whisky, den er eben genossen hatte.

				»Ach, das ist gar nichts.«

				Sie wollte widersprechen, er aber lenkte ihre Gedanken mit einem sanften Schubs zurück auf das, was sie gerade taten. Sie fuhr zusammen und griff unwillkürlich nach ihm. Es war genau das, was er beabsichtigt hatte. Die Wärme und Weichheit ihrer Hände auf seiner Haut sandten eine neue Hitzewoge in seine Lenden. Sehr gut.

				Er stieß wieder zu. Dieses Mal heftiger und tiefer.

				Ihre Finger gruben sich in die Muskeln, die sich an seinen Oberarmen wölbten. Ja, das war gut. Er hielt an diesem Punkt inne, merkwürdig zufrieden, diesen Augenblick der Verbindung auszukosten.

				»Noch weitere Wünsche, Mylady?«, fragte er heiser und nicht ohne Ironie.

				Sie hob den Blick lange genug von seiner Brust, um ihm in die Augen zu sehen. Er hatte es scherzhaft gemeint, sie aber war ernst, fast besorgt.

				»Schneller, bitte. Macht es schneller, Mylord.«

				Er runzelte die Stirn. Offenbar gab sich die Dame nicht wie er damit zufrieden, es in die Länge zu ziehen. Er spürte ein Aufflackern von Unmut. Um seinen Mund erschien ein harter Zug. Nun, niemand sollte von ihm sagen, dass er den Damen nicht gab, was sie wollten.

				»Leg die Beine um mich«, wies er sie an, »ganz fest.«

				Ihr stand der Ritt ihres Lebens bevor.

				Er fuhr erneut in sie, und die besitzergreifende Kraft ließ sie aufschreien. Ihr Blick schoss zu ihm.

				»Das gefällt dir, nicht?«, neckte er sie.

				Sie nickte benommen.

				Befriedigung durchschoss ihn. Ihren Blick festhaltend, stieß er wieder zu. Und wieder. Immer schneller. Beflügelt von ihren keuchenden Atemzügen gab er ihr genau das, was sie wollte.

				Er stöhnte, als der wohlbekannte Druck in seinen Lenden sich steigerte und im Kreuz staute.

				Verdammt, wie gut sich das anfühlte.

				Er spürte, wie ihre Fersen sich in seine Kehrseite gruben, wie ihre Hände von seinen Armen über seinen heißen, feuchten Rücken wanderten. Seinem Körper war die Anstrengung anzumerken. Seine Muskeln waren verkrampft, seine Arme schmerzten vom Aufstützen, und das ständige Zustoßen machte ihn atemlos.

				Es war heiß und hart, Lust in ihrer rohesten ursprünglichsten Form. Aber es war nicht nur das. Etwas Tieferes, war da noch, etwas, das ihn in den dunkelsten Bereichen seiner Seele berührte, wenn er in ihre abgrundtiefen blauen Augen blickte.

				Wie schön.

				Er spürte es kommen. Seine Gefühle steigerten sich zu einem wilden Rhythmus. Erwartung erfasste seinen Körper. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen das Verlangen, endlich zu kommen, und rang um Beherrschung.

				Er wollte es nicht allein erleben.

				Er hatte keinen Grund, sich zu bezähmen. Er hatte sie schon zum Höhepunkt gebracht und damit seine Pflicht erfüllt. Hatte seine Seite des unausgesprochenen Handels eingehalten, auf dem Verbindungen wie diese beruhten. Er hatte ihr Befriedigung verschafft wie sie ihm.

				Aber da war keine Spur von Verpflichtung. Nichts war wie in seinen üblichen Beziehungen. Hier kam noch etwas dazu, etwas Wichtiges, und er wusste, es würde sich nicht richtig anfühlen, wenn sie nicht gemeinsam kamen.

				Er wusste nicht warum – verdammt, er wollte gar nicht darüber nachdenken. Er wusste nur, dass es so war.

				Herrgott, wie sehr es ihn drängte zu kommen. Sein Gesäß krampfte sich gegen den Druck zusammen, als ihr Körper ihn aussog, als er darum kämpfte, jeden festen Stoß festzuhalten.

				Er musste nicht lange warten. Ihr Atem ging schneller, angestrengter und drängender. Sie bewegte sich unter ihm, wölbte ihren Rücken und hob ihre Hüften an, um dem irren Rhythmus seiner Stöße zu begegnen. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihre Lippen geöffnet, ihr Kopf zurückgeworfen …

				»Sieh mich an«, forderte er mit gepresster Stimme.

				Sie wollte nicht. Er sah ihr Widerstreben, als ihr Blick langsam zu ihm wanderte. Ein Schock schoss wie ein Blitzschlag über seinen Rücken. Zwischen ihnen wurde etwas ausgetauscht. Etwas Heißes und Intensives. Etwas, das beide über die Klippe stieß.

				Sie rang nach Luft.

				Sein ganzer Körper krampfte sich zusammen.

				Sie stieß einen scharfen Lustschrei aus, der ihn die Fassung verlieren ließ. Alles, was er bis jetzt zurückgehalten hatte, explodierte in einem blendenden Nebel der Leidenschaft. Auch wenn er gewollt hätte, hätte er es nicht mehr ausgehalten. Er stieß ein letztes Mal hart und tief zu, und sein Körper zerbarst auf dem stärksten Höhepunkt, den er je erlebt hatte. Eine mächtige Woge ließ ihn erbeben.

				Herr im Himmel.

				Es war der einzige intelligente Gedanke, der ihm kam. Sein Verstand setzte aus. Zurück blieb nur Befriedigung. Die unglaublichste Befriedigung seines Lebens.

				Und dann brach er auf ihr zusammen. Jeder Muskel seines Körpers war erschöpft. Sogar seine Knochen fühlten sich weich an.

				Nach einer Weile beruhigte er sich. Um sie nicht zu zerdrücken, brachte er noch die Kraft auf, sich seitlich wegzurollen.

				Kenneth konnte sich nicht besinnen, sich jemals so schwach gefühlt zu haben. Ein wahres Glück, dass der Wettkampf nicht mehr an diesem Tag stattfand. Er hätte sich kaum auf den Beinen halten, hätte keinen der Gegner, mit denen er noch zu tun haben würde, besiegen können.

				Was er von dem eben Geschehenen halten sollte, wusste er nicht, da es ihm schwerfiel, seine Gedanken zu ordnen. Aber die kleine Voyeurin hatte ihn überrascht. Ihre süße Leidenschaft ging weit über die sinnliche Verheißung hinaus, die er damals im Stall an ihr bemerkt hatte. Er wusste nicht, wann er einen Liebesakt mehr genossen hatte. Verdammt, er bezweifelte, dass er jemals einen intimen Akt so genossen hatte. Und noch etwas war merkwürdig. Er, der sich schon als Jüngling immer vor dem Samenerguss zurückgezogen hatte, hatte es dieses Mal nicht getan. Im Moment aber war er zu satt und befriedigt, um mehr als einen flüchtigen Gedanken daran zu verwenden. Er wusste nur, dass der eigenartige Überdruss, der ihn geplagt hatte, von ihm gewichen war, und er nicht bereit war, sie loszulassen. Noch nicht.

				Was hatte sie getan?

				Marys Herz pochte heftig in ihrer Brust, während sie zur Decke starrte. Die kleine Bibliothek war in die dicken Mauern eingelassen wie die darunter liegenden Vorratsgewölbe. Aber die Steine waren grau und farblos und boten ihr wenig Ablenkung, deshalb kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem zurück, was eben geschehen war. Zu dem entsetzlichen Ereignis, das sie so vollständig und erbarmungslos vernichtet hatte, wie nur ein Flächenbrand, der nichts als Asche hinterließ, einen Menschen vernichten konnte. Es war erstaunlich gewesen. Wundervoll. Schöner als alles, was sie sich vorstellen konnte. Und das war das Problem. Wie sollte sie das jemals hinter sich lassen? Wie sollte sie ihr Leben in England weiterführen und die Leidenschaft vergessen, die sie in seinen Armen gefunden hatte?

				Wie sollte sie ihn vergessen?

				Er hätte nicht so sein sollen. Sie hatte einen zu gut aussehenden, zu arroganten und für die Sünde geschaffenen Mann haben wollen. Sie hatte Lust gewollt und nicht mehr.

				Er rollte sich zur Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie anzusehen. Sie spürte, wie sein Blick sie abtastete, und sie hielt den Atem an, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Die Geste war so intim, so lieb, dass ihre Brust sich vor Sehnsucht zusammenzog.

				Seine Finger verharrten auf ihrer Wange und drehten sie zu sich, damit sie ihn ansah. »Du steckst voller Überraschungen, Kleines.«

				Es zerriss ihr das Herz. Wortlos sah sie zu ihm empor und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich entblößt. Wund. Verletzlich. Was eben geschehen war, hatte sie ihrer in den vergangenen Jahren hart erarbeiteten Unabhängigkeit beraubt, als hätte diese nicht mehr Gehalt als ein dünnes Hemd. Es hatte das einsame, traurige Mädchen enthüllt, das sich so sehr wünschte, von seinem Gemahl geliebt zu werden. Und Kenneth Sutherland, der künftige Wettkampfsieger, der schöne Ritter, der umschwärmte Held, war aus demselben Holz geschnitzt wie ihr Mann.

				Zumindest glaubte sie das. Oder war sie unfair? War an ihm mehr, als sie vermutete? Es erstaunte sie, wie sehr sie sich wünschte, sie hätte sich geirrt.

				Marys Herz schlug heftiger, als Kenneth sich über sie neigte und sie küsste. Es war ein sanfter, träger Kuss. Ein zärtlicher Kuss. Alles, was sie sich nicht wünschen sollte, was sie jedoch ersehnte wie ein hungriges Kind.

				Er löste seine Lippen von ihrem Mund und lächelte. »Wann kann ich dich wiedersehen?«

				Ihr Herzschlag stockte.

				Eine Nacht …

				»Ich muss bald fort«, wich sie aus.

				Seine Augen wurden schmal. »Hoffentlich nicht zu bald. Du wirst doch mindestens bis nach den Wettspielen bleiben? Meine Schwester heiratet samstag. Die Festlichkeiten werden mehrere Tage dauern.«

				Wollte er, dass sie an der Hochzeit seiner Schwester teilnahm? Sie versuchte ihr rasendes Herz zu zügeln, das sich jedoch nicht zügeln ließ. »Ich weiß es nicht.«

				»Natürlich, es hängt von Lady Margaret ab. Wäre es hilfreich, wenn ich ein gutes Wort für dich einlegen würde?« Er fuhr mit dem Finger ihre Wange entlang, ihren Hals und ihre feste Rundung ihrer Brüste, ehe er einen federleichten Kreis um die Spitzen zog. »Ich bin mit dir noch nicht fertig«, sagte er mit seiner dunklen, rauen Stimme, die all ihre Vernunft ausschaltete. »Ich glaube sogar, dass ich noch eine ganze Weile nicht mit dir fertig sein werde.«

				Ihre Haut prickelte. Ihre Brustspitzen wurden wieder hart. Sie atmete schneller. Ihr ganzer Körper reagierte auf die sinnliche Verheißung seiner Worte. War es nur leeres Gerede, oder bedeutete es etwas? Sie musste es herausfinden.

				»Lady Margaret sagte, du stündest vor einer Verlobung.«

				Er runzelte die Stirn, als wäre er erstaunt, dass sie es gehört hatte. »Was hat das mit uns zu tun?«

				Sie blickte weg, damit er ihre Enttäuschung nicht sehen konnte. Sie hatte das Gefühl, ein achtlos geschleuderter Stein hätte ihr Herz getroffen, doch war seine Verblüffung so echt, dass sie ihm gar nicht gram sein konnte. Nein, sie war wütend auf sich selbst.

				»Nichts«, sagte sie leise. »Es hat nichts mit uns zu tun.«

				Wieso sollte es für ihn unrecht sein, sich mit einer anderen Frau der Liebe hinzugeben, während seine Braut oder seine Ehefrau ihn auf irgendeiner Burg, die er ihr als Bleibe zugedacht hatte, erwartete? Es war nicht unrecht. Von einem Edelmann, der eine Vernunftehe führte, wurde es akzeptiert, ja erwartet. Sie war es, die unrealistische Erwartungen hegte, nicht er.

				Eine Nacht war alles, was sie gewollt hatte, warum also bekümmerte sie es, dass sie nicht mehr bekommen würde? Seine Reaktion hatte es ihr bewiesen.

				»Gut«, sagte er, rollte sich zurück und drückte sie an sich.

				Sie legte die Wange an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag und versuchte, nicht zu weinen.

				»Wir sollten gehen«, sagte er, wenngleich sein Ton nichts von Eile verriet. »Aber ich bin so verdammt müde. Ich kann mich einfach nicht aufraffen.«

				Er sprach nicht weiter, und sie war nicht weiter verwundert, als sie wenig später seine ebenmäßigen Atemzüge hörte. Er war eingenickt.

				Dankbar für die Gnadenfrist, achtete sie darauf, ihn nicht zu wecken, als sie sich der Wärme seines Körpers entzog, leise aufstand und ihre Kleidung in Ordnung brachte. Nichts wie weg, war ihr einziger Gedanke. Sie wollte ihm nie wieder gegenübertreten. Nicht hier, und nicht beim Essen.

				Es war ein Fehler gewesen.

				Kenneth Sutherland war ganz anders als ihr Ehemann. Er war viel gefährlicher. John hatte sich nie die Mühe gemacht, sie zu verführen. Kenneth Sutherland aber verführte mit jedem Blick, mit jeder sanften Berührung und jedem Kuss, der ein Herz rasen ließ.

				Würde sie nie klüger werden?

				Sie musste schleunigst fort. Nicht nur aus diesem Raum, sondern aus Schottland. Ehe sie vergaß, sich mit dem zu begnügen, was sie hatte, und sich nach Dingen verzehrte, die sie nur unglücklich machen würden. Schon wieder.
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				Kenneth erwachte langsam und versuchte, den Nebel aus seinem Kopf zu verdrängen, den jemand mit Watte vollgestopft zu haben schien. Als er die Augen öffnete, fuhr er verwirrt auf. Wo bin ich?, fragte er sich. Lichtstreifen fielen durch die Ritzen der Tür in den Raum ein.

				Ein stechender Schmerz in seiner Seite ließ ihn zusammenzucken.

				Zur Hölle.

				Die Hand auf die schmerzende Stelle drückend, gab er sich einen Ruck und stand auf. Die betäubende Wirkung der Mittel, die seine Schwester ihm verabreicht hatte, schien nachgelassen zu haben.

				Gestern Abend …

				Drei Dinge waren ihm auf einen Schlag klar: Es war Morgen, er hatte das festliche Essen versäumt, und er war allein.

				Kenneth fluchte, ohne zu wissen, was ihn am meisten erbitterte.

				Was zum Teufel war mit ihm passiert? Er hatte das Gefühl, bewusstlos geschlagen worden zu sein. Kaum hatte er die Augen geschlossen, als er auch schon tief eingeschlafen war, so fest wie schon seit Jahren nicht mehr.

				Als er sich nach seiner Tunika bückte, fiel sein Blick auf ein Stück dunkelgrüner Seide. Irritiert presste er die Lippen zusammen. Jetzt wusste er, was ihm passiert war. Sie war ihm passiert.

				Verdammt … Warum war sie auf und davon, ohne ihn zu wecken?

				In vielen Fällen hätte er mit Erleichterung reagiert, wenn er beim Erwachen nach einer Liebesnacht allein gewesen wäre, aber in diesem Fall nicht. Er schwor sich, auf unkomplizierte Frauen zurückzugreifen, sobald er mit ihr fertig war.

				Kenneth zog seine Tunika an, warf das Plaid um die Schultern – es war verdammt kalt, da das Feuer im Kohlebecken erloschen war – und nahm den Schleier an sich. Er würde sich mit Lady Mary ausführlich darüber unterhalten müssen, was von ihr erwartet wurde – ganz gewöhnliches anständiges Benehmen beispielsweise. Sie würde nie wieder einfach so davonlaufen. Er würde entscheiden, wann es Zeit zu gehen war.

				Rasch verließ er die Bibliothek, warf die Tür hinter sich zu und eilte zur Halle, um sie dort zu suchen. Zum Frühstück kam er offenbar zu spät. Es waren nur mehr wenige Leute da, und die Gesuchte war nicht darunter.

				Herrgott, wie spät war es?

				Wieder fluchte er. Es wurde ja immer schlimmer. Nach dem Frühstück war nicht mehr viel Zeit bis zum Ringkampf. Einer der wichtigsten Tage seines Lebens, den er beinahe verschlafen hätte. Sein Zorn auf seine kleine Nonne wuchs. Sie hatte ihn abgelenkt. Verdammt wirkungsvoll noch dazu.

				Als ein Diener mit einem Tablett vorüberging, griff er nach einem Stück Brot und etwas Käse und spülte den Bissen mit einem Schluck Wein hinunter. Aus der Halle ins Freie tretend, wich er vor den durchdringenden Sonnenstrahlen, die ihn trafen, zurück. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte er mehr als einen Humpen Whisky geleert. Aus zusammengekniffenen Augen überflog er den Hof und zuckte abermals zusammen. Dieses Mal nicht der Sonne wegen, sondern weil er sah, wer auf ihn zukam.

				»Wo hast du gesteckt, zum Teufel?«, wollte MacKay wissen. »Hoffentlich hast du eine plausible Erklärung für dein gestriges Verschwinden. Der König war außer sich.«

				Kenneth ignorierte MacKay und begrüßte seine Schwester, die neben ihn getreten war.

				»Bist du wohlauf, Kenneth? Du siehst nicht gut aus«, bemerkte Helen.

				Seine Seite schmerzte teuflisch, aber das würde er ihr in MacKays Gegenwart nicht gestehen. »Was hast du mir eingeflößt?«, fragte er. »Ich bin eingeschlafen und eben erst aufgewacht.«

				»Nichts, was dich …« Innehaltend biss sie sich auf die Lippen. »Hast du gestern zufällig noch Wein oder Whisky getrunken?«

				»Ich trinke jeden Abend Wein oder Whisky. Was macht das schon aus?«

				Sie sah ihn schuldbewusst an. »Ich muss wohl vergessen haben, dir zu sagen, dass man schläfrig wird, wenn man das Zeug mit Wein oder Whisky mischt.«

				Kenneth verkniff den Mund. »Ja, diesen Teil hast du vergessen.«

				Wenigstens wusste er jetzt, warum er so tief und lange geschlafen hatte. Obschon es noch einen anderen Grund gab, der ihn ebenso ermüdet hatte. Er hatte den Schlaf tiefer Befriedigung geschlafen. Zu tiefer Befriedigung. Anstatt sich den Kopf zu zerbrechen, was aus seiner kleinen leidenschaftlichen Nonne geworden war, tat er jetzt lieber gut daran, sich auf den Wettkampf zu konzentrieren.

				»Nach dem Kampf werde ich dem König alles erklären«, sagte er zu MacKay, der ihn von Helens Seite her noch immer finster ansah. »Und mich bei meiner Zukünftigen entschuldigen.«

				MacKay sah ihn hart an. »In diesem Punkt hattest du Glück. Lady Mary ließ sich entschuldigen. Sie fühlte sich nicht wohl.«

				Kenneth runzelte die Stirn. Ein wahres Glück. Fast zu viel Glück. Er spürte ein unbehagliches Prickeln.

				»Was ist das?«, fragte McKay auf den Schleier in seiner Hand deutend.

				Verdammt.

				»Nichts«, sagte er und knüllte die Seide zusammen.

				Aber MacKay ließ sich nicht einfach so abspeisen. Er starrte das Stückchen Stoff aus zusammengekniffenen Augen an. Ein sehr weibliches Stückchen Stoff.

				»Sag bloß nicht, du hast die Einladung des Königs einer Frau wegen verpasst? Was hast du dir dabei gedacht? Du hast wohl so wenig Gewalt über deinen …«, er hielt inne und sah Helen Entschuldigung heischend an, »… über deine Gelüste wie über dein Temperament.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nur hoffen, dass sie es wert war.«

				Kenneth biss die Zähne zusammen. Erstaunlich, doch musste er zugeben, dass sie es wert gewesen war. Das würde er allerdings nicht vor MacKay zugeben. Und abgekanzelt zu werden wie ein Knappe, der hinter den Ohren noch nicht trocken war, ging ihm total gegen den Strich.

				Wie satt er das alles hatte. Er hatte es satt, dass der Angstgegner aus seiner Jugend noch immer mit ihm umsprang, als wäre er ihm überlegen. Er war es nicht. Und heute gedachte Kenneth, es ihm zu beweisen.

				»Ich muss mich fertig machen«, sagte er, nicht gewillt, sich von MacKay weiterhin hänseln zu lassen. Jetzt brauchte er dringend seine Schwester, die seine Rippen bandagieren musste. »Helen, wenn du zu mir in die Unterkunft kommen würdest…«

				»Ach, da bist du ja«, sagte MacGregor, der von der Seeseite auf sie zukam. Sein feuchtes Haar und das Handtuch um seinen Hals ließen vermuten, dass er ein Bad genommen hatte. Es stand zu vermuten, dass sich am Strand sein üblicher Schwarm von Anbeterinnen eingefunden hatte. »Ich dachte, du hättest vorgehabt, Lady Mary zum Essen zu begleiten …« Seine Augen lachten. »Ich wette, der König wird jetzt wissen wollen, wo ihr beide wart. Ich dachte, sie hätte kein Interesse an einer Verlobung, aber vielleicht konntest du sie ja zu einer Meinungsänderung bewegen.«

				Kenneth erstarrte. Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Von wem sprichst du?«

				MacGregor legte verwirrt die Stirn in Falten. »Lady Mary. Ich nahm an, nachdem du uns im Korridor gesehen hattest …«

				»Mary of Mar«, kam es Kenneth tonlos über die Lippen.

				Er hatte das Gefühl, von einem Stein in den Leib getroffen worden zu sein. Sie hatte ihn also hintergangen. Die kleine Nonne war nicht die Gesellschafterin einer Lady, sie war die Witwe des Earl of Atholl. Die Frau, die der König ihm als Braut zugedacht hatte.

				Warum hatte sie nichts gesagt?

				Er presste die Lippen zusammen. Er hatte so eine Ahnung, dass ihm die Erklärung nicht behagen würde.

				»Du hast doch nicht etwa …«, äußerte MacKay ganz leise mit einem Blick auf den Schleier.

				Kenneth erstarrte. In seiner Wange zuckte es. Er starrte MacKay finster an. Er sollte nicht wagen, noch ein einziges Wort zu äußern.

				»Schweig!«, rief er.

				Aber wie er wich auch MacKay einer Herausforderung nie aus. Vermutlich der Grund, weshalb sie einander ständig in den Haaren lagen.

				Dieser Bastard lachte auch noch.

				»Meine Güte, du hast nicht gewusst, wer sie ist. Ich wusste ja, du würdest es schaffen, die Sache zu vermasseln. Wenn der König dahinterkommt, wird es keine Rolle mehr spielen, ob du gesiegt hast oder nicht …«

				Kenneth, dem das Lachen wie Nägel unter die Haut drang, presste die Lippen zusammen. Schlimmer noch, er wusste, dass MacKay recht hatte. Der König würde es nicht wohlwollend aufnehmen, dass er seine ehemalige Schwägerin verführt hatte. Er, der es stets vermieden hatte, sich mit Frauenzimmern einzulassen, die Probleme bereiten konnten! Eine unpassendere Bettgefährtin hätte er beim besten Willen nicht finden können.

				MacGregor war um nichts besser. Er stieß einen lauten Pfiff aus. »Ich bezweifle, dass der König das als Überzeugungsmethode für sie im Sinn hatte.«

				»Es gibt keinen Grund, warum der König dahinterkommen sollte«, warnte er die beiden Spötter.

				Keiner widersprach, aber es gab ihm auch keiner recht.

				Helen blickte besorgt zu ihrem Bruder auf. Sie wusste, wie viel ihm das alles bedeutete, und befürchtete sicher, er hätte etwas nicht Wiedergutzumachendes getan.

				»Du solltest die Sache in Ordnung bringen«, riet sie ihm. »Und zwar rasch. Von Lady Anna erfuhr ich, dass Lady Mary uns bald verlässt.«

				Sein Blut geriet in Wallung. Lady Mary würde nicht gehen, verdammt. Kenneth machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zornbebend in Richtung Hauptturm. Er konnte sich nicht besinnen, jemals so wütend auf eine Frau gewesen zu sein. Frauen waren leicht zu handhaben. Sie machten keinen Ärger. Es hatte nie Grund gegeben, auf eine Frau wütend zu sein. Aber Lady Mary schien die einzigartige Fähigkeit zu besitzen, ihn immer wieder zu den unmöglichsten Reaktionen zu provozieren.

				»Beeil dich«, rief MacKay ihm spottend hinterher. »Deine Nebenbuhler beginnen in Kürze. Du wirst den Wettkampf doch nicht versäumen und deinen Platz in der Wertung verlieren wollen.«

				Kenneth warf einen finsteren Blick zurück. »Keine Sorge, es wird nicht lange dauern.«

				Er und seine künftige Braut würden nur ein ganz kurzes Gespräch führen.

				Die hektische Betriebsamkeit um sie herum hinderte Margaret nicht daran, Mary auszufragen.

				»Warum musst du jetzt fort? Ich dachte, du wolltest bis nach dem morgigen großen Fest zum Abschluss der Wettkämpfe bleiben.«

				Mary drehte sich um und gab einer der Mägde Anweisung, in welche Truhe sie ihre wenigen Habseligkeiten legen sollte, die ihr geblieben waren, ehe sie antwortete.

				»Wie ich schon sagte, erlaubte König Edward dem Bischof, noch ein paar Monate in Schottland zu bleiben, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Er erwartet aber dringend einen Bericht, und der Bischof hielt es für am besten, wenn ich ihm diesen persönlich liefere.« Natürlich auf ihren Vorschlag hin, doch das sagte sie nicht.

				Margaret schien kaum überzeugt. »Bist du sicher, dass dies alles ist? Du hast auch noch nicht gesagt, was gestern Abend geschehen ist. In deinem Gemach warst du nicht, wie mir eine deiner Damen meldete, die ich mit der Suche nach dir beauftragte.« Margaret machte eine bedeutungsschwere Pause. »Sehr sonderbar. Mir fiel auf, dass auch Sir Kenneth nicht anwesend war. Der König war ziemlich verärgert über seine Abwesenheit.«

				Mary verbarg ihr Erröten, indem sie sich umdrehte und weitere Anweisungen erteilte. Margaret argwöhnte, was geschehen war, aber aus irgendeinem Grund brachte Mary es nicht über sich, sich ihr anzuvertrauen. Sie wollte nicht über sich und Kenneth sprechen. Sie wollte nicht daran denken. Ein Sündenfall war für sie nun kein Grund mehr, darüber zu lachen.

				Als sie mit der Magd fertig war, hatte sie es geschafft, sich zu fassen. »Ich war unten am Strand. Ich brauchte frische Luft.« Sie wusste, dass sie ihrer Schwägerin mehr sagen musste, deshalb setzte sie hinzu: »Und was meine Abreise betrifft … Ein weiterer Grund ist, dass David bald nach Alnwick kommen wird, und ich möchte zur Stelle sein, wenn es so weit ist. Ich habe ihn seit fast einem Jahr nicht gesehen.«

				Ihr sehnsüchtiger Ton ließ keinen Zweifel an der Wahrheit ihrer Worte, und Margaret zeigte sich sofort mitfühlend. »Natürlich! Verzeih, jetzt verstehe ich deine Eile. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, wenn man mir eines meiner Kinder wegnähme.« Der Gedanke ließ sie schaudern.

				Wie sollte Mary ihr erklären, dass niemand sich das vorstellen konnte. Diesen Schmerz konnte nur nachfühlen, wer ihn erlitten hatte. Es gehörte zu den schlimmsten Dingen, die einer Mutter widerfahren konnten.

				»Du bist noch jung, Mary. Hast du je daran gedacht, ein zweites Kind zu bekommen?«

				Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust schien ihr die Luft zu nehmen. Selbst wenn sie sich das Eingeständnis gestattet hätte, dass sie sich nach einem zweiten Kind sehnte, wusste sie, dass der Preis dafür zu hoch war. Ihre Unabhängigkeit. Die Gewalt über ihr Schicksal.

				»Ich glaube, dazu ist ein Ehemann nötig«, sagte sie gequält.

				Kaum dass die Worte ausgesprochen waren, wurde die Tür geräuschvoll aufgerissen. Alle drehten sich um, als Sir Kenneth Sutherland wie ein siegreicher Eroberer in den Raum stürmte.

				Mary erstarrte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Er sah sie direkt an. Nein, ansehen war nicht das richtige Wort für den wilden, verzehrenden, finsteren Blick, der sie wie ein stahlharter Griff packte.

				Instinktiv wich Mary ein paar Schritte zurück.

				Trotz seiner offensichtlichen Wut, zog Kenneth lässig eine Braue hoch. »Na, wohin, Lady Mary?« Die Art, wie er ihren Namen betonte, jagte ihr Schauer über den Rücken. »Ich hoffe, Ihr wolltet nicht ohne Abschied gehen.«

				Mary ließ sich von seinem jovialen Ton nicht täuschen. Er sah sie an, als wollte er sie erwürgen. Jedes Wort war eine Drohung, eine Herausforderung. Eine Kampfansage.

				Sein Blick glitt über die Kleider und offenen Truhen. »Wir müssen etwas besprechen, ehe weiter gepackt wird.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. So musste sich ein Stück Wild fühlen, ins Visier des Jägers geraten, seinem Pfeil ausgeliefert. Gefangen. In die Enge getrieben. Ohne Ausweg.

				Glücklicherweise fand sie ihre Stimme wieder. »Ihr könnt doch nicht einfach hier hereinpoltern wie …«

				»Hinaus!«, befahl Kenneth den anderen Frauen. »Eure Herrin und ich haben etwas zu besprechen.«

				Zu Marys Entsetzen stoben die Mägde wie erschrockene Hühner davon. Allein Margaret zögerte. Aber auch sie spürte offenbar seine Autorität. Nein, er besaß keine Autorität! Und eine Szene wie diese hatte sie unbedingt vermeiden wollen.

				Ihre Schwägerin sah sie besorgt an. »Kommst du zurecht?«

				Mary war versucht zu verneinen, doch sah sie die Entschlossenheit in Kenneth’ Miene. Er war aufgebracht, kampflustig. Vom angespannten Kinn, den zusammengepressten Lippen bis zu den blauen Augen verriet alles, dass er sagen würde, was er zu sagen hatte – ohne Rücksicht auf Margarets Anwesenheit.

				Mary nickte und sah wieder zu Margaret. Die hielt ihrem Blick lange forschend stand, ehe auch sie sich zurückzog.

				Der erste Schreck war verflogen, die kurze Atempause, die ihr gewährt wurde, während ihre Schwägerin den Raum verließ, reichte ihr, um wieder Mut zu fassen. Ihre Haltung war aufrecht, ihr Blick taxierend.

				»Mit welchem Recht …«

				Mary sprach nicht weiter. Sie machte große Augen, als Kenneth etwas unter seiner Tunika hervorzog. Als greifbare Erinnerung an die Episode vom Abend zuvor schwebte eine dunkelgrüne seidene Wolke durch den Raum und landete auf dem hellen Betttuch.

				»Ihr habt etwas vergessen, ehe Ihr Euch davongestohlen habt, Lady Mary.« Wieder diese Betonung ihres Namens. »Oder sollte ich sagen Countess?«

				Mary zuckte innerlich zusammen. Er kannte jetzt ihre Identität. Sie hatte gewusst, dass die Wahrheit ihm missfallen würde. Aber diese extreme Reaktion auf eine winzige Verletzung seines Stolzes hatte sie nicht erwartet.

				Mit wenigen Schritten überwand er die Distanz zwischen ihnen. Mary wich nicht zurück, wenn auch alle Instinkte sie zur Flucht drängten. Ihr Herz pochte wie verrückt. Ein unerbittlicher, zorniger Krieger, der sich vor ihr aufbaute, war nicht eben ermutigend.

				Aber er würde ihr nichts antun. Irgendwie wusste sie das. Trotz seiner Wut spürte sie, dass er sich in der Gewalt hatte.

				»Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du gehörtest zu den Damen Lady Margarets?«

				Mary zog ihre Schultern hoch, obschon ihr nicht gleichgültig war, was er sie fragte. »Es war deine Vermutung. Ich sah keinen Grund, sie zu korrigieren.«

				Er kniff die Augen zusammen. Sie sah, dass ihm ihre Haltung nicht gefiel. Was hatte er erwartet? Dass sie ihn auf Knien um Verzeihung bat? Vermutlich. Zweifellos würden die meisten Frauen sich so verhalten. Frauen, die es darauf anlegten, sein Gefallen zu erregen. Nun, sie gehörte nicht zu ihnen.

				Sie sah keinen Grund, sich zu entschuldigen. Er hatte mit seinem sündigen Tun im Stall angefangen und in weiterer Folge mit den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte, gespielt. Er hatte nicht mehr bekommen, als er ausgeteilt hatte – und genau das, was er verdiente.

				»Obwohl du wusstest, dass der König uns verheiraten wollte?«

				Ihr Rücken wurde steif. Sie sah ihn hochmütig an. Bedauerlicherweise mit geringerer Wirkung als beabsichtigt, aber er ballte immerhin die Fäuste. »Deshalb schon gar nicht. Ich suche keinen Ehemann.«

				Seine Augen blitzten unheilvoll. In seiner Wut bot er einen furchteinflößenden Anblick. Mary fragte sich, ob sie die Situation zu vorschnell als ungefährlich eingeschätzt hatte.

				»Du suchst etwas anderes?«

				Ihr glückte ein perfektes lässiges Achselzucken, worauf Kenneth die Augen erneut zusammenkniff. Sie wusste, dass er sich kaum noch beherrschen konnte, es gelang ihr aber nicht, sich zu zügeln. Etwas an diesem Mann reizte ihren Kampfinstinkt.

				»Warum spielst du jetzt den Beleidigten? Du hast ein Angebot gemacht, und ich ging darauf ein. Für dich keine neue Situation, wie ich annehme.«

				Er packte ihren Arm, ehe sie sich umdrehen konnte, und riss sie an sich. Die Hitze seines Körpers drohte, ihr gleich wieder die Sinne zu rauben.

				»Was soll das heißen?«

				Sie versuchte sich loszumachen, sein Griff aber war stark wie eine Fessel. Musste er so gut riechen? Das verwirrte sie und erinnerte sie an die vergangene Nacht.

				»Es bedeutet, dass du nicht zum ersten Mal eine bedeutungslose Affäre mit einer Frau hattest, deren Namen du nicht kennst oder den du vergessen hast.«

				Seine Wangen waren vor Zorn gerötet. »Du wolltest also nur eine leidenschaftliche Balgerei und sonst nichts?«

				Mary spürte, wie seine Sprache ihr die Röte in die Wangen trieb, auch wenn er die Wahrheit sagte. »Ist es nicht das, was auch du wolltest?«

				Sein Mund näherte sich ihr, und sie spürte, wie ein Schauer sie durchlief. Ihren Körper schien es nicht zu kümmern, dass er wütend war. Er erkannte nur seine hitzige, wilde Männlichkeit wieder.

				»Was ich wollte? Ich möchte davon in Kenntnis gesetzt werden, wenn die Frau, mit der ich ins Bett gehe, meine künftige Gemahlin ist.«

				Mary erstarrte. Hätte er in das Wort nur eine Andeutung von Zärtlichkeit gelegt, wäre vielleicht alles anders gewesen. Aber so war es nicht. Seine rüden Worte weckten ihren Widerstand, sodass sie seinem Blick mit ähnlicher Wildheit begegnete. Auch sie konnte sich in Zorn steigern.

				»Ihr nehmt zu viel für selbstverständlich, Mylord. Ich glaube, es ist noch immer üblich, dass man um die Hand einer Dame anhält, ehe man an Heirat denkt.«

				Ihre herausfordernden Worte ließen seine Augen aufflammen. »Und ich bin der Meinung, ich hätte mich letzte Nacht deutlich genug ausgedrückt.« Er drückte seinen harten Körper an sie, was ihr wohl in Erinnerung rufen sollte, was er meinte. Sie zuckte unter dem intimen Kontakt zusammen.

				»Und du hast mir Antwort gegeben. Eine sehr enthusiastische. ›Ja … ja, bitte, ja‹, wenn ich mich recht erinnere.«

				Seine leise und hypnotische Stimme schickte eine Woge Feuchtigkeit an die Stelle, die ihn am deutlichsten in Erinnerung behalten hatte. Sein anzügliches Lächeln verriet, dass er genau wusste, was er ihr antat.

				Besitzergreifend glitt seine Hand ihren Rücken hinunter, ihre Hüfte entlang, um ihr Gesäß zu umfassen und sie noch enger an sich zu drücken.

				»Soll ich noch einmal fragen, Mary?«, flüsterte er ganz nah an ihrem Mund.

				Einen trügerischen Moment lang wollte sie Ja sagen. Sie wollte ihm ihre Lippen entgegenheben und auskosten, was er ihr bot. Ihr Köper vibrierte … pulsierte vor Energie.

				Aber es ging nicht nur um sinnlichen Genuss. Es war weit mehr. Sich ihm hinzugeben würde bedeuten, dass sie ihre Selbstständigkeit aufgeben musste.

				Sie hasste ihre Schwäche, hasste ihr Verlangen, ihm ihr Jawort zu geben, hasste es, dass er es mit Leichtigkeit schaffte, sie alles vergessen zu lassen.

				Kenneth Sutherland besaß eine Macht über sie, die viel gefährlicher war als die kindische Schwärmerei, die ihr Mann in ihr ausgelöst hatte. Ihr Verlangen war das einer Frau, einer Frau, die erfahren hatte, was er mit ihr tun konnte und wie es war, die Wonnen der Leidenschaft zu erleben.

				Doch sosehr sie ihn begehrte, sie würde sich nicht von ihrem Verlangen beherrschen lassen. Sie würde sich nicht von ihm beherrschen lassen. Nicht von diesem viel zu attraktiven, viel zu eingebildeten Krieger, für den es unvorstellbar war, auf Widerstand zu stoßen. Der sich nicht einmal die Mühe machte, sie um ihre Hand zu bitten, sondern ihre Einwilligung als selbstverständlich voraussetzte. Warum auch nicht? Man musste sie nur ansehen. Unerwartete Hitze brannte in ihren Augen.

				Dieses Mal sparte sie sich die Überlegung, was ihre Schwester wohl tun würde. Sie stieß ihn von sich. »Lass mich los!« Erstaunlich, aber er gab sie frei. »Wie kannst du es wagen, mich so grob anzufassen! Ich lasse mir von niemandem eine Ehe aufzwingen, auch von dir nicht. Ich sagte schon, dass ich keinen Ehemann möchte, und das trifft auch auf dich zu, auf dich ganz besonders, mag es dir auch unverständlich sein.«

				Er spannte all seine Muskeln an. »Was soll das heißen?«

				»Sollte ich jemals wieder heiraten, was ganz sicher nicht meine Absicht ist, dann bestimmt keinen Frauenhelden mit der Neigung, sich mit seinen Gespielinnen in Stallungen oder Vorratsräumen zu vergnügen.«

				Seine Miene verriet nichts, doch spürte sie die Wut in heißen pulsierenden Wellen durch seinen Körper fahren. »In Bibliotheken, meinst du wohl.«

				Sie errötete. »Wie dem auch sei, wir würden nicht zusammenpassen.«

				»Im Gegenteil, ich bin der Meinung, dass wir sehr gut zusammenpassen.«

				Die Glut in seinem Blick ließ keinen Zweifel daran, was er meinte. Er hatte recht. Auch jetzt loderte ein Feuer zwischen ihnen.

				Aber das reichte nicht.

				»Hast du gestern nicht betont, dass das mit einer Ehe nichts zu tun hat?«

				Sie musste sich zusammennehmen, um seinem eindringlichen Blick zu begegnen. Seine Stimme war trügerisch ruhig, doch spürte sie, dass er nahe daran war, die Fassung zu verlieren.

				»Willst du damit sagen, dass du meine Geliebte, aber nicht meine Frau sein möchtest?«

				Sie hob ihr Kinn an und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Ich sage damit, dass ich keines von beiden sein werde. Meine Rückkehr nach England macht allem ein Ende.«

				Ehe sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass er um Fassung kämpfte. Sie war sich nun sicher, dass ihre Ablehnung ihn an die Grenzen seiner Beherrschung trieb. Kenneth Sutherland war es nicht gewohnt, dass ihm etwas verweigert wurde. Kam diese Verweigerung von einer unscheinbaren Person jenseits der ersten Blüte, musste es ihn umso härter treffen. Aber sie wusste, dass es so besser war. Er war ein Kämpfer. Zeigte man Schwäche oder Verletzlichkeit, würde er diese schamlos ausnutzen.

				»Und der König?«, fragte er. »Hast du Bruce über deine Absichten informiert?«

				»Robert versteht meinen Standpunkt. Er weiß, dass ich niemanden heiraten möchte – weder einen Schotten noch einen Engländer. Daran hat sich nichts geändert.« Als es aussah, als wollte er in diesem Punkt Einwände erheben, setzte sie hinzu: »Etwas anderes wird er von mir nicht zu hören bekommen, und selbst wenn er entdecken sollte, was passiert ist. Solche Episoden sind wohl kaum ungewöhnlich.«

				Fast glaubte sie, sein Zähneknirschen zu vernehmen. »Ja, das hast du schon gesagt.«

				Sein Ton weckte ihr Unbehagen. Wäre sie nicht so sicher gewesen, dass sein Stolz aus ihm sprach, hätte man meinen können, ihre Ablehnung hätte ihn wirklich gekränkt.

				Sie griff nach dem Schleier, der wie ein gestrandeter Vogel auf dem Bett lag, und faltete ihn sorgsam zusammen.

				»Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest … ich muss noch packen.« Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor an. Seine angespannten Schultermuskeln und geballten Fäuste ließen darauf schließen, dass er auf Streit aus war. Ihr Herz raste. Sie musste ihn loswerden. »Stehst du nicht vor einem Wettkampf, den du gewinnen möchtest?« Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf die Zuschauerränge, die sich allmählich füllten. »Die Kämpfe werden bald beginnen.«

				Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie hielt den Atem an. Er aber blickte nur aus dem Turmfenster hinter ihr und ließ die Hand fallen. Lange starrte er sie an, als hätte er noch etwas zu sagen. Sehr viel sogar. Dann aber besann er sich anders.

				»Mylady«, sagte er mit einer spöttischen Verbeugung.

				Und im nächsten Moment war er fort.

				Anstatt erleichtert zu sein, empfand Mary, plötzlich allein im leeren Raum, seinen schroffen Abschied wie einen Verlust.

				Auch wurde sie das Gefühl nicht los, eben einen großen Fehler begangen zu haben.
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				Kenneth versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, sah aber nur Rot. Sein Temperament geriet außer Kontrolle, und die Hitze des Kampfes machte alles nur noch schlimmer. Er packte die Faust, die auf sein Gesicht zuschnellte, und verdrehte sie hinter dem Rücken seines Gegners. Befriedigt hörte er ein leises Knacken.

				Sie wartete nicht auf einen Ehemann, verdammt!

				Der ausgerenkte Arm bewirkte, dass dem Mann ein Schmerzensschrei entfuhr, worauf Kenneth ihm ein Bein stellte und ihn zu Fall brachte. Dann nagelte er ihn mit seinem Fuß auf dem Boden fest – überflüssigerweise, da der Kerl nicht die Absicht hatte, wieder aufzustehen. Kenneth forderte den Sieg für sich, den dritten im Laufe dieses langen Morgens.

				Sie wollte nur eine flüchtige, heiße Affäre. Er wusste nicht, warum ihn das so erbitterte, doch sah er ständig ihre großen, unbeirrt auf ihn gerichteten Augen vor sich. Ihre wissenden Augen.

				Frauenheld? Der Teufel sollte sie holen!

				Die Sonne knallte unbarmherzig auf ihn herunter, als er den Helm vom Kopf riss und aus der Arena lief. Den Jubel der Menge nahm er kaum wahr. Als Kämpfer, den nur ein Sieg noch vom Titel des Gesamtsiegers trennte, um seinen Handel mit MacKay erfüllt zu haben, einen Platz in Bruce’ Geheimarmee zu erringen, empfand er verdammt wenig Genugtuung. Seine Gedanken kreisen ausschließlich um den Wortwechsel mit Lady Mary. Mit Lady Mary of Mar, Herrgott noch mal.

				Allein der Gedanke an sie brachte sein Blut in Wallung und ließ seinen Puls hochschnellen. Tatsächlich dachte er mehr an sie als an seinen Gegner. Er wusste, dass er bislang Glück gehabt hatte. Keiner der Männer, denen er gegenübergestanden hatte, war für ihn ein ernsthafter Gegner gewesen. Aber für den Endkampf musste er sich ernsthaft in den Griff bekommen.

				Zwischen den einzelnen Runden hatte er sich in seine Unterkunft zurückgezogen, um zu ruhen und sich von Helen neu bandagieren zu lassen, doch Willy, sein Knappe, hatte ihm gemeldet, dass ein neuer Bewerber den Ring betreten und großes Aufsehen erregt habe. Vermutlich der große Geheimnisvolle. Der Mann hatte seine Identität nicht preisgeben wollen. Nichts brachte die Zuschauer verlässlicher in Stimmung als ein Geheimnis. Verdammt, wäre es ihm eingefallen, Kenneth hätte selbst zu diesem Trick gegriffen.

				Aber Willy hatte berichtet, dass der Krieger ein sehr geübter Kämpfer und fast so stark wie Robbie Boyd sei. Kenneth hielt dies für eine Übertreibung – von einem solchen Helden hätte er schon zuvor hören müssen.

				Obwohl er nicht weiter besorgt war, hielt er es aber für besser, sich den Mann selbst anzusehen. Kenneth saß auf einer Bank auf einer Seite des für die Kämpfer vorgesehenen Tores und ließ sich von Willy Blut und Schweiß von der Stirn wischen und mit gewässertem Ale laben, während er wartete, dass die nächsten Bewerber in den Ring traten.

				Mehr als sein gekränkter Stolz machte ihm das Hämmern in seiner Seite zu schaffen. Aber seine Rippen hielten sich tadellos, und der Schmerz war auszuhalten. Er hatte seine lädierte Seite unauffällig geschont, da er sich vor seinen Gegnern keine Blöße geben wollte. Zum Glück verbargen Hemd und cotun die Bandagen. Oft wurde der Ringkampf mit nacktem Oberkörper ausgetragen, aber Bruce zog die modernere, zivilisiertere Kämpferkleidung vor, die zusätzlich einen leichten Schutz bot. Meist empfand Kenneth Bekleidung als hinderlich, in diesem Fall aber war er dankbar dafür.

				Sein Blick glitt immer wieder zum Sitz des Königs, wiewohl er wusste, dass sie nicht da sein würde. War sie schon fort? Es war peinlich, wie sehr es ihn drängte, ihr zu folgen und sie aufzuhalten. Warum und wie, wusste er nicht. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, wie es um ihre Gefühle stand. Verdammt klar.

				Sie hatte ihm einen Korb gegeben. Nicht zu fassen.

				Sein Jähzorn flammte auf. Sie hatte ihn benutzt. Wäre es nicht so demütigend, es wäre komisch gewesen. Er übersah geflissentlich die Tatsache, dass er es gewesen war, der die ganze dumme Sache angefangen hatte, indem er sie mit seinem aufreizenden Gehabe im Pferdestall provoziert hatte.

				Wichtig war vor allem, dass sie ihn hereingelegt hatte. Sie hatte ihn in dem Wissen benutzt, dass der König eine Verbindung zwischen ihnen anstrebte. Sie hatte vermutet, dass er es nicht mit ihr getrieben hätte, wenn er ihre Identität gekannt hätte. Um sich ihr Vergnügen nicht entgehen zu lassen, hatte sie ihm die Wahrheit absichtlich vorenthalten.

				Warum störte ihn das so sehr? So etwas war ihm schon öfter passiert. Er wusste, dass es andere Frauen gab, die von ihm auch nicht mehr wollten als eine flüchtige Affäre, aber verdammt, es aus ihrem Mund zu hören, war doch etwas anderes.

				Weil es nicht das war, was er von ihr wollte. Das war das Problem. Er war wütend auf sich, weil er etwas empfunden hatte und sie nicht.

				Er wusste nicht warum, aber zum ersten Mal im Leben hatte er etwas für eine Frau empfunden, das man nur als Zärtlichkeit bezeichnen konnte, und mit seinen zögernden Versuchen, es ihr zu zeigen, war er abgeblitzt. Er hatte sich gesagt, die kleinen Dinge, die ihm aufgefallen waren, während sie sich der Liebe hingegeben hatte, seien Produkte seiner Fantasie gewesen. Wie sie sich von seinem Blick abwandte. Ihn bat, sein Hemd auszuziehen, ihr Verlangen, er solle das Tempo steigern.

				Aber es war nicht Einbildung gewesen.

				Wieder nahm er einen tiefen Schluck Ale und versuchte, seine Erregung zu zügeln. Das Gefühl rastloser Energie. Den Drang, seine Faust immer wieder gegen eine Mauer zu rammen.

				Er musste sich beruhigen, musste seine Beherrschung wiederfinden und alles vergessen. Zum Teufel, er müsste ihr dankbar sein. Er hatte schon genug Ärger in seinem Leben. Er brauchte keinen zusätzlichen mit einer Frau.

				Kenneth warf einen Blick zur Burg, doch war der Hof noch immer verlassen. Hatte er sie übersehen?

				Plötzlich senkte sich Stille über die Menge.

				»Das ist er, Mylord«, flüsterte Willy.

				Kenneth sah dem Mann, der die Arena betrat, aus zusammengekniffenen Augen entgegen. Er trug einen stählernen Helm, der sein Gesicht bedeckte, doch sah Kenneth auf den ersten Blick, dass Willy recht hatte. Er war fast so groß und stark wie …

				Hölle und Teufel.

				In einem Augenblick der Starre wich das Blut aus seinem Gesicht, ehe es heißer und wilder in seine Wangen zurückschoss. Er presste die Lippen aufeinander, seine Fäuste waren wie zu stählernen Hämmern an seiner Seite geballt.

				Kenneth erkannte den Mann sofort, auch wenn die Zuschauer es nicht konnten. Magnus MacKay, dieser verdammte Bastard! Offenbar gab es nichts, was er nicht tun würde, um seinen Sieg zu verhindern. Er trat sogar in den Ring, vermutlich gegen den Willen des Königs.

				Kenneth beobachtete mit eiskaltem Zorn, wie MacKay vor der Menge eine Schau abzog und sie in Raserei versetzte. Sein zukünftiger Schwager hätte den letzten Gegner zwischen ihm und der Endrunde in wenigen Minuten erledigen können, doch zog er den Kampf mit dem Geschick des geborenen Schauspielers in die Länge. Kenneth wusste, dass es dabei um mehr ging. MacKay war gut. Einer der besten, die er jemals gesehen hatte. Aber Kenneth war besser. Und er würde tun, was er seit dem Tag seiner Geburt getan hatte: Er würde es beweisen.

				Er, Kenneth Sutherland, war ein ernstzunehmender Mann, auch wenn die kleine Voyeurin im Nonnenkleid nicht dieser Meinung war. Ein Teil von ihm wünschte, sie wäre hier und könnte ihn sehen, doch wollte er jetzt nicht mehr an sie denken. Er stand vor dem Kampf seines Lebens und konnte sich eine Ablenkung nicht leisten.

				Ruhig Blut, verdammt. Er tat gut daran, sich dies vor Augen zu halten.

				»Na, Sutherland? Erstaunt, mich zu sehen?«, höhnte MacKay, als sie sich wenig später in der Arena gegenüberstanden.

				Sie umkreisten einander, wohl in der Erwartung, der jeweils andere würde den ersten Schritt tun.

				»Da bin ich sicher nicht der Einzige«, erwiderte Kenneth. »Ist der König in deinen Plan eingeweiht, oder ist diese kleine Verkleidung eine Überraschung?«

				Durch die Schlitze im Helm sah er, dass der Blick seines Gegners sich verhärtete. »Ich sagte ja, dass du erst mich bezwingen musst.«

				»Dich zu schlagen, wird mir den Sieg noch mehr versüßen.«

				»Viel Zuversicht für einen Mann, der heute schon einige Tiefschläge einstecken musste.«

				MacKay markierte einen Schritt, als wollte er angreifen, aber Kenneth ließ sich nicht täuschen und zu einem Ausfall verleiten, er zog sich rasch zurück.

				»Was redest du da?« Er hatte alle Kämpfe gewonnen.

				»Ich meine natürlich Lady Mary. Da sie fortgeht, nehme ich an, dass du sie nicht zur Ehe überreden konntest. Der König wird wenig erfreut sein.«

				Kenneth brauchte das Gesicht seines Gegenübers nicht zu sehen, um zu wissen, dass MacKay grinste. Seine Stimme verriet es. Er wollte auf ihn zustürzen, zwang sich aber zur Zurückhaltung. Geduld, sagte er sich, sich nur nicht hinreißen lassen. MacKay war allerdings provokant wie der Teufel.

				»Das lass nur meine Sorge sein.«

				»Nicht nötig.«

				MacKay tat nun den ersten Schritt. Einen guten. Er stieß mit der Rechten fest zu, um mit der Linken einen tiefen Kinnhaken folgen zu lassen, als Kenneth ihn abblocken wollte. Sein zukünftiger Schwager versuchte ihn festzuhalten, seinen Körper zu verdrehen und ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, aber Kenneth sah es voraus und holte zu einem Hieb gegen MacKays Kiefer aus. Es knirschte, als er das Kinn unter dem Helm traf und der Kopf seines Kampfgegners zurückschnellte.

				MacKay fluchte. Es waren die letzten verständlichen Worte der beiden. Sie verstrickten sich in einen wilden Zweikampf, bei dem alles erlaubt war. Faustschläge, Fußtritte, der volle Körpereinsatz – sie bekamen einander abwechselnd zu fassen, beide mussten hart kämpfen, um sich wieder zu befreien.

				Sie waren einander ebenbürtig. Einander in Kraft und Hartnäckigkeit gleich. Keiner wollte aufgeben.

				Kenneth als auch MacKay verstanden es, mit allen Schikanen zu kämpfen, auch mit schmutzigen Tricks. MacKay ließ sich keine Chance entgehen, Kenneth’ verletzte Seite zu attackieren.

				»Na, wie geht es den Rippen, Sutherland?«, höhnte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hoffentlich ist nichts gebrochen.«

				Wenn seine Rippen nicht schon vorher gebrochen waren, so waren sie es jetzt. Aber Kenneth kümmerte es nicht. Sein einziger Gedanke war es, diesen Bastard auf dem Boden zu sehen und damit die Entscheidung herbeizuführen.

				Und er war verdammt nah dran. Er spürte es. Einen einzigen Fehler seines Gegners, mehr brauchte er nicht. Eine kleine Blöße, und er hatte ihn.

				»Die Rippen sind intakt«, brachte er ebenso atemlos wie MacKay heraus. »Wie geht es deinem Kinn?« Kenneth täuschte mit seiner Rechten und landete mit der Linken den nächsten Kinnhaken. »Helen wird nicht entzückt sein, wenn es bei der Hochzeit gebrochen ist.«

				In den Augen MacKays blitzte es auf. Schuldbewusstsein? Kenneth schüttelte den Kopf.

				»Sie weiß nichts davon?« Er lachte. »Vielleicht gibt es gar keine Hochzeit, um die man sich Sorgen machen müsste.«

				Fluchend warf MacKay sich ihm entgegen und hieb mit einer Wildheit zu, die Kenneth’ ganzes Kampfgeschick herausforderte. MacKays Kräfte würden allmählich nachlassen, Kenneth musste sich nur noch eine Weile gedulden.

				Schließlich gingen sie auf Abstand und rangen tief vornübergebeugt um Atem. Unwillkürlich warf Kenneth einen Blick zur Burg und erstarrte. Ein Handvoll Wachen standen auf dem Hof, während eine kleine Gestalt aus dem Hauptturm trat und über die Turmtreppe hinunterschritt.

				Rasch wandte er den Blick ab, aber nicht rasch genug. Ihm war ein Fehler unterlaufen. MacKay, dem die Bewegung nicht entgangen war, hatte die Situation erfasst.

				»Wenn du ihr nachlaufen willst, werde ich warten«, spottete er.

				Kenneth reagierte mit einer unflätigen Äußerung.

				»Das hat gesessen«, fuhr MacKay fort. »Sag bloß nicht, du hättest die Kleine tatsächlich heiraten wollen.«

				Kenneth spürte, wie sein Blut erneut in Wallung geriet, dämpfte es aber. Ganz ruhig, dachte er, bleib ganz ruhig. Seine geballten Fäuste waren zum Gegenschlag bereit. Seiner Natur widerstrebte es, nicht zurückzuschlagen oder Geduld zu bewahren.

				MacKay ließ einen leisen Pfiff hören. »Ich hätte nicht gedacht, dies zu erleben. Die Dame war wohl nicht sehr beeindruckt, wie?«

				»Halt die Klappe, MacKay.«

				»Oder was?« Kenneth ließ sich nicht hinreißen, obwohl der Drang, das spöttische Grinsen auf dem Gesicht hinter dem Helm auszulöschen, fast überwältigend war. »Oder vielleicht war das alles, was sie wollte? Ist es so, Sutherland? Sag mir, wirst du dafür bezahlt wie ein gekörter Hengst? Ein Zuchthengst …« Er lachte.

				Das war es. Sein letzter Geduldsfaden riss. Er stürzte sich auf MacKy, um dem Kerl endgültig das Maul zu stopfen. Mit dem Verlust seiner Beherrschung war auch der Kampf verloren. MacKay machte sich seine blinde Wut zunutze und wiegte ihn in falschem Triumphgefühl, ehe er ihm den Sieg in letzter Minute entriss. Eine Unterwerfung vortäuschend beugte MacKay sich vor und ließ sich von Kenneth mit Schlägen eindecken, bis dieser erschöpft war. Dann richtete der scheinbar Besiegte sich auf und ging zum Angriff über, indem er Hiebe gegen Kenneth’ schwache Seite austeilte, bis er zu Boden ging.

				Er musste das Bewusstsein verloren haben. Entweder dies oder er war taub gegen den Jubel der Menge, da er nicht mitbekam, wie MacKay als Sieger ausgerufen wurde.

				Er hatte verloren.

				Verloren!

				Kenneth blieb auf dem Boden liegen. Entweder wollte er nicht aufstehen, oder er hatte nicht mehr die Kraft dazu. MacKay stand über ihm und blickte mit seinem überlegenen, spöttischen Grinsen auf ihn hinunter.

				»Dein Jähzorn, Sutherland. Er kommt dir immer wieder in die Quere. Wenn du nicht lernst, ihn zu beherrschen, wirst du nie zu den Besten gehören.«

				Das Schlimmste daran war, dass er recht hatte. Kenneth hatte sich von seinem Jähzorn hinreißen lassen. Er hatte sich von ihr hinreißen lassen.

				Er raffte sich auf und kam mühsam auf die Beine wie schon so oft zuvor. Zu oft. Eine Erkenntnis, die sich tief in sein Inneres einbrannte. Er war so nahe daran gewesen …

				Doch es war noch nicht alles verloren. Aufgeben kam nicht in Frage. Er würde einen Weg in Bruce’ Armee finden, und wenn es ihn das Leben kostete.

				Und Gott sollte Mary of Mar beistehen, falls sich ihre Wege jemals wieder kreuzen sollten. Er würde der zügellosen kleinen Stute im Nonnengewand eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen würde.
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				Black Cuillin Mountains, Isle of Skye
Januar 1310

				Kenneth war zum Durchhalten entschlossen, und wenn es ihn umbrachte – und ihn umzubringen, das hatten die anderen offenbar vor. Die Bezeichnung Vorhölle war eine nur unzulängliche Umschreibung. Lieber würde er ewige Höllenstrafen auf sich nehmen als weitere zwei Wochen von Tor MacLeods Ausbildung in der winterlichen Ödnis der Cuillins.

				Stundenlang hatten sie den eisigen, einsamen Hang in einem Tempo erklommen, das eher an einen Dauerlauf denken ließ. Noch nie hatte er so gefroren und war so erschöpft gewesen. Jeder Muskel, jeder Knochen in seinem Körper schmerzte, sogar seine Zähne taten es. Das kam vermutlich vom ständigen Zähneknirschen, das er nicht vermeiden konnte, wenn er versuchte, seinen Zorn zu zügeln. Von wegen kaltblütig – es war so verdammt kalt, dass das Blut in seinen Adern ohnehin schon gefroren schien.

				Aber leider strömte es noch heiß durch seine Adern. Es war nicht allein MacKay, der ihn auf die Probe stellte. Zehn der härtesten, berühmtesten Krieger des Landes bemühten sich nach Kräften, ihn zu brechen. Ihn zum Aufgeben zu zwingen. Er aber war entschlossen, es durchzustehen, mochte die gestellte Aufgabe noch so unangenehm oder anstrengend sein, die Prüfung hart und die Namen, mit denen er belegt wurde, noch so beleidigend. Man hatte ihm eine weitere Chance gegeben, und nichts würde ihn davon abhalten, sich einen Platz in Bruce’ Geheimarmee zu verdienen.

				Von der Handvoll potenzieller Rekruten, die vor über drei Monaten mit ihm angefangen hatten, waren in dem Zermürbungskampf, der MacLeods Übungsprogramm in Wahrheit war, nur zwei übrig geblieben. Einer hatte schon in der ersten Woche aufgegeben, die beiden anderen hatten es acht Wochen ausgehalten, nur um in den ersten Tagen nach dem Jahreswechsel klein beizugeben.

				Offenbar war MacLeod doch ein menschliches Wesen, da er die Feiertage mit seiner schwangeren Frau und seiner kleinen Tochter verbringen wollte. Andernfalls man zuweilen Grund gehabt hätte, an seiner Menschlichkeit zu zweifeln. Im Verlauf des Trainings hatte MacLeod Kenneth und die anderen Rekruten an die Grenze ihrer physischen und psychischen Belastbarkeit getrieben. Kenneth hätte jede Achtung vor ihm verloren, hätte sich Chief, wie er von den Männern genannt wurde – zum Schutz ihrer Identität wurden in der Geheimarmee Decknamen benutzt –, nicht jeder Aufgabe, die er ihnen abforderte, mit ihnen gemeinsam gestellt, meist besser als alle anderen.

				MacLeods Durchhaltevermögen konnte sich mit jenem MacKays messen. Nach fast drei Monaten Seite an Seite musste Kenneth auch MacKay widerstrebend Respekt zollen. Die besonderen Fähigkeiten jedes einzelnen Teammitglieds waren mit der Zeit immer deutlicher zutage getreten, und sein Schwager – die Heirat hatte stattgefunden, wenngleich Helen beinahe ebenso außer sich war wie Bruce – zeichnete sich durch außergewöhnliche Kenntnis der Highlands sowie durch hohe körperliche Belastbarkeit und Härte aus. Kenneth hatte die Absicht, bald MacKays Position als bester Kämpfer des Teams einzunehmen.

				Seine Bemühungen, die Rezeptur für das Schwarze Pulver zu perfektionieren, hatten bislang nur unsichere, unzuverlässige und gefährliche Ergebnisse gezeitigt. Er schaffte es, etwas zusammenzumischen, das einigen Schaden anrichten konnte, war aber noch weit entfernt von Gordons Wissensstufe. Zu seinem Leidwesen hatte sein Freund keine Aufzeichnungen hinterlassen.

				Schließlich gebot MacLeod dem Wettlauf Einhalt. »Wir bleiben über Nacht hier.«

				Kenneth war nicht der Einzige, der erleichtert aufatmete. Er ließ den schweren Packsack von den Schultern gleiten – das Gelände war für Ziegen oder Wild und somit auch für Pferde zu steil und steinig – und sank auf dem nächsten Felsblock nieder. Ein rascher Blick in die Runde der anderen vom Wetter gegerbten, meist von verschiedenen Kopfbedeckungen aus Wolle oder Pelz verdeckten Gesichter, verriet ihm, dass es diesen Männern ähnlich ging.

				Sogar Erik MacSorley, bekannt als Hawk, war still – eine Seltenheit. Einige der Männer waren ihm noch immer ein Rätsel, aber Hawk gehörte nicht dazu. Da der mitteilsame, stets zu Scherzen aufgelegte Seefahrer es verstand, auch die trübste Stimmung zu heben, erfreute er sich allgemeiner Beliebtheit. Wie Gordon, dachte Kenneth traurig.

				Vorgebeugt, die Unterarme auf die Schenkel stützend, zwang Kenneth seinen Körper, sich zu erholen. In den vergangenen Monaten hatte er eines gelernt: Wenn er an einem Tiefpunkt angelangt war und nach einer Rast lechzte, würde ihm diese mit Sicherheit nicht vergönnt sein.

				Ihm blieben fünf Minuten, um sich auszuruhen, ehe MacKay den Wahrheitsbeweis lieferte. Kenneth brauchte nicht aufzublicken – die große, vor ihm aufragende Gestalt war unverkennbar, ähnlich dem Schatten des Sensenmannes.

				»Genug geruht, Rekrut. Du hast heute die Nachtwache«, ließ MacKay sich vernehmen. »Falls du nicht zu müde bist.«

				Ein Eingeständnis hätte diesem Hurensohn zu viel verdammte Genugtuung bereitet. Kenneth biss die Zähne zusammen und raffte sich mit letzter Kraft auf.

				»Nicht zu müde, um meine Pflicht zu tun.«

				Er brachte es nicht über sich, MacKays Decknamen Saint zu benutzen. Der Name hätte nicht weiter hergeholt sein können. Statt »Heiliger« hätte »Satan« eher gepasst. Sein Angstgegner hatte auf Drängen Bruce’ und Helens zwar befürwortet, dass er doch in das Team aufgenommen wurde, das hieß aber nicht, dass er es bereitwillig getan hatte oder Kenneth den Weg auch nur minimal erleichterte.

				So gern Kenneth das Gegenteil behauptet hätte, MacKay bürdete ihm keine Extratorturen auf. Nein, die Prüfungen waren gerecht verteilt, allerdings zahlreich. Auch nicht als junger Knappe hatte er so viele niedrige Arbeiten verrichten müssen. Niemals hatte er so viele Latrinen ausgehoben, so viel Holz oder Torf herangeschafft, sich die Finger beim Putzen von Rüstungen wundgerieben und sogar schmutzige Wäsche gewaschen. Eine Ironie des Schicksals, dass jene Aufgaben, die er noch vor wenigen Monaten als unter seiner Würde empfunden hatte, nun für ihn Augenblicke der Ruhe und Entspannung waren.

				»Gut«, erwiderte MacKay. »Auch du, Rekrut«, wandte er sich an den einzigen anderen, der das Pech hatte, als solcher angesprochen zu werden.

				Kenneth kümmerte es nicht. Der Name war viel besser als manche der anderen, die er abbekommen hatte.

				Als Hawk ihn zum ersten Mal an der Latrine beobachtet hatte, hatte er ihn fortan Pferd genannt. Kenneth war es gewohnt, dass die Größe seiner Männlichkeit Zielscheibe von Witzen war, und normalerweise wäre er darüber hinweggegangen, wäre Pferd nicht dank MacKay zu Zuchthengst geworden. Sein Schwager hatte den Namen zwar nicht in die Welt gesetzt, doch reichte dieser intime Scherz aus, um ihn immer wieder in Rage zu versetzen. Er war auch die ständige Erinnerung daran, wer seine gegenwärtige missliche Lage verschuldet hatte.

				Sicher war dies der Grund, weshalb er so oft an sie dachte. Auch mehr als vier Monate, nachdem Lady Mary ihn als Ehekandidaten brüsk abgewiesen hatte, saß die Kränkung tief. Seine eigene Reaktion auf sie versuchte er zu verdrängen. Sicher trog ihn sein Gedächtnis, und sie war nicht annähernd so wunderbar, wie er sie in Erinnerung hatte. Sicher hatte er schon Besseres erlebt, wenn ihm auch kein einziges Beispiel einfallen wollte. Er würde den Beweis antreten, sobald er seine Ausbildung beendet hatte. Frauenheld? In letzter Zeit eher Mönch.

				Nur weil er auf ein paar Angebote eingegangen war, die man ihm praktisch aufgedrängt hatte, machte ihn das nicht zum Frauenhelden. Er konnte von Glück reden, dass sie ihm einen Korb gegeben hatte. Eine Frau, die für die Bedürfnisse eines Mannes kein Verständnis hatte, war das Allerletzte, was er brauchte. Aber warum hatte sie sich daran so sehr gestoßen?

				»Du kümmerst dich um das Abendessen«, sagte MacKay zu dem anderen Rekruten. »Als Erstes wird Feuer gemacht. Dann muss etwas Essbares her. Ich glaube, wir alle hätten heute Lust auf frisches Fleisch.«

				Obschon er alles über ihn als Kämpfer wusste, besaß Kenneth wenig persönliche Informationen über seinen Rekrutenkameraden. Er wusste nur, dass Sprache und Kleidung ihn als Inselbewohner auswiesen. Groß und blond wie er war, musste er Wikingerblut in sich haben. Sein Leidensgenosse konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, und Kenneth konnte es ihm nicht verargen. In dieser unwirtlichen, eisigen Gebirgsgegend etwas Essbares aufzutreiben, war nahezu unmöglich. Im Vergleich dazu war die Wache fast ein Kinderspiel.

				Kenneth zog ein paar Sachen aus seinem Beutel, und als er losging, um seine Wachposten am Rand des Lagers einzunehmen, konnte er sich nicht genug wundern, dass MacKay sich so ungewöhnlich großmütig zeigte.

				Doch eine alles andere als heilig klingende Stimme hielt ihn zurück. »Wohin des Weges, Rekrut?« Kenneth drehte sich langsam um. Furcht erfasste ihn bis in alle schmerzenden Glieder. »Du wirst dort oben Posten beziehen.«

				Kenneth folgte der Richtung, die ihm die Hand wies – zum Berggipfel über ihnen. Das waren noch knapp hundert Meter. Senkrecht bergauf. Es war nicht so sehr die Entfernung, sondern die steile, glatte Wand, die bewirkte, dass Angst sich wie Lavagestein in seinem Inneren zusammenballte. Um zu der Stelle zu gelangen, die MacKay ihm zeigte, musste Kenneth den Felsgipfel auf Händen und Füßen erklimmen, eine Aufgabe, die schon schwierig gewesen wäre, wenn er ausgeruht gewesen wäre und seine Fingerspitzen noch gespürt hätte. Sich mit seinen bereits ermüdeten Gliedern dort hinaufzukämpfen, war nahezu unmöglich.

				In den letzten Wochen war er geschwommen, bis seine Lungen zu bersten drohten, war auf unwegigem Gelände in mörderischem Tempo gelaufen, hatte mit allen nur denkbaren Waffen gekämpft, sich sogar, bis zur Mitte eingegraben und nur mit einem Schild bewaffnet, gegen eine Gruppe von Kriegern wehren müssen, die ihre Speere gegen seinen Kopf schleuderten. Und nie war er vor einer Prüfung zurückgeschreckt, mochte sie ihm noch so aussichtslos erschienen sein. Aber dies hier war zu viel.

				Die zwei Männer standen einander in der Dämmerung gegenüber. Seit Mittag waren erst wenige Stunden vergangen, doch schwand das Tageslicht rasch. Kenneth spürte, wie ihn die anderen beobachteten und schweigend auf seine Antwort warteten, aber keiner schritt ein. Dieser Wettkampf wurde allein zwischen ihm und MacKay ausgetragen.

				Alle Instinkte drängten Kenneth, MacKay zu raten, er solle sich zum Teufel scheren. Sie drängten ihn, sich zu weigern.

				Schluss zu machen.

				Der Aufstieg glich einem Selbstmordkommando. Glitt er auf dem eisglatten Fels aus, würde er zu Tode stürzen. Das wusste MacKay so gut wie er. Kenneth las die Herausforderung im Blick des anderen. Eine Weigerung war ebenso gewagt wie der Aufstieg.

				Wie weit wirst du gehen?, schien er zu fragen.

				Bis in den Tod …

				Das war es, was von ihnen gefordert wurde. Chief hatte es schon unzählige Male gesagt. Willst du ins Team, musst du bereit sein, dein Leben für das Wohl des Teams zu opfern. Wollte Kenneth das wirklich?

				Er hatte es immer geglaubt, bis zu diesem Moment aber nicht sicher gewusst. Er wollte der Beste sein, wollte Teil von etwas sein, das nicht nur wichtig, sondern von historischer Bedeutung war. Sein ganzes Leben lang hatte er für diesen Moment gearbeitet und würde jetzt keinen Rückzieher machen.

				»Ja, du hast recht«, gab er sich zugänglich. »Dort oben hat man die bessere Sicht.«

				In den Augen des anderen blitzte es auf. Respekt? Kenneth wusste es nicht. Ehrlich gesagt, kümmerte es ihn nicht mehr. MacKay wollte er nichts beweisen, sondern nur sich selbst. Er drehte sich um und lief los, zum Gipfelsturm entschlossen. Nahezu unmöglich war nicht unmöglich. Er würde es angehen, verdammt.

				Dann hörte er Schritte hinter sich. Verdammt peinlich, dass er sie auf Anhieb erkannte. Es bedurfte offenbar nicht einmal eines Schattens, um seinen alten Widersacher wahrzunehmen.

				»Hast du in drei Monaten nichts dazugelernt?«

				Kenneth drehte sich langsam zu seinem Schwager um. Er verbiss sich ein paar gepfefferte Erwiderungen und starrte ihn nur an. Zur Abwechslung war ihm nicht nach Kampf zumute, auch nicht mit MacKay – er war einfach zu müde.

				MacKay sah ihn lange an. »Wenn du beabsichtigst, dich umzubringen, dann nicht ohne deinen Partner.«

				»Tja, du hast meinen Partner auf eine aussichtslose Mission geschickt, weil du ja unbedingt Frischfleisch wolltest.« Er konnte seinen Sarkasmus nicht ganz unterdrücken.

				MacKay schüttelte den Kopf. »Ich bin in Sorge um dich. Eigentlich dachte ich, wir hätten dir deine Kampflustigkeit schon herausgeprügelt. Verdammt, wärst du nicht ständig auf Streit aus, könnte ich mit der Zeit sogar Sympathie für dich entwickeln.« Er schauderte dramatisch zusammen. Wie alle anderen hatte MacKay sich zwei Wochen lang nicht rasiert. Winzige Eistropfen hingen in seinem Bart. Inzwischen sahen sie alle aus wie wilde Tiere und rochen auch so. »Und ja … vielleicht findet unser Rekrut etwas. Man muss nur wissen, wo man Ausschau halten sollte.«

				Kampflustig?

				Wovon redete sein Schwager?

				MacKay löste ein Seil von seinem Gürtel und wickelte es sich um die Taille. Das andere Ende reichte er Kenneth.

				»Du willst mein Partner sein?« Kenneth’ Stimme verriet seine Fassungslosigkeit.

				Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über das Gesicht des anderen, und Kenneth wusste, dass er an seinen einstigen Partner dachte, den Mann, der beiden ein Freund gewesen war: William Gordon.

				Anstatt wie sonst zu einem Gegenschlag auszuholen, begnügte MacKay sich mit einem Schulterzucken. »Ja, die anderen sind zu erschöpft. Außerdem würde deine Schwester mich häuten, wenn ich zuließe, dass dein hübscher Kopf auf diesen Felsen aufschlägt. Sie ist noch immer wütend, weil ich beim Ringkampf deine Verletzung ausnutzte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss gestehen, dass du mich in den letzten paar Monaten überrascht hast. Niemals hätte ich gedacht, dass so viel Energie in dir steckt. Und du hast mehr Beherrschung gezeigt, als ich für möglich hielt. Sogar ich bin bei Hawks Sticheleien ein paarmal in Rage geraten.«

				Kenneth konnte es nicht fassen. Ungläubig starrte er den Mann an, der von jeher sein Gegner gewesen war. »Heißt das, dass du nichts dagegen hättest, wenn ich der Garde angehörte?«

				Sie nannten das Team Highland-Garde.

				MacKay sah ihn eindringlich an. »Es ist noch nicht ausgestanden, aber wenn du das Training und alles andere schaffst, habe ich keine Einwände mehr.«

				Kenneth fragte sich, was »alles andere« wohl sein mochte, doch musste er sich jetzt auf den verdammten Gipfel konzentrieren. Was immer man ihm in den nächsten Tagen abforderte, er würde die Vorhölle überstehen. Im Vergleich dazu würde danach alles ein Kinderspiel sein.

				Alnwick Castle, Northumberland

				Mary saß vor dem Spiegel in dem Turmgemach, das man für sie und ihre Frauen vorbereitet hatte, als das Mädchen letzte Hand an ihre Frisur anlegte. Ihr golden schimmerndes Haar war gebürstet und nur vorne geflochten worden, ein blaues, zu ihrem Kleid und nicht ganz zufällig zu ihren Augen passendes Seidenband zierte ihre Frisur. Sie sollte auf dem Kontinent in Mode sein, und Mary musste zugeben, dass sie ihr schmeichelte. Tatsächlich fühlte sie sich wie ein junges Mädchen.

				Nach Jahren, in denen sie sich versteckt und im Hintergrund gehalten hatte, war es sonderbar, das Haar so offen zu tragen. Sonderbar, aber auch befreiend. In den Monaten seit Marys Rückkehr aus Schottland hatte sie langsam und behutsam den farblosen Panzer abgelegt, den sie zu ihrem Schutz gebraucht hatte. Einen Panzer, der sie verborgen und geschützt, sie aber auch daran gehindert hatte, ein erfülltes Leben zu führen. Ein Leben, das nicht nur Zufriedenheit beinhaltete, sondern Leidenschaft und Glück. Sie hatte das Versteckspiel satt.

				Mary zwang sich, nicht an den Mann zu denken, der schuld an ihrer Verwandlung war. Der Mann, der Leidenschaft und so viel mehr in ihr Leben gebracht hatte. Sie hatte an jene Nacht– an ihn – weit öfter gedacht, als sie sich eingestehen wollte.

				Das Gefühl, vielleicht einen Fehler begangen zu haben, war nicht geschwunden. Sie war in Panik geraten, von einer Vielzahl unterschiedlicher Emotionen beherrscht. Sie bedauerte nun, dass sie Kenneth’ Werbung so kalt zurückgewiesen hatte, und fragte sich Tag für Tag, ob sie ihn falsch beurteilt hatte. Zugegeben, sie kannte ihn kaum, aber er hatte sie so stark an ihren Mann erinnert, so schmerzlich an ihre Vergangenheit, dass sie gefürchtet hatte, ihr Herz würde wieder gebrochen. Du hast ihm eine Chance gegeben, rief sie sich in Erinnerung. Auf ihre Frage nach seiner Verlobung hatte er seine Ansicht über eheliche Treue deutlich gemacht: Was hat das mit uns zu tun?, hatte er sie gefragt.

				Wenn sie gehofft hatte, sie würde alles vergessen, wenn sie davonlief, hatte sie sich geirrt.

				Aber jetzt war es zu spät. Ihr Leben war hier in England, und sie hatte sogar noch mehr Gründe, Sir Kenneth Sutherland nie wiedersehen zu wollen, als nur die Angst vor einer neuen törichten Verbindung. Dennoch würde sie ihm ihr Leben lang Dank für das schulden, was er ihr in jener Nacht gegeben hatte. Sie schloss kurz die Augen, und ein Glücksgefühl wallte in ihr auf, ein Glücksgefühl, das sich nicht unterdrücken ließ.

				Als ihre Zofe zurücktrat, warf Mary einen letzten Blick in den Spiegel und nickte beifällig. Von der bleichen, hageren Frau in schlichter Kleidung, die nach Schottland gegangen war, um die Interessen ihres Sohnes zu vertreten, und die erweckt worden war wie ein aus seinem Kokon schlüpfender Falter, war nur mehr wenig zu sehen. Ihr Gesicht war voller, ihre Augen strahlender, ihre Lippen röter und ihre Heut rosiger und gesünder. Ihr Gewand, wenn auch nicht extravagant und modisch wie die Kleider ihrer Jugend, war hübsch und passend für eine Dame ihres Standes, ganz anders als die formlosen Kutten in gedeckten Farben, hinter denen sie sich all die Jahre versteckt hatte.

				Der alte Händler wird begeistert sein, dachte sie mit einem Lächeln. Ihre Mädchenjahre gehörten zwar der Vergangenheit an, doch stand die Rose noch in der Blüte. Wichtiger war, dass sie so zufrieden wie lange nicht war. Und das sah man ihr an.

				Nach einem Dankeswort, das der Zofe galt, ging Mary hinunter in die Große Halle von Alnwick Castle. Begleitet wurde sie von Lady Eleanor und Lady Katherine, die sie auch in Schottland um sich gehabt hatte. Jetzt machte ihr die Gesellschaft der Damen Freude. Seit sie ihre Zurückhaltung ein wenig abgelegt hatte, war ihr klar geworden, wie sehr sie weibliche Gesellschaft vermisst hatte. Vielleicht war es Margaret, die ihr dies zu Bewusstsein gebracht hatte.

				Die Reise nach Schottland hatte viele Erinnerungen geweckt. Obwohl sie wusste, dass es am besten war, nicht an sie zu denken, fehlten ihr die alten Freunde und ihr einstiges Zuhause. Vielleicht würde eines Tages …

				Sie verdrängte den Gedanken, ehe er sich festsetzen konnte. Ihr Leben war jetzt hier. Sie würde mit dem, was sie hatte, auskommen.

				Als Mary und ihre Damen eintraten, war die Halle schon voll und der Lärmpegel beachtlich. Alnwick Castle war auch ohne die vielen farbenfroh gekleideten Ritter und Damen, die sich zum Mittagmahl eingefunden hatten, sehenswert. Die Burg war mit ihren halbkreisförmigen Türmen, dem eckigen Hauptturm und der dicken Umfassungsmauer eine der größten und eindrucksvollsten Bastionen, die sie kannte. Und die Große Halle war das Prunkstück. Der Raum mit der gewölbten Decke wirkte wie eine kleine Kathedrale, nur waren die krönenden Dachsparren aus Holz anstatt aus Stein. Die verputzten Wände, in einem hellen Gelb gehalten, waren teilweise getäfelt und mit Wandbehängen geschmückt. Farbige Tafeltücher mit feinster Stickerei lagen auf den langen Tischen. Kostbares Silbergeschirr, Kandelaber und Krüge funkelten um die Wette. Von den Deckenbalken hingen große kreisförmige Kronleuchter, in denen unzählige Kerzen brannten, obwohl es erst Mittag war.

				Lord Henry Percy war zu einem von Edwards mächtigsten Gefolgsleuten aufgestiegen, und seine neue Burg war der Beweis. Er hatte ihr anvertraut, dass er einen weiteren Ausbau plante, noch mehr Türme und vor allem Verbesserungen an Ringmauer und Wehrgang. Die schottischen Barbaren – sofort entschuldigte er sich und nahm sie ausdrücklich davon aus – würden es sich zweimal überlegen, ehe sie einen Angriff wagten.

				Sir Adam saß bereits an der erhöhten Tafel, stand aber nun auf und kam ihr zur Begrüßung entgegen. Sie erwiderte sein Lächeln, wie immer dankbar für die Anwesenheit ihres alten Freundes.

				»Ihr seht wundervoll aus, meine Liebe«, empfing er sie und führte sie an ihren Platz.

				An Komplimente noch immer nicht gewöhnt, errötete Mary verlegen.

				Ein anderer Herr erhob sich mit einer galanten Verbeugung. »Ich kann nur voll und ganz zustimmen«, sagte er.

				Sein Blick, der ihre ganze Gestalt umfasste, ließ ihre Wangen immer erglühen. Sir John Felton war Percys kühnster Ritter. Zu Marys Verwunderung hatte er seit ihrer Rückkehr lebhaftes Interesse an ihr gezeigt. Als Mutter eines jungen Earl, der vermutlich leicht zu beeinflussen war, war sie für Engländer wie für Schotten eine blendende Partie. Sein Interesse aber schien darüber hinauszugehen, und sie musste sich eingestehen, dass es ihr schmeichelte.

				Mit seinen dreißig Jahren war Sir John ein Mann in den besten Jahren. Er war zwar nicht so groß wie Sir Kenneth, doch von kräftigem, muskulösem Körperbau, der seine angebliche Unbesiegbarkeit auf dem Schlachtfeld glaubhaft erscheinen ließ. Auch galt er als der am besten aussehende von Percys Rittern, und Mary musste sich dieser Meinung anschließen. Mit seinem dichten goldblonden Haar, den tiefgrünen Augen und feinen Zügen konnte er es mit Gregor MacGregor aufnehmen. Oder mit Sir Kenneth, dachte Mary, und ein Stich fuhr ihr ins Herz. Rasch versuchte sie, den Vergleich zu verdrängen.

				Warum reagierte sie so? Welche Macht hatte dieser Mann über sie? Um Himmels willen, diese eine, einzige Nacht …

				Aber was für eine Nacht! Als die Erinnerungen sie erneut zu überwältigen drohten, verscheuchte sie sie energisch. Diese sinnlose Fixierung auf einen Mann, der ihr nie gehören würde, musste ein Ende haben. Ihre Zukunft war hier. Eines Tages, wenn sie es sich gestattete, würde sie vielleicht einen Mann finden, mit dem sie die Zukunft teilen konnte.

				Der Gedanke an Heirat, an das Ende ihrer Unabhängigkeit, erschien ihr nun nicht mehr ganz unmöglich. Mit dem richtigen Mann unter den richtigen Umständen würde sie sich vielleicht umstimmen lassen, denn Ruhe und Frieden, wonach sie sich einst gesehnt hatte, waren immer häufiger mit einem Hauch Einsamkeit behaftet. Sie hatte einen kurzen Blick auf ein Leben tun können, das ihr gefehlt hatte …

				Mit Sir John sah sie diese Zukunft nicht. Es waren zu viele… Komplikationen damit verbunden. Aber vielleicht war es mit einem anderen Mann möglich, später, nach ihrer Rückkehr aus Frankreich – die geplante Reise war ein Privileg, das sie Sir Adam zu verdanken hatte. Er hatte es eingerichtet, dass sie ihn auf einer Mission, die ihn an den französischen Hof führen würde, begleitete. Hatte er die Wahrheit geahnt? Eine Frage, die sie sich zuweilen stellte. Etwas an ihrer Beziehung hatte sich verändert, wiewohl sie es nicht definieren konnte. Sir Johns Werbung schien ihm nicht zu behagen.

				Anders als ihrem Sohn.

				Beim Gedanken an Davey zeigte sich ein Lächeln um ihren Mund. Mary bedankte sich für die Komplimente und nahm den angebotenen Sitz auf der Bank zwischen den zwei Männern ein. Ihr Sohn würde sehr enttäuscht sein. Er hatte Sir John zu seinem Idol auserkoren, ein junger Knappe eben, der zu einem großen Ritter aufblickt.

				Das Interesse seines Helden für seine Mutter war für ihn zunächst ein Schock gewesen. Tatsächlich waren es Davids Reaktion sowie Sir Kenneth, die die Verwandlung, die in ihr vorging, bewirkt hatten. Als ihr Sohn ihr zum ersten Mal ein Kompliment über ihr Äußeres gemacht hatte, war ihr bewusst geworden, wie sehr es ihn freute, dass sie gut aussah. Er sollte stolz auf sie sein. Hatte sie ihn durch ihre unscheinbare Aufmachung in Verlegenheit gebracht? Sie wollte es nicht hoffen.

				Von Knaben in seinem Alter wusste sie herzlich wenig, doch seit David vor einigen Monaten in Percys Haushaltung eingetreten war, bekam sie langsam das Gefühl, dass sie ihn etwas besser verstand. In seinem Alter war er leicht zu beeindrucken, es war aber auch ein Alter, in dem er seine Männlichkeit erprobte. Wie Sir Adam vorausgesagt hatte, zeigte sich der König erfreut, dass sie um ihren Sohn besorgt war – auch wenn sie wenig Einfluss auf ihn hatte –, und gestattete ihr, David so oft zu sehen, wie ihre Verpflichtungen es zuließen. Sir Adam hatte ihn jeden zweiten Sonntag zu einem Besuch nach Ponteland Castle gebracht, doch erst als sie nach Alnwick eingeladen worden war, hatten sie mehr Zeit zusammen verbringen können.

				Die Reserviertheit, die ihre Beziehung kennzeichnete, hatte sich gelockert, sodass sie schon glaubte, bei David hin und wieder Anzeichen echter Zuneigung zu entdecken. Sie wusste, dass dies zum Teil Sir Johns Verdienst war. Sie warf dem stattlichen Krieger unter gesenkten Wimpern hervor einen Blick zu. Wenn er sie schätzt, kann meine Mutter so übel nicht sein, dachte sich wohl ihr Sohn und sah sie mit anderen Augen.

				Mary wollte David nicht unter Druck setzen, was seine Gefühle betraf, doch stellte er ihre Geduld auf eine harte Probe. Sie sehnte sich danach, ihm näher zu sein, und befürchtete, Verlangen und Stolz würden sich jedes Mal, wenn sie ihn ansah, in ihrem Blick spiegeln. Der König war ihm zugetan, und bald würde es auch Lord Percy sein. Davey ließ bereits erkennen, dass er Kampfgeist und Tapferkeit seines Vaters geerbt hatte, wenn er auch reservierter als John Strathbogie war. Er war ein wohlgebildeter Bursche, groß und jungenhaft hübsch. Vorsichtig ist er und bedächtig, dachte Mary bei sich. Wie sie selbst. Sie konnte mit Recht stolz auf ihn sein, und sie war es.

				»Hoffentlich habt Ihr keine Einwände«, sagte Sir John an ihrer Seite. »Aber ich veranlasste, dass David und einige seiner Freunde uns heute Abend an der Hochtafel Gesellschaft leisten.«

				»Einwände?« Mary wandte sich ihm erstaunt zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Sohn die Halle betrat und zu ihr blickte. Freudentränen brannten in ihren Augen. Das bewirkte nicht nur Sir Johns Zuvorkommenheit – es musste ihn viel Überredungskunst gekostet haben, um den jungen Knappen an der Tafel platzieren zu dürfen –, sondern das, was ihr Sohn trug. Unter seinem samtenen Waffenrock konnte sie den Rand seines Hemdes sehen. Es war ein Hemd, das sie für ihn bestickt hatte. Sie hatte schon viele Sachen für ihn gemacht, aber es war das erste Mal, dass sie ihn eines ihrer Stücke tragen sah. »Danke«, flüsterte sie mit feuchten Augen.

				Sir John nahm ihre Hand und beugte sich über sie. Dann stand er auf, um den jungen Burschen den Weg freizumachen. »Gern geschehen«, sagte er mit einem Lächeln, das beinahe intim war. »Ich hoffe sehr, es wird mir noch öfter glücken, ein Strahlen auf Euer Antlitz zu zaubern.«

				Mary spürte die Röte der Verlegenheit auf ihren Wangen und senkte den Blick. Sie wusste, dass sie ihm Einhalt gebieten sollte, dass es nicht fair war, ihn zu ermutigen, aber es war so lange her, seit ein Mann Interesse an ihr gezeigt hatte. Angemessenes Interesse, korrigierte sie sich, und dachte wieder an den Mann, den aus ihren Gedanken zu verbannen sie sich geschworen hatte.

				Aber immer wieder sah sie das Gesicht von Sir Kenneth vor sich … im Halbdunkel über ihr verharrend … Diese eine Nacht hatte ihr mehr gegeben, als sie wollte, in mehrfacher Hinsicht.

				Sie verdrängte das Bild energisch. Es hatte nichts bedeutet. Vermutlich sah er jede Frau so an, mit der er sich der Liebe hingab. Nur wusste sie mit Sicherheit, dass es nicht so war – zumindest wenn sie an die Episode im Stall dachte.

				Das musste aufhören.

				Falls Sir John ihre momentane Geistesabwesenheit wahrnahm, so ließ er sich nichts anmerken. »Ich hoffe, Ihr habt Lord Percys Einladung angenommen und reist mit Sir Adam nach Berwick, um Gaveston zu empfangen?«

				Mary nickte. Eine Ablehnung wäre kaum möglich gewesen. Piers Gaveston, kürzlich ernannter Earl of Cornwall, König Edwards von allen verachteter Günstling, war aus seinem Exil in Irland – wohin Edward ihn hatte verbannen müssen, da Gaveston den Zorn vieler mächtiger Edelleute erregt hatte – zurückgerufen und nach Berwick beordert worden, um den Feldzug gegen Schottland vorzubereiten, der nach dem Ende des Waffenstillstandes im März geplant war. Der König würde im späten Frühjahr folgen. Die Barone sollten sich in Berwick versammeln, darunter Sir Adam und Lord Percy, was Davey mit einschloss. Ungeachtet des bevorstehenden Feldzuges war die Anwesenheit ihres Sohnes ein Garant für ihre begeisterte Zusage.

				»Gut«, sagte er mit unverkennbar erwartungsvollem Schimmern in den Augen. »Lady Mary, Ihr sollt wissen, dass Ihr Euch in allen Belangen auf mich verlassen könnt.«

				Mary wusste nicht, was sie sagen sollte. Sich wieder auf einen Mann zu verlassen war das Allerletzte, was sie wollte, doch hatte sie die von Herzen kommende Aufrichtigkeit aus seinen Worten herausgehört, und ein winziger Teil in ihr – jener, der das Mädchen verkörperte, das einen edlen Ritter herbeisehnte – reagierte.

				Würde er noch so empfinden, wenn sie aus Frankreich zurückkehrte? Sehr unwahrscheinlich. Es gab Dinge, über die kein Mann hinwegsehen konnte. Obwohl sie einen Plan hatte, wusste sie, dass es Getuschel geben würde.

				Der Eintritt ihres Sohnes mit seinen Freunden enthob sie einer Antwort. Sir John hatte neben sich für ihn Platz gemacht, und als Davey sich auf die Bank setzte, galten all ihre Gedanken ihrem Sohn.

				»Du trägst das Hemd«, sagte sie, nicht imstande, ihre Freude zu verbergen.

				Sein Gesicht rötete sich, sein Blick huschte zu seinen Freunden. Sichtlich erleichtert registrierte er, dass sie nichts gehört hatten.

				»Es ist sehr … sehr fein.«

				Mary konnte nicht beurteilen, ob das gut war oder nicht. Hätte sie es gar nicht erwähnen sollen? Sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Danke«, setzte er hinzu, verlegen, aber nicht unfreundlich.

				»Aber gern«, antwortete sie leise und ließ zu, dass er sich seinen Freunden widmete.

				Es war klar, dass ihn die Platzierung an der Hochtafel einschüchterte und dass er sein Bestes tat, sich vor seinen Freunden nichts anmerken zu lassen. Obwohl es sie drängte, ihn mit Fragen zu bestürmen, und obwohl sie alles über seine neuen Pflichten erfahren wollte, bezwang Mary auf einen Wink ihres Sohnes hin ihre Neugier und legte einen Gleichmut an den Tag, den sie nicht empfand. Auch wenn er für sie noch immer das kleine Kind war, das man ihr aus den Armen gerissen hatte, für die übrige Welt war er dieses Kind nicht mehr. Er war nicht mehr darauf angewiesen, dass sie ihm die Nase putzte, wenn er nieste, sein Fleisch beim Essen schnitt oder seine Tränen trocknete, wenn er hinfiel.

				Wozu brauchte er sie eigentlich noch?

				Sie wusste es nicht, war aber entschlossen, es herauszufinden.

				Sosehr es sie drängte, mehr über David zu erfahren, wurde doch bald klar, dass die Jungen vor allem daran interessiert waren, Sir John zuzuhören. Anstatt Fragen zu stellen, begnügte Mary sich daher damit, sich im Glück ihres Sohnes zu sonnen, während Sir John sie mit Kriegsgeschichten fesselte. Mary hielt den Mund fest geschlossen, wiewohl es sie drängte, gegen die Schilderung grausiger Einzelheiten zu protestieren. Davey und die anderen Jungen lauschten Sir John gebannt.

				Am Ende des Abends aber bekam sie ihre Belohnung. Davey wollte schon mit seinen Freunden hinausstürmen, als er sich noch rasch umdrehte und mit der lässigen Nonchalance der Jugend sagte: »Danke, Mutter. Das war das beste Mahl meines Lebens.«

				Welches Geschenk er ihr damit machte und wie viel Glück er in ihre Brust gesenkt hatte, ahnte er nicht.

				Ja, alles würde gut werden.

				Mary war eine zweite Chance auf Mutterschaft gewährt worden, und sie würde alles tun, um sie zu ergreifen. Nichts und niemand würde sie ihr nehmen können.
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				Dunstaffnage Castle, Lorn, Schottland

				Wie ich höre, kann man gratulieren«, sagte der König und blickte von den Pergamenten auf, die sich vor ihm stapelten und auf seine Unterschrift warteten.

				Eine Woche, nachdem Kenneth seine Ausbildung auf dem Eisgipfel der Black Cuillins beendet hatte, indem er erfolgreich fast zwei Tage einer Gefangennahme durch die anderen Mitglieder der Highland-Garde hatte entgehen können, stand er im Privatgemach des Herrn von Dunstaffnage Castle vor Robert the Bruce und den meisten seiner Kameraden der Highland-Garde. Nur Boyd und Seton fehlten. Nach Abschluss ihres Übungsprogramms auf Skye waren sie in den Süden an die Grenze zu Edward Bruce beordert worden.

				Kenneth hatte sich tatsächlich behaupten können, und die Genugtuung über seinen Sieg hielt noch an. Er hatte es geschafft. Er hatte seinen Platz in Bruce’ Geheimarmee errungen, wenn auch nicht wie geplant auf direktem Weg.

				»Danke, Sire«, sagte er.

				»Man kann Euch nur loben«, setzte Bruce hinzu. »Nach allem, was ich von der harten Ausbildung unter Chief gehört habe, ist allein das Überleben schon eine Leistung, aber Ihr habt Euch zusätzlich bewährt.« Bruce warf MacKay, der im hintersten Winkel des Gemaches stand, einen Blick zu. »Ihr habt es sogar geschafft, Saints Einwände zu entkräften.«

				Nicht ganz, dachte Kenneth. MacKay stand ihm nicht mehr im Weg, und er konnte dem Team beitreten, doch reichte es nicht, um ihn als Partner zu wählen. MacKay hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ihre Partnerschaft auf dem Berg nur eine vorübergehende gewesen war. Kenneth hätte es einen Dreck kümmern sollen, was sein einstiger Gegner dachte, erstaunlicherweise aber war es ihm nicht gleichgültig. Sein Schwager traute ihm noch immer nicht ganz, und das störte ihn. Sosehr es ihn ärgerte, konnte er es ihm allerdings nicht ganz verdenken. Die Pferde waren mehr als einmal mit ihm durchgegangen, und MacKay hatte es mit angesehen – im letzten Jahr hatte er ihm nachgesetzt und hätte statt seiner beinahe seine Schwester Helen enthauptet –, aber er schwor sich, sein Vertrauen zu gewinnen. Sie waren jetzt Brüder. In mehrfachem Sinn.

				Obschon MacKay es nie aussprechen würde, wusste Kenneth, dass er noch an etwas anderes dachte – an etwas, an das vermutlich alle dachten. Seinen Weg ins Team hatte er sich erkämpft, seinen Platz unter den besten Kriegern des Landes musste er jedoch erst finden. Unter Männern, deren Fähigkeiten überragend waren, und die enge Bindungen entwickelt hatten, da sie schon jahrelang zusammen kämpften. Er war der Neue. Der Rekrut. Unerfahren. Er wusste, dass man Fragen an ihn hatte. Er würde sie mit der Zeit beantworten, bis dahin aber würde man ihn im Auge behalten. Man wollte sehen, was er konnte. Man würde abschätzen, wo man ihn am besten einsetzen konnte.

				Seine Stärke, seine besondere Fähigkeit, war seine Vielseitigkeit. Bruce und MacLeod würden dafür sorgen, dass er überall eingesetzt wurde. Ob mit Erik MacSorley und Lachlan MacRuairi auf See, mit Magnus MacKay, Arthur Campbell und Gregor MacGregor in den Highlands oder mit Alex Seton, Robert Boyd, Eoin MacLean und Ewen Lamont im Grenzgebiet – er eignete sich für jede Mission, wo immer er gebraucht wurde.

				Im Moment war er sogar der beste Ersatz, den sie für Gordon hatten. Ob er so gut mit Schwarzpulver umgehen konnte wie dieser, musste sich erst zeigen. Wenn er nur die alten Aufzeichnungen von Gordons Großvater hätte! Der alte Krieger hatte sich als Alchemist betätigt und seine Experimente mit dem Sarazenendonner und dem fliegenden Feuer, die er zusammen mit Kenneth’ Großvater auf einem Kreuzzug durchgeführt hatte, mit akribischer Genauigkeit festgehalten. Im Kreuzfahrerland war das Band zwischen den zwei Clans geschmiedet worden. Zu seinem Leidwesen war das Tagebuch bei einem der missglückten Experimente, die er mit Gordon unternommen hatte, als sie beide beim Earl of Ross erzogen wurden, verbrannt.

				Kenneth konnte machen, was er wollte, es endete damit, dass er sich beweisen musste. Hätte er MacKay bei den Highland-Wettkämpfen besiegt, wäre es vielleicht anders gewesen. Aber es war ihm nicht geglückt. Er war so nah dran gewesen …

				Sein Kinn spannte sich, als wieder einmal das Gesicht seiner sündigen kleinen Nonne vor ihm aufblitzte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, ihre Wege würden sich erneut kreuzen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn irgendwie ausgetrickst hatte. Das nächste Mal, wenn es ein nächstes Mal gab, würde sie nicht so viel Glück haben.

				Aber er vermutete, dass einige Zeit vergehen würde, bis es zu einem Wiedersehen mit Mary of Mar käme. Im Moment herrschte zwar Waffenruhe, doch war der Kampf noch nicht zu Ende. Immer wieder kam es zu Gefechten, besonders im Grenzgebiet. Zudem lief der Waffenstillstand bald aus. Ursprünglich hätte er im November enden sollen, war aber noch einmal bis Januar, dann bis März verlängert worden.

				Obwohl Ewen Lamont und Eoin MacLean bald ins Grenzgebiet aufbrechen würden, um Boyd und Seton beizustehen, die Druck auf Edward ausübten, einen Druck, der hoffentlich zu einem dauernden Waffenstillstand führen würde, nahm Kenneth an, dass er in Lorn bei Campbell, MacGregor, MacKay und Helen bleiben würde – er konnte noch immer nicht glauben, dass MacKay Helen erlaubt hatte, für die Garde die medizinische Versorgung zu übernehmen –, während MacSorley, MacRuairi und MacLeod im Westen eingesetzt waren. Abgesehen davon, dass die Handelsrouten offen gehalten werden mussten, war von der westlichen Seegrenze die größte Bedrohung zu erwarten. John of Lorn, Erbe des MacDougall-Clans, war wieder aktiv geworden.

				Mary of Mar würde warten müssen.

				Da weder er noch MacKay auf die Worte des Königs reagierten und dieser sie wohl nicht drängen wollte, fragte Bruce: »Eure Schwester erwähnte, dass Ihr mit Henry Percy eng befreundet wart?«

				Kenneth stutzte und war sofort angespannt, bemüht die Abwehrhaltung zu unterdrücken, die sich instinktiv einstellte, wenn die Rede auf seinen Gesinnungswechsel kam. Vor wenig mehr als einem Jahr hatte er noch mit den Engländern gegen Bruce gekämpft.

				»Das war ich«, sagte er vorsichtig. »Aber diese Freundschaft endete, als ich Euer Gefolgsmann wurde, Sire.«

				Bruce spürte anscheinend, dass die Frage Kenneth peinlich war. »Niemand stellt Eure Loyalität infrage. Ich frage mich nur, ob Ihr es für möglich haltet, diese Freundschaft wieder aufleben zu lassen?«

				Kenneth furchte die Stirn. Worauf wollte Bruce hinaus?

				»Ich bezweifle, dass er sehr erbaut war, als ich ins Lager des Feindes wechselte. Stolz und hochmütig wie die meisten Engländer verzeiht er persönliche Kränkungen nicht so leicht.« Ihre Freundschaft hatte auf gegenseitiger Bewunderung für das Kampfgeschick des anderen beruht. »Wenn die Umstände sich eignen, ja, ich glaube, dann könnten wir wieder Freunde werden.« Er zog einen Mundwinkel spöttisch lächelnd hoch. »Aber ich muss Euch warnen, Sire. Wenn Ihr glaubt, in Percy ein mitfühlendes Herz zu finden, werdet ihr einen Kampf führen, der nicht zu gewinnen ist. Er ist englisch bis auf die Knochen. Ist er mit Edward in Bezug auf Gaveston auch nicht einer Meinung, so steht er doch loyal zur englischen Krone.« Loyalität bedeutete Sicherheit für Landbesitz und Vermögen.

				Bruce lächelte. »Nicht an Percys Loyalität dachte ich, sondern an Eure.« Kenneth erstarrte, aber der König beruhigte ihn mit einer Handbewegung. »Ein vorübergehender Wechsel, das ist alles. Ihr sollt nach England gehen, Eure Freundschaft mit Percy erneuern und über Edwards Pläne möglichst viel in Erfahrung bringen. Percy hat bereits Feldzüge in Schottland mitgemacht. Edward wird sich auf seine Erfahrung stützen.«

				»Ihr glaubt also, es kommt zum Krieg? Wird der Zwist mit seinen Baronen nicht wieder für Verzögerungen sorgen?«

				Bruce schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Wahl der Lord Ordainers wird Edward nach Norden treiben. Er wird den Krieg in Schottland beginnen, um der Aufsicht seiner Barone zu entgehen.« Hauptsächlich Gavestons wegen hatte man König Edward gezwungen, die königliche Hofhaltung neu zu ordnen und Ordainers zu ernennen, die die Durchführung überwachen sollten. »Ja, es kommt zum Krieg«, sagte Bruce. »Es ist seit Loudoun Hill vor über zweieinhalb Jahren unsere erste Bewährungsprobe gegen die Engländer, und ich möchte dafür bereit sein. Wir nehmen an, dass er Edinburgh Castle als Basis wählen wird. Seht zu, was Ihr herausfinden könnt. Wir wollen wissen, wohin er sich wendet. Dann werden wir hart zuschlagen.«

				Kenneth stellte nicht die Bedeutung der Mission infrage, aber sehr wohl seine Rolle dabei. Er hatte sich noch nie als Spitzel betätigt, Täuschung war nicht seine Sache. Er war Highlander, aber er war auch Ritter. MacRuairi hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, dass er sich bei der Highland-Garde schmutzige Hände holen würde, und dies war vermutlich der erste Test. Er hatte nicht vorausgesehen, dass er diesen allein würde bewältigen müssen. Von England aus würde es ihm nicht gelingen, die enge Bindung zwischen diesen Männern zu durchbrechen.

				Und da war die Frage, ob es noch einen anderen Grund gab, ihm diese Aufgabe zu übertragen. War dies ein Test besonderer Art? Gab es noch Zweifel an seiner Loyalität?

				Er schluckte die Bitterkeit hinunter, die er schmeckte.

				»Man wird mir mit Argwohn begegnen«, wandte Kenneth ein. Er konnte von Glück reden, wenn die Engländer ihn nicht sofort ins dunkelste Verlies warfen.

				»Zunächst vielleicht«, pflichtete der König ihm bei. »Aber Eure Vergangenheit sollte für Euch sprechen. Euer Seitenwechsel liegt noch nicht lange zurück und erfolgte sehr zögerlich.«

				Kenneth’ Miene verhärtete sich. Er wollte widersprechen, wusste aber, dass der König die Wahrheit sagte. »Zunächst vielleicht.«

				»Das weiß man in England nicht«, hob MacLeod hervor.

				»Du bist nicht eben für dein ruhiges Wesen bekannt«, setzte MacKay hinzu. »Dein hitziges Temperament könnte in diesem Fall von Nutzen sein. Ein Zerwürfnis mit deinem Bruder, dem Earl, und Bruce wäre ein plausibler Vorwand.«

				Kenneth verschluckte eine zornige Erwiderung und zwang sich zur Ruhe, wiewohl es ihm auf der Zunge lag, dass ein hitziges Temperament Verrat nicht rechtfertigte. Statt wütend zu reagieren, wandte er sich an den König.

				»Percy wird seinen Argwohn nicht ablegen.«

				Der König lächelte. »Nun, dann werdet Ihr ihn eben überzeugen müssen.«

				Jedes Widerstreben, das Kenneth empfunden hatte, verflog sofort, als Bruce’ ihm von seinem Plan berichtete. Es war nicht ungefährlich, konnte aber dazu dienen, seine Loyalität zu beweisen.

				Nach England geschickt zu werden, war zwar kaum nach seinem Geschmack, doch hatte die Mission eine gute Seite. Er lächelte. Lady Mary war in England. Es ergab sich vielleicht eine Chance, ihre »Freundschaft« wieder zu beleben und es ihr früher als gedacht ein wenig heimzuzahlen.
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				Berwick Castle, Berwick-upon-Tweed, Northumberland
Februar 1310

				Kenneth hatte nicht geahnt, wie rasch er seine Ausbildung bei der Garde zu schätzen wissen würde. Aber die ganze Nacht im Verlies auf Berwick Castle, einem feuchten, pechschwarzen Loch, erschien ihm geradezu luxuriös im Vergleich zu den »Quartieren« auf Skye. Er hatte sogar recht komfortabel geschlafen, sobald seine Nase sich an den Geruch von Exkrementen und Urin des letzten Insassen gewöhnt hatte.

				Der erste Teil seiner Reise war nicht so glatt abgelaufen wie erhofft. Seine Ankunft und sein Wunsch, mit Percy zu sprechen, hatten ziemlichen Wirbel verursacht. Das hatte er erwartet. Nicht erwartet hatte er, dass der erste Mensch, den er zu sehen bekam, Sir John Felton war. Ein ausgesprochenes Pech, Percys Wettkampfmeister gegenüberzutreten.

				Von Anfang an hatte Spannung zwischen ihnen geherrscht. Felton hatte die Freundschaft nicht gefallen, die sich zwischen ihm und Percy entwickelt hatte. Ebenso wenig hatte es ihm gefallen, dass Kenneth ihn eines Tages im Schwertkampf fast besiegt hätte – eine Tat, die er als Herausforderung ansah, als Bedrohung seiner Stellung als Percys glänzendster Ritter.

				Als er ihn empfing und hörte, dass Kenneth wieder die Seiten wechseln wollte, hatte Felton ihn kurzerhand ins Erdverlies werfen lassen, um nach Percy zu suchen. Da er die ganze Nacht dazu benötigt hatte, vermutete Kenneth, dass die Suche nicht sehr intensiv gewesen war.

				Der frostige Empfang durch Percy war nicht viel besser, obschon die Kühle Wärme wich, als er hörte, was Kenneth zu sagen hatte. Percy hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als Kenneth behauptete, sich mit seinem Bruder nach einem hitzigen Streit wegen des kürzlich erfolgten Anschlags auf Bruce durch seinen Gefolgsmann überworfen zu haben. In einem jahrelangen Krieg waren wechselnde Loyalitäten häufig, und Kenneth’ Manöver, die ihn im Falle von Bruce’ Niederlage in die Position bringen sollten, die Besitzungen seines Bruders für sich zu fordern, mochten opportunistisch sein, waren aber verständlich. Kenneth wusste auch, dass sein allseits bekannter Jähzorn – verdammter MacKay, dass er es sagte – auch mitgeholfen hatte, dass man seine Geschichte bereitwillig akzeptierte.

				Vielleicht hätte er beleidigt sein sollen, weil man ihm so leicht geglaubt hatte – bis auf Felton, der eben erbost hinausgestürmt war –, doch war er erleichtert, dass sein Aufenthalt im Erdverlies nicht länger dauern würde.

				Seine neuen Gardekameraden würden nicht kommen müssen, um ihn zu retten. Zumindest nicht jetzt. Man gab ihm die Chance, sich zu bewähren. Kenneth würde den Engländern seine Loyalität beweisen, indem er Bruce verriet. Zumindest würde es so aussehen.

				Er blickte in dem kleinen Gemach die nun entschieden freundlicheren Gesichter an. Da Felton gegangen war, waren nur Percy, eine Handvoll seiner Vertrauten und Sir Adam Gordon anwesend. Kenneth hatte sich aufrichtig gefreut, den alten Krieger zu sehen. Sir Adam war William Gordons Onkel und das Familienoberhaupt. Er war gut zu Kenneth gewesen, als sie noch jung waren, und als William sich entschied, für Bruce zu kämpfen, hatten sie die Enttäuschung geteilt.

				Als Kenneth für die Engländer gekämpft hatte, hatte Sir Adam sich seiner angenommen und seinen ganzen Einfluss geltend gemacht, um ihm in Edwards Armee eine gute Position zu verschaffen. Sir Adam zu hintergehen fiel ihm noch schwerer als der Betrug an Percy.

				»Wir brechen bei Sonnenaufgang auf«, kündigte Percy an. »Wir haben dann ausreichend Zeit, um Ettrick Forest zu erreichen und den Verpflegungstross aufzuhalten, ehe es dunkelt. Seid Ihr sicher, dass der Angriff für morgen Nacht geplant ist?«

				Obwohl englische Garnisonen den Großteil der wichtigen Grenzabschnitte und der Lowland-Burgen in Schottland kotrollierten, unter anderem Edinburgh Sterling, Bothwell, Roxburgh und Perth, stellte die Versorgung, besonders jener Orte, die nicht von See aus zugänglich waren, ein großes Problem dar. Kontrollierten die Engländer die Festungen, so kontrollierte Bruce das flache Land, und der Tross wurde oft von Rebellen angegriffen. Im Voraus zu wissen, wo ein solcher Überfall geplant war, stellte eine Verlockung dar, der man schwer widerstehen konnte. In Verbindung mit Bruce’ Geheimarmee wurde die Verlockung unwiderstehlich.

				Kenneth wunderte es nicht, dass Percy sich entschlossen hatte, selbst mitzumachen. Die Chance, Mitglieder von Bruce’ Geheimarmee zu fassen, reizte jeden ehrgeizigen, nach Ruhm dürstenden Engländer. Ihm winkte nicht nur fürstlicher Lohn vom König, sondern geradezu legendärer Ruhm als heldenhafter Ritter, der die Phantombande außer Gefecht gesetzt hatte.

				Er nickte. »Bruce’ Leute greifen gern nachts an entlegenen Stellen an. Der Pass kurz vor der Abzweigung, die ostwärts nach Roxburgh führt«, er deutete auf den Punkt auf der Karte unweit des Aln River und des kleinen Ortes Ashkirk, »wurde aus diesen Gründen gewählt.«

				»Hinterhältige Taktik«, sagte Percy voller Abscheu.

				»Ja«, täuschte Kenneth Zustimmung vor. »Bruce’ Seeräubertaktik mag dazu dienen, ein paar Vorratskarren zu erbeuten, zeigt aber nur, dass er unzulänglich gerüstet ist und Edwards Armee nicht nach Ritterart auf dem Schlachtfeld begegnen kann.«

				Der bevorstehende Krieg war einer der Gründe für Kenneth’ Seitenwechsel. Er wusste nämlich, was diese Männer nicht ahnten: dass Bruce kaum die Absicht hatte, sich mit Edward auf dem Schlachtfeld zu messen, ehe er nicht bereit dazu war.

				Percy stand da und sah ihn abschätzend an. »Ich hoffe sehr, Ihr habt recht. Wenn Ihr Euch irrt, wird es Euch übel ergehen. Jetzt gilt es, ein Fest zu feiern und die Verzögerung Gaves…«, er hielt inne und berichtigte sich, »… dem Earl of Cornwall zu erklären. Er wird ein paar Fragen an Euch haben. Nachdem Ihr euch umgekleidet habt.« Sein Blick glitt mit sichtlichem Abscheu über Kenneth. »Feltons Empfang fiel wohl etwas heftig aus. Er hätte mir unverzüglich Euer Eintreffen melden sollen.«

				Kenneth nahm diese halbe Entschuldigung mit einem Nicken zur Kenntnis.

				»Ihr seid in Begleitung gekommen?«, fragte Percy.

				»Nur mit einigen meiner eigenen Leute«, sagte er. »Mehr wagte ich nicht mitzunehmen. Sie warten im Wald auf mich.« Er verzog den Mund. »Ich war nicht sicher, welchen Empfang man mir bereiten würde.«

				Percy ließ zum ersten Mal ein Lächeln sehen. »Eine unter diesen Umständen verständliche Vorsichtsmaßnahme.«

				»Ich schicke ein paar Leute aus, die sie holen sollen«, sagte Sir Adam. »Sutherland kann bei mir in meinem Gemach wohnen.«

				Unter Bewachung.

				Weder Percy noch Sir Adam sprachen es aus, aber Kenneth hörte es trotzdem. Es wunderte ihn nicht. Man würde ihn eine Zeitlang aufmerksam überwachen.

				Wenig später wurde Kenneth von zweien von Sir Adams Leuten zum Turm des Burgvogtes gebracht, wo ihn ein Bad erwartete, während man sich auf die Suche nach seinem Pferd und dem Beutel mit den wenigen mitgebrachten Habseligkeiten machte. Nachdem er sein Kettenhemd, in dem er gefangen genommen worden war, gegen einen Waffenrock eingetauscht hatte, überließ er es einem seiner Männer, es zu reinigen, während er in die Halle geleitet wurde. Der Earl of Cornwall wollte ihm tatsächlich einige Fragen stellen.

				Zu seinem Leidwesen – er hatte seit fast zwanzig Stunden nichts gegessen – waren die Tische bereits weggeschoben worden, um für Musik und Tanz Platz zu schaffen. Es glückte ihm jedoch, im Vorübergehen ein paar Happen Käse von einer Dienstmagd zu ergattern, die ein Tablett mit Essensresten wegräumte.

				Die Musik hatte bereits eingesetzt, und die Tänzer hatten sich im Kreis zum festlichen Rundtanz aufgestellt. Kenneth würdigte die Tanzfreudigen nur eines flüchtigen Blickes, dann drängte er sich durch die Menge zum Podium im rückwärtigen Teil der Halle.

				Sir Adam beugte sich zu dem neben ihm sitzenden Mann und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Kenneth erkannte am hübschen Gesicht, dem edlen, mit Hermelin besetzten Umhang und der schweren Goldkette mit dem großen Saphir, dass es der Günstling des Königs sein musste. Verdammt, der sah ja selbst aus wie ein König. Der Earl beobachtete ihn stirnrunzelnd, als er auf Sir Adams Wink hin vortrat.

				»Sutherland«, sagte Gaveston. »Wie ich höre, habt Ihr die Seiten gewechselt.«

				»So ist es, Mylord.«

				Der Blick, der seinen festhielt, war intensiver, als Kenneth erwartet hätte. Trotz der Verachtung, die man ihm entgegenbrachte, konnte er erkennen, dass Sir Piers Gaveston kein Mensch war, den man einfach ignorieren konnte. Die Stellung, die er jetzt innehatte, hätte ein Dummkopf nie erlangt – kein kompletter jedenfalls.

				»Nach dem Fest möchte ich mehr darüber erfahren.«

				Da das kurze Gespräch zumindest für den Moment beendet war, empfahlen Kenneth und Sir Adam sich.

				Er war eben vom Podium heruntergestiegen, als er im Nacken ein Prickeln spürte. Aus den Augenwinkeln sah er goldblondes Haar in einer schimmernden Seidenwolke an sich vorbeifliegen.

				Kenneth erstarrte, all seine Nerven waren aufs Höchste gespannt. Er drehte sich um und sah die Frau an, auf die sein Körper so seltsam reagiert hatte. Sie kehrte ihm den Rücken zu, nichts an ihrem Äußeren erschien ihm bekannt. Sie lachte und tanzte. Das Haar, nicht mehr unter einem hässlichen Schleier verborgen, fiel ihr um die Schultern, sodass alle Welt es bewundern konnte. Sie war nicht mehr mager wie ein verhungertes Vögelchen, das der leiseste Hauch umblasen konnte, sondern sah gesund aus und wies sanfte Kurven auf – nein, ansehnliche Kurven, berichtigte er sich nach einem Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil.

				Verdammt und zugenäht, er hätte sie eigentlich gar nicht erkennen sollen.

				Und doch erkannte er sie.

				Erst als er sah, dass ihr Partner seine Hand länger auf ihrer Hüfte liegen ließ, warf er einen Blick auf den Mann – den Mann, der sie zum Lachen brachte.

				Wieder erstarrte Kenneth, dieses Mal vor Zorn. Jeder Muskel in seinem Körper erwachte jäh zum Leben.

				Felton. Was zum Teufel hatte sie mit Felton zu schaffen?

				Er verzog das Gesicht. Plötzlich war ihm klar, weshalb Felton sich aus der Besprechung früher entfernt hatte.

				»Ist etwas«?, fragte Sir Adam.

				Kenneth öffnete seine Fäuste, die er unwillkürlich geballt hatte. Er schüttelte nur den Kopf, da er sich nicht traute, ein Wort zu äußern, ohne dass das Gift sich in sein Blut ergoss.

				Der Tanz war beendet, und Felton, der sie von der Tanzfläche führte, hielt auf Kenneth und Sir Adam zu. Sie blickte schließlich in seine Richtung, schien ihn aber noch nicht zu erkennen. Sein Atem stockte, denn er hatte plötzlich das Gefühl, eine Axt hätte ihn mitten in die Brust getroffen. Die Schönheit, die er hinter der nonnenhaften Fassade erahnt hatte, war nun in voller Pracht erblüht. Ihr Gesicht war voller, die Züge waren weicher. Ihre Haut leuchtete hell und makellos, leicht gerötet vom Tanzen. Ihre Augen waren von strahlendem, funkelndem Blau, ihre lächelnden Lippen rot. Über der Oberlippe zeigte sich ein kleines Grübchen.

				Noch sah sie Sir Adam an. Aber fast so, als hätte auch sie ihn gespürt, glitt ihr Blick nun zu seinem.

				Er erlebte die Befriedigung, dass ihre Augen groß wurden, und die Röte, die Felton in ihre Wangen gezaubert hatte, vor Schreck totaler Blässe wich. Alle Emotionen, die er an jenem Morgen, als sie ihn verlassen hatte, empfunden hatte, der glühende Zorn, der ihn um seine Fassung gebracht und ihn den Sieg gekostet hatte, überfielen ihn wieder. Er starrte sie an wie ein Jäger, der ein Stück Wild stellt, das ihm immer wieder entwischt war, bevor er es endlich erbeutet hatte. Nein, ein Stück Wild, das vor ihm geflohen war.

				Nun aber war sie sein.

				Sein Mund verzog sich zu einem trägen, erwartungsvollen Lächeln. »Ach, Lady Mary. Es gibt also doch ein Wiedersehen.«

				Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es dieses Mal kein Entkommen geben würde.

				Den ganzen Tag hatte Mary gespürt, dass etwas in der Luft lag. Sie war am Abend zuvor auf Berwick Castle eingetroffen, hatte aber den Tag über wenig von den Männern gesehen. Sir John, der sie zum Fest Mariä Lichtmess, wie es genannt wurde, begleiten wollte, hatte sich verspätet. Sir Adam war mit Lord Percy noch später gekommen und hatte sie mit reuigem Lächeln angesehen, als er sich auf die Bank unweit Gavestons, vielmehr des Earl of Cornwall, gesetzt hatte. Der Earl war dafür bekannt, dass er sehr empfindlich reagierte, wenn seinem Rang nicht die gebührende Achtung gezollt wurde. Man konnte sogar in Ungnade fallen, wenn man ihn Gaveston anstatt Earl of Cornwall nannte. War er nicht in Hörweite, weigerten sich die meisten Edelleute allerdings, den Namen des Besitzes zu benutzen, der den Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten war. Je mehr Edward seinen Günstling mit Titeln und Reichtümern überhäufte, desto wütender wurde der Hass der anderen Barone.

				Wiewohl Lord Percy als einer von wenigen englischen Baronen dem Ruf des Königs zu den Waffen gefolgt war, war allgemein bekannt, dass es zwischen ihm und Sir Piers heftige Zwistigkeiten gab. Während des Festmahls waren die Männer in eine hitzige Diskussion vertieft, die ihre Aufmerksamkeit völlig in Anspruch nahm, und sie fragte sich, um was es dabei ging.

				Kaum wollte sie nachfragen, als sie ein Prickeln spürte. Ein Prickeln drohender Gefahr. Es war das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Sie spürte ein Zucken, wie das einer Maus unter dem Raubtierblick eines Falken, und als sie sich in Richtung des bedrückenden Gewichts, das sie zu spüren vermeinte, umwandte, erstarrte sie. Dann wurden ihre Knie weich wie vor einer Ohnmacht.

				Es war nicht möglich. Und doch war es das …

				Guter Gott, er war es. Sir Kenneth Sutherland in all seiner männlichen Vollkommenheit. Und noch schöner als in ihrer Erinnerung. Sie hätte geschworen, dass ihr alles an ihm im Gedächtnis geblieben war, doch waren seine Augen noch tiefer blau, als ihre Fantasie ihr vorgespiegelt hatte, sein Kinn härter und herausfordernder, sein Gesicht mit ein paar neuen Narben versehen, seine Schultern breiter und seine Arme muskulöser. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, so nah bei ihm zu stehen. Hatte vergessen, wie groß er war. Wie kraftvoll gebaut. Wie umwerfend gut er aussah.

				Aber vor allem hatte sie vergessen, wie es war, von seinem magnetischen Blick gebannt zu werden. Gebannt. Genauso fühlte sie sich.

				Panik erfasste sie. »Warum seid Ihr da«?, platzte sie heraus, als hätte er die Wahrheit entdeckt.

				Aber das war ausgeschlossen.

				Er kann es nicht wissen …

				»Ihr seid einander schon begegnet?«

				Sir Johns Frage riss sie aus der Trance, und auf einmal spürte sie Panik und Angst, wie ihr klar wurde. Tief sitzende Angst.

				Sir John klang nicht erfreut.

				Mit einem Schlag ging ihr der Grund für seine Frage auf. Sie starrte Kenneth Sutherland in stummem Entsetzen an, ratlos was sie antworten sollte. Hatte sie ihn verraten? Wussten sie jetzt, dass er auf Bruce’ Seite stand?

				Offenbar war es kein Geheimnis. »Ja«, sagte Sir Kenneth. »Bei den Highland-Wettkämpfen letztes Jahr in Schottland.«

				Die finsteren Blicke, die gewechselt wurden, ließen erkennen, dass die beiden Männer einander nicht ausstehen konnten.

				»Ach, ja«, sagte sie, als wäre ihr diese Bagatelle entfallen. »Das hatte ich schon fast vergessen.«

				Ihr entging das Funkeln in Kenneth’ Augen nicht. Er hatte ihre Anspielung verstanden.

				»Natürlich«, sagte Sir John mit einem Lächeln, das zu nachsichtig und zu besitzergreifend war. »Ihr habt die Wettkämpfe auf Eurer Friedensmission für den König besucht. Sicher seid Ihr vielen Rebellen begegnet.« Er ließ ein verächtliches Lächeln folgen.

				Sir Adam erbarmte sich ihrer Verlegenheit. »Der junge Sutherland hat seine Gefolgschaftstreue für Edward erklärt.«

				Mary konnte ihr Erschrecken nicht verbergen. Ihr Blick huschte zu Kenneth. »Ach, wirklich?«

				Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, als spürte er ihre Missbilligung. »Ja.«

				»Wann?«

				»Erst gestern Abend«, sagte Sir John abschätzig. »Was für ein Glück, dass Sir Kenneth sich entschieden hat, die Seiten wieder zu wechseln.«

				Kenneth’ Gesichtsausdruck verriet, dass ihm die Geringschätzung nicht entgangen war, doch brachte er nichts zu seiner Rechtfertigung vor. Nach allem, was sie von ihm wusste, fand sie dies merkwürdig. Er war nicht der Typ, der eine Kränkung einfach hinnahm. Ganz im Gegenteil. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er meist auf Kampf aus war.

				Obschon es nicht ungewöhnlich war, die Grenze mehrfach zu überspringen, war Mary unerklärlicherweise enttäuscht, als sie hörte, dass er Bruce’ Armee verlassen hatte. In den letzten Monaten hatte sie sich gefragt, ob sie sich irgendwie in ihm geirrt hatte. Aber dieser Vorstellung von Loyalität – oder vielmehr Illoyalität – schien der Beweis dafür zu sein, dass dies nicht der Fall war. Sie wollte ihn fragen, warum, wagte aber nicht, das Gespräch zu verlängern, das ohnehin schon zu lange dauerte.

				»Ja, ein wahres Glück«, pflichtete sie ihm bei und fuhr an Sir Adam gewandt fort, als bedeutete die Sache ihr nichts: »Ich bin schon müde. Ich glaube, ich ziehe mich jetzt in mein Gemach zurück.«

				»Ich bringe Euch«, setzte Sir John an, sie aber schnitt ihm das Wort ab. Ein beharrlicher Anbeter war im Moment das Allerletzte, was sie brauchte.

				»Das ist nicht nötig. Lady Eleanor und Lady Katherine erwarten mich. Wir sehen uns morgen.«

				»Leider müssen wir den versprochenen Ausritt verschieben«, sagte Sir John.

				»Ach?« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. Er hatte versprochen, sie auf einen Ausritt mitzunehmen und Davey mitzubringen – davon ließ er natürlich nichts verlauten. Ganz klar, er versuchte, Besitzrechte hervorzukehren, als spürte er, dass da etwas zwischen ihr und Kenneth war.

				Aber es war nichts zwischen ihnen. Es konnte nicht sein.

				»Etwas ist dazwischengekommen«, erklärte Sir John. »Ich werde einen oder zwei Tage fort sein, aber sobald ich wieder da bin, reiten wir aus. Versprochen.«

				Sie brauchte Kenneth nicht anzuschauen, um zu sehen, dass er erstarrte. Sie spürte, wie Zorn in heißen, mächtigen Wellen von ihm ausging. Sie kam sich vor wie ein fleischiger Knochen, um den sich zwei kläffende Hunde balgten, und es reichte ihr. Kein Mann hatte Besitzansprüche an sie.

				Doch eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass es nicht ganz stimmte. Und je länger sie hierblieb, desto größer wurde die Gefahr, dass Kenneth die Wahrheit entdeckte. Sie musste fort.

				Aber wohin sollte sie gehen? Und was war mit Davey? Sie waren sich eben erst nähergekommen.

				Von dem Gefühl erfüllt, ihre Welt würde erneut in Stücke gerissen, kämpfte Mary gegen den Drang an davonzulaufen. Es gelang ihr, sich langsam zu entfernen. Nach wenigen Schritten holte sie allerdings seine Stimme zurück.

				»Lady Mary.« Vorsichtig wagte sie einen Blick über die Schulter. Er lächelte. Es war ein Lächeln, das in ihre Brust eindrang und sich dort festsetzte. »Ich freue mich darauf, unsere Bekanntschaft zu erneuern.«

				Sie spürte, wie sich ein Seufzen in ihrer Kehle festsetzte, und schaffte es kaum, es zu unterdrücken. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Miene nichts von der Panik verriet, die in ihrer Brust tobte. Sie nickte wie über eine höfliche, unverfängliche Bemerkung.

				Aber sie war weder höflich noch unverfänglich. Ihre Bedeutung war klar. Als sie den Eingang der Großen Halle durchschritten hatte, fing sie zu laufen an. Erst später, im Schutz ihres Gemaches, fielen ihr ihre Damen wieder ein.
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				Bis sie sich der Stelle im königlichen Ettrick Forest näherten, wo sie Bruce’ Männer »überrumpeln« sollten, die auf der Lauer lagen, musste Kenneth seine ganze Kraft aufbieten, um Felton nicht den Kampf zu liefern, nach dem dieser lechzte. Auf dem langen Ritt von Berwick Castle nach Westen nutzte Percys siegreicher Ritter jede Gelegenheit, um ihn zu beleidigen, zu diskreditieren und mit ihm um jede Kleinigkeit der Mission zu streiten.

				Kenneth wusste, dass er es schon gewohnt hätte sein sollen. Teufel, er hatte im Laufe der Jahre von MacKay viel Ärgeres zu hören bekommen. Und nach den vergangenen Monaten ununterbrochener Quälereien der anderen Gardemitglieder glaubte er, sein Temperament fest im Griff und Eis in den Adern zu haben.

				Es war tatsächlich so. Bis in einem Punkt, wie es aussah. Immer wenn Felton Lady Mary erwähnte – was er in jedem zweiten Satz tat –, spürte Kenneth, wie ihm die stählernen Zügel zu entgleiten drohten. Seine Schultermuskeln waren vor Anspannung steinhart, sein Nacken völlig verkrampft. Wollte man Felton glauben, waren sie so gut wie verlobt. Und wenn Feltons Beziehung zu dem jungen Earl ein Hinweis war, stimmte es vermutlich.

				David Strathbogie, der Earl of Atholl, war als einer von Percys Knappen mitgekommen. Als sie sich im Morgengrauen im Burghof versammelt hatten, hatte sich Kenneth nach einem Blick auf Lady Marys jungen Sohn energisch dagegen ausgesprochen.

				»Es ist zu gefährlich für den Burschen«, hatte er Percy gewarnt. »Falls etwas schiefgehen sollte, falls er Bruce’ Männern in die Hände fällt … Er wäre ein wertvoller Gefangener.«

				Es war die Wahrheit. Verdammt, Bruce würde den jungen Earl of Atholl liebend gern zu fassen bekommen. Warum also versuchte er, es zu verhindern?

				Percy wollte ihm schon beipflichten, als Felton sich einmischte. »Wenn Sutherland die Wahrheit sagt, wird die Gefahr minimal sein.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, was er sich dachte. »Wenn nicht, werde ich den Jungen im Auge behalten. Unter meinem Befehl wird ihm nichts geschehen. Er wird gut geschützt im Hintergrund bleiben, außerhalb der Gefahrenzone. Außerdem möchte der Junge endlich Taten sehen und nicht nur das Trainingsgelände, so ist es doch, David?«

				Der ernste Junge mit den auffallenden blaugrünen Augen hatte unsicher gewirkt, Feltons Lob aber verlieh ihm Auftrieb. »Ja, Mylord«, sagte er zu Percy und warf Kenneth einen unfreundlichen Blick zu. »Ich bin bereit. Ich möchte dabei sein und erleben, wie die Phantome des Usurpators endlich gefangen genommen werden.«

				Der Junge klang so verdammt englisch, dass es einem unglaublich vorkam, dass sein Vater für diesen »Usurpator« sein Leben gelassen hatte.

				Kenneth hatte den vormaligen Earl of Atholl nur flüchtig gekannt, aber nach allem, was er von Bruce und seiner Garde gehört hatte, war Lady Marys ehemaliger Gatte ein glühender Patriot, ein edler Ritter und erfahrener Kämpfer gewesen. Ein echter Held, dachte Kenneth und straffte unwillkürlich sein Kinn.

				Feltons Empfehlung und der Eifer des Jungen genügten Percy. »Ja, es wird eine nützliche Erfahrung für ihn sein. Ich war in seinem Alter, als ich meinen ersten Kampf als Knappe erlebte. Gebt gut auf ihn acht, Felton.«

				Felton nickte, als Percy wieder vorausritt, und warf Kenneth einen selbstzufriedenen Siegerblick zu. Wenn Felton während des langen Tages im Sattel von Lady Mary sprach, richtete er seine Worte ausschließlich an David, aber Kenneth wusste, dass sie in Wahrheit ihm und nicht dem Jungen galten. Felton machte kein Hehl aus seinem Besitzanspruch, und der Junge schien von der Aussicht einer Verbindung seiner Mutter mit dem gerühmten Krieger sehr angetan.

				Kenneth spürte, dass er mit jeder Minute mehr in Rage geriet. Er biss die Zähne schon so lange zusammen, dass seine Kiefer schmerzten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, dass er eifersüchtig war.

				Auf eine Frau. Einfach lächerlich! Er konnte jede haben, die er wollte, er brauchte nicht wegen einer bekümmert zu sein. Auch wenn es eine war, die sein Blut in Wallung brachte, wenn er nur in ihrer Nähe stand.

				Die Veränderung ihres Äußeren hätte ihn glücklich stimmen sollen. Sie erklärte die sonderbare Anziehung, die die Frau von Anfang an auf ihn ausgeübt hatte. Doch war er alles andere als glücklich darüber. Er wollte sie, wie sie vorher gewesen war, als er als Einziger die Leidenschaft unter der farblosen Fassade erkannt hatte.

				Plötzlich sah er ihre sanft gerundete Kehrseite vor sich. Nun, vielleicht würde er nicht alle Veränderungen rückgängig machen wollen. Die Kurven konnten bleiben.

				Er war nicht eifersüchtig. Feltons Spötteleien reizten ihn nur, weil er beabsichtigte, Lady Mary eine Lektion zu erteilen, und nicht wollte, dass jemand ihm in die Quere kam.

				Kenneth hatte nicht vergessen, wie sie ihn verlassen hatte, auch nicht, dass es ihn den Kampf mit MacKay gekostet hatte. Und er hatte die Abfuhr noch nicht verschmerzt, die sie ihm erteilt hatte. Auf Dunstaffnage und am Tag zuvor.

				Für einen Mann, dessen erster Instinkt es war zu kämpfen, waren diese Worte wie ein Fehdehandschuh. Und dies war ein Kampf, den er nicht zu verlieren beabsichtigte. Eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte. Für jemanden, der es vorzog, seine Herausforderungen auf das Schlachtfeld zu beschränken, war er erstaunt, wie sehr er sich darauf freute. Ja, sie würde für den Ärger bezahlen, den sie ihm verursacht hatte. Zuerst mit ihrem köstlichen kleinen Körper, und dann mit ihrem Herzen. Und wenn er mit ihr fertig sein würde, würde sie ihn ansehen, als hätte er den verdammten Mond am Firmament aufgehängt. Ein Blick auf die Reiter hinter ihm, und er verzog ärgerlich den Mund. Ähnlich wie ihr Sohn, dessen Blick auf Felton ruhte.

				»Wie weit noch«?, stieß Felton hervor, der ihn eingeholt hatte. »Bald ist es dunkel, und wenn dieser angebliche Angriff wirklich stattfindet, sollten wir Stellung beziehen. Sollte das aber ein Trick sein, werde ich dafür sorgen, dass Ihr hängt …«

				»Immer mit der Ruhe«, sagte Kenneth, als gälte es, ein übereifriges Kind zu beruhigen. »Wir sind fast da. Wenn das ein Trick ist, werdet Ihr es bald merken.«

				Felton stieg Zornesröte in die Wangen. »Das soll mich wohl überzeugen?«

				Kenneth sah ihn hart an und ließ etwas von seiner angestauten Wut sehen. »Ich will Euch von gar nichts überzeugen. Es schert mich einen Dreck, was Ihr glaubt, Felton. Unzählige Male habe ich gehört, was Bruce’ Phantomen passieren wird, solltet ihr jemals einen zu fassen kriegen. Jetzt habt Ihr die Chance. Wenn Ihr befürchtet, dass Ihr und die Hälfte einer ganzen Garnison nicht ausreichen, um mit ein paar Rebellen fertigzuwerden …«

				Feltons steife englische Zurückhaltung bekam Risse. »Ich befürchte gar nichts, verdammt.«

				»Gut«, sagte Kenneth und ignorierte den großspurigen Ritter, um sich an Percy zu wenden. »Der erwähnte Pass liegt vor uns. Falls Bruce’ Leute einen Kundschafter vorausschicken, der nach dem Verpflegungstross Ausschau halten soll, wäre es günstig, Eure Leute rechtzeitig in Position zu bringen und sie Deckung suchen zu lassen.«

				Percys Plan sah vor, sich nahe der Stelle zu verbergen, an der Bruce’ Männer ihren »Überfall« vermutlich geplant hatten. Die Vorratskarren und die Bewaffneten aus Carlisle sollten wie geplant weiterziehen, wenn aber Bruce’ Leute angriffen, würden die Krieger bereit sein. Sobald der Kampf im Gange war, würden Percy und der Rest seiner Leute die Kämpfenden umzingeln und sie wie in einem undurchdringlichen Netz fangen.

				Aber »undurchdringlich« genügte nicht, um die Highland-Garde zurückzuhalten.

				Kenneth sah die Anzahl der Krieger Percys mit einiger Sorge– fünfzig zusätzlich zu den Soldaten aus Carlisle, die die Karren bewachten, denn Percy ging kein Risiko ein, da er sich die berüchtigten Phantome keinesfalls durch die Finger schlüpfen lassen wollte –, doch hatte er die Highland-Garde in Aktion erlebt und wusste, dass sie sich auch von hundert Mann nicht abschrecken ließ. Überdies hatte Striker, so nannte man Eoin MacLean, für alle Fälle einen zweiten Fluchtweg nach der »Attacke« eingeplant.

				Percy wandte sich an Felton. »Eure Männer sind bereit? Ich rechne damit, dass Ihr einen Durchbruch vereitelt. Sie dürfen nicht entkommen, koste es, was es wolle.«

				Felton schien unbesorgt. »Wenn Sutherland die Wahrheit sagt … meine Männer werden bereit sein. Der Ort des Überfalls lässt wenig Raum für überraschende Manöver.« Er kniete nieder und scharrte eine grobe Skizze ins Erdreich. »Es ist ein dichter Wald mit einem Steilhang auf einer Seite und dem Aln River auf der anderen. Sobald sie angreifen, kreisen wir sie von allen Seiten ein. Wenn die Eskorte der Verpflegungskarren sie so lange abwehren kann, bis wir in Stellung sind, haben wir sie in der Hand.«

				Percy blickte lange zu Boden und studierte jeden möglichen Fluchtweg, auch die Felsklippe, doch verwarf er diese Möglichkeit sofort. Wer würde schon metertief in einen schmalen Fluss springen?

				»Gut«, sagte er mit knappem Nicken.

				Als er sich entfernt hatte, wandte Kenneth sich an Felton. »Vergesst den Jungen nicht«, sagte er, auf den jungen Earl of Atholl deutend. »Seine Mutter würde es Euch sehr übel nehmen, wenn Ihr zuließet, dass er gefangen genommen wird.«

				Trotz des schwindenden Tageslichts konnte Kenneth sehen, dass Feltons Gesicht zornrot geworden war. »Der Junge geht Euch nichts an, und seine Mutter ebenso wenig.«

				Das war eine Warnung, und wenn Kenneth klug gewesen wäre, hätte er es dabei bewenden lassen. Aber Felton hatte seine Besitzansprüche einmal zu viel geltend gemacht.

				Er lächelte. »Seid Ihr da so sicher?«

				Felton ballte die Fäuste, und einen Moment lang dachte Kenneth – verdammt, er hoffte es –, dass er ihn schlagen würde. Stattdessen sah er Kenneth jedoch nur mit einem kalt abschätzenden Blick an und erwiderte sein Lächeln.

				»Es wäre nicht das erste Mal, dass wir um etwas kämpfen. Und auch dieses Mal wird das Ergebnis so ausfallen wie zuvor.«

				Äußerlich zeigte Kenneth keine Reaktion auf den Spott, innerlich aber sah es anders aus. Er hätte Felton liebend gern bewiesen, dass er sich irrte, aber Bruce hatte ihm eingeschärft, sich zu zügeln. Er durfte nichts tun, was Aufmerksamkeit auf ihn oder seine Fähigkeiten lenkte, und ein Sieg über Percys Meisterkämpfer würde genau dies tun.

				In Kenneth regte sich im Nachhinein Mitgefühl mit MacKay, der im vergangenen Jahr gezwungen worden war, sich angesichts von Kenneth’ Sticheleien ebenso zurückzuhalten. Ihm blieb nichts übrig, als die Zähne zusammenzubeißen.

				»Haltet Euch bereit.«

				Lange mussten sie nicht warten. Kenneth’ Gardekameraden– zumindest die Mehrheit, da MacLeod, MacRuairi und MacSorley beim König geblieben waren – trafen etwa eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit ein und nahmen ihre Positionen ein. Campbell und MacGregor waren knapp an den Posten der Engländer vorübergezogen, als sie südwärts geritten waren, um scheinbar die Ankunft des Verpflegungstrosses auszukundschaften. Kenneth wusste, dass sie gesichtet worden waren, obwohl die zwei Krieger sich nichts anmerken ließen. Campbell war zu gut, um sie zu übersehen. Die Nacht war klar, der Vollmond lieferte genügend Licht, um die verschiedenen Spuren zu sehen, die fünfzig Mann im Gelände hinterließen.

				Nicht lange nachdem Campbell und MacGregor an ihnen vorbeigezogen waren, hörte man Hufschlag und Räderrollen auf der unebenen Straße. Als sie an ihnen vorüberrollten, gab Felton einem der Krieger ein Zeichen, das besagte, dass die Stelle des Überfalls nahe war, wobei er darauf achtete, von dem vor ihnen liegenden Straßenstück aus nicht gesehen zu werden.

				Spannung lag in der Luft, als der Tross vorüberrumpelte. Sehen würden sie den Angriff nicht können, aber hören würden sie alles.

				Die Minuten zogen sich in die Länge. Kenneth las Anspannung in den Mienen der Männer um ihn herum, während sie auf die ersten Geräusche warteten. Der vertraute Kampfgeruch von Angst, vermischt mit erwartungsvoller Spannung, lag in der Luft.

				Endlich zerriss ein wilder Schlachtruf die Nacht, gleich darauf folgte als Reaktion Schwertergeklirr. Felton sprang aus seinem Versteck und brüllte Befehle. Seine Männer zerstoben in alle Richtungen und umstellten den Schauplatz des Angriffs, um alle Fluchtwege abzuschneiden.

				Kenneth, Percy und Felton schlichen sich langsam näher heran, darauf bedacht, Bruce’ Mann nicht auf sich aufmerksam zu machen. Percys Männer waren gut, das musste man ihnen lassen. Für Engländer verstanden sie es wahrlich, Bruce’ »hinterhältige Methoden« zu imitieren. Wäre es ein echter Angriff gewesen, hätte die Highland-Garde schwer zu kämpfen gehabt.

				Aber seine Freunde wussten, was ihnen bevorstand, und würden bereit sein.

				Schließlich erreichten Kenneth und die Engländer eine Stelle, von der aus sie freien Blick auf das Kampfgeschehen hatten. Vor ihnen tobte ein heftiger Tumult. Schwerter, Spieße, Äxte, Hämmer – ein Durcheinander von Waffen flammte wie ein Nachtgewitter vor ihnen auf. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte ihn der Anblick von Bruce’ Phantomen ebenso entsetzt wie die Engländer. In dunkle Plaids gehüllt, Gesichter, Helme, Kettenhemden und Waffenröcke geschwärzt, wirkten die Highland-Gardisten wie Tod und Verderben bringende nächtliche Gespenster. Er spürte, wie neben ihm der eine oder andere erschrak.

				»Es sind nur Menschen«, ermahnte Percy sie leise, doch verriet sein Ton eine Spur Unsicherheit. Dann aber richtete er sich auf, sein Schwert hoch über den Kopf schwingend. »Für England!«, rief er und führte die Attacke an.

				Nur Kenneth zögerte. Er sah zu der Stelle, wo Felton den jungen Earl platziert hatte, geschützt von einem halben Dutzend Kriegern, die eine Flucht der Garde nach Süden verhindern sollten.

				»Denk daran«, warnte er den Jungen. »Im Hintergrund bleiben und nicht im Weg stehen.«

				Überwältigt von seinen ersten Kampfeindrücken, nickte David mit weit aufgerissenen Augen.

				Kenneth rannte los, um seine Position an der östlichen Flanke einzunehmen, wo Percy seine Befehle brüllte. Die Highland-Garde hatte bereits die erste Verteidigungslinie durchbrochen– die Bewacher der Verpflegungskarren – und Percy befahl einen Vorstoß der Außenlinie nach vorne, um die Schlinge enger zu ziehen.

				Der Plan der Highland-Garde sah vor, eine Bresche in die Verteidigungslinie zu schlagen und durchzuschlüpfen, ehe die Engländer ihre Positionen eingenommen hatten. So einfach hätte es sein können. Während Percys übrige Männer ausschwärmten, hätten die acht Gardisten die Nächststehenden, etwa ein Dutzend Mann, ausschalten und im Schutz der Dunkelheit das Weite suchen sollen.

				Aber etwas ging schief. Die Gardisten waren zu langsam.

				Kenneth benötigte eine Minute, um zu merken, dass einer der Gardisten – womöglich Seton – verwundet worden war. Es war zu dunkel, um mehr zu erkennen. Der Gardist, der ihm am nächsten war – diesen erkannte er problemlos, Boyds hünenhafte Gestalt war unverkennbar –, kämpfte mit dreien von Feltons Männern und vermochte sie nicht abzuschütteln. MacKay versuchte sich zu ihnen durchzukämpfen und ihnen zu Hilfe zu eilen, aber Felton hatte gesehen, was da vor sich ging und befahl einigen seiner Männer, ihn aufzuhalten.

				Leider befanden sich Seton – jetzt war es sicher, dass es sich um ihn handelte –, Boyd und MacKay auf der anderen Straßenseite, getrennt von der übrigen Garde, es war keine Zeit, eine Bresche zu schlagen. Die Schlinge zog sich immer enger zusammen und wurde immer undurchdringlicher. Sie standen im Begriff, die Männer zu verlieren. Kenneth überlegte krampfhaft, wie er unauffällig Beistand leisten konnte, doch behinderte ihn seine eigene Position an der Außenlinie neben Percy.

				Dann kam es noch schlimmer. Die Garde war gezwungen zu improvisieren. MacGregor, Campbell, MacLean und Lamont durchbrachen die gegnerische Linie im Nordwesten und entkamen auf der geplanten Route über den Pass. MacKay, Boyd und Seton würden die Ersatzroute den Fluss entlang nehmen. Sich aufzuteilen war sinnvoll, das war nicht das Problem. Das Problem war vielmehr, dass zwischen den drei Gardisten und dem Fluchtweg der junge Earl of Atholl positioniert war.

				Würden die Gardisten in der Dunkelheit erkennen, dass es nur ein Junge war? Der Bursche war groß gewachsen, und in Rüstung und mit Helm …

				Zum Teufel.

				»Zurück!«, brüllte Kenneth, der Junge aber war zu weit entfernt und der Kampflärm zu laut. Er konnte die Warnung nicht hören.

				Felton, der die Gefahr erkannte, hatte seine Männer zum Schutz um den Jungen gruppiert. Diese zusätzlichen Krieger erschwerten den drei Gardisten den Durchbruch und verschafften Percy die benötigte Verzögerung.

				»Lasst sie nicht entkommen!«, rief Percy und befahl dem Rest seiner Männer die Gardisten von hinten zu umzingeln.

				MacKay, Boyd und der verwundete Seton kämpften sich immer weiter durch, mussten sich aber beeilen, da der Rest der Armee ihnen dicht auf den Fersen war. Zum Entkommen blieben ihnen nur ein paar Sekunden.

				Einer nach dem anderen kämpften sie sich durch die Abwehrkette vor dem Jungen durch. Dieser versuchte nun zurückzuweichen, war aber nicht schnell genug. Felton wehrte MacKay nach besten Kräften ab, die anderen waren jedoch für Boyd und sogar für einen verwundeten Seton keine ernsthaften Gegner.

				Endlich bot sich ihnen eine Lücke. Seton und Boyd schlüpften durch und rannten zum Klippenrand.

				»Haltet sie auf, Felton!«, brüllte Percy. »Sie entkommen!«

				Percys Meisterkämpfer war gut, aber MacKay war besser. Er holte mit seinem Schwert nach rechts aus, vollführte im letzten Moment eine Drehung und schlug von der anderen Seite zu, sodass Felton zu Boden ging und auf dem Hinterteil landete. Aber Kenneth blieb keine Zeit, den Moment auszukosten. MacKay ließ Felton hinter sich und rannte den anderen nach, als er den Jungen sah – nur wusste er nicht, dass es ein Junge war. Er hielt ihn für einen der Krieger, der sich ihm in den Weg stellte.

				Kenneth hätte es beinahe geschafft.

				MacKay hob sein Schwert.

				»Neeein!«, schrie Kenneth und sprang mit erhobenem Schwert durch die Luft, um den David geltenden Hieb abzufangen.

				Er begegnete MacKays erstauntem Blick, als ihre Schwerter sich knapp vor dem Antlitz des entsetzten Jungen klirrend trafen. Unglücklicherweise glitt die Klinge von MacKays Langschwert von Kenneth’ Schwert ab und drang in seinen Arm ein.

				Der Schmerz, der ihn durchschoss, und das heiße Pulsieren des Blutes verrieten, dass MacKays heftiger Hieb eine schmale Öffnung am Ärmel seines Kettenpanzers gefunden und das Futter darunter durchdrungen hatte. Kenneth war getroffen worden. Als er die Blutung vergeblich mit seiner behandschuhten Hand zu stillen versuchte, wusste er, dass es eine tiefe Wunde war.

				Kenneth hoffte, dass er der Einzige war, der seinen Schwager fluchen hörte. Es folgte eine hastige Entschuldigung auf Gälisch, ehe er in der Dunkelheit verschwand.

				Augenblicke später vernahm Kenneth ein Aufklatschen, das ihm verriet, dass seine Freunde sich im Wasser in Sicherheit gebracht hatten. Es überraschte ihn nicht, dass keiner der Engländer versuchte, von der Klippe zu springen und die Verfolgung aufzunehmen.
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				Zwei Tage lang hatte Mary viel Zeit, sich zu überlegen, was sie tun sollte. Da Sir Adam ständig dem Earl of Cornwall zu Diensten sein musste und Davey Lord Percy, Sir John und– zu ihrer Verwunderung – Kenneth auf eine in letzter Minute anberaumte Reise nach Roxburgh begleitete, über die Sir Adam sich ungewohnt vage ausgedrückt hatte, war sie sich selbst überlassen.

				Obschon ihr sehr daran lag, Kenneth Sutherland, und um ehrlich zu sein auch Sir John, aus dem Weg zu gehen, musste sie Sir Adam und Davey in ihren Plan einweihen, sobald als möglich nach Ponteland zurückzukehren.

				Die Brust wurde ihr eng bei der Vorstellung, so rasch nach ihrer Ankunft wieder abzureisen. Es war nicht fair. Sie war eben erst ihrem Sohn ein wenig nähergekommen, und nun musste er auftauchen und alles zunichtemachen.

				Marys Instinkt drängte sie, ein paar Sachen in einen Beutel zu stopfen und mit dem nächstbesten Schiff nach Frankreich zu fliehen. Aber nach dem anfänglichen Schock, Kenneth Sutherland in seiner ganzen männlichen Pracht in England zu sehen, hatte sie sich beruhigt. Nun ja, genug, um nicht zu den Stallungen zu laufen und sich auf ein Pferd zu werfen.

				Das ist kein Grund, sich zu ängstigen, sagte sie sich. Kein Grund, hektisch zu reagieren oder übereilt zu handeln. Vielleicht würde er ja nicht lange bleiben …

				Aber Mary wusste, dass auch ein paar Tage ein zu großes Risiko bedeuteten. Eine dringende Angelegenheit das Gut betreffend sollte ihr als Vorwand für ihren überraschenden Besuch auf Ponteland Castle dienen. Sie wollte so schnell wie möglich wieder zurück nach Berwick und zu Davey.

				Sobald er fort war.

				Und danach …

				Wieder spürte sie einen Druck in der Brust.

				Danach würde sie sehen.

				Ihre Hände griffen instinktiv zu ihrem Leib. Sie würde alles tun, um ihr ungeborenes Kind zu schützen.

				Das Kind, das sie nicht geplant hatte.

				Das Kind, an das zu denken sie sich niemals gestattet hatte, war nun eine reale Möglichkeit.

				Das Kind, das sie einen Augenblick lang nicht gewollt hatte. Was würde sie tun? Sie war nicht verheiratet. Das Kleine würde man als Bastard brandmarken und sie als Hure.

				Aber diese wenigen Momente der Angst waren rasch verflogen, und Freude hatte eingesetzt. Freude, die sie überwältigte und die ihr ganzes Sein durchdrang. Freude über das Wunder, das ihr geschenkt wurde. Ein Baby. Eine zweite Chance, Mutter zu sein. Angesichts dieses Geschenks, mochte es auch illegitimen Ursprungs sein, erschien ihr alles andere als zweitrangig.

				Mary hatte nicht verhindern können, dass man ihr das erste Kind nahm, bei diesem zweiten aber würde alles anders sein.

				Sie machte sich weder vor, dass es einfach sein würde, noch bagatellisierte sie die Schwierigkeiten, die es zu überwinden galt, doch war sie entschlossen, alles Nötige zu tun, um ihr Kind behalten zu können.

				Es war nicht das erste Mal, dass eine Frau ein uneheliches Kind zur Welt brachte. Solange sie vorsichtig war und eine glaubhafte Ausrede zur Hand hatte, sollten die anderen tuscheln und sich wundern. Was konnten sie ihr schon antun?

				Frankreich würde ihr einen geeigneten Vorwand liefern. Dorthin konnte sie sich zurückziehen und war somit den neugierigen Augen von Edwards Hof entzogen. Das Kind würde sie als Findelkind ausgeben, das sie nach England mitbrachte.

				Einige würden die Wahrheit mutmaßen, aber Lady Mary of Mar, die verwitwete Couness of Atholl, im fernen, vom Krieg zerrissenen Norden, weit weg von London, würde nicht viel Klatsch provozieren. Sie war schon zuvor schuldlos geächtet worden und war gewillt, für ihr Kind alles zu ertragen.

				Ihr Plan hatte einen zusätzlichen Vorteil. Als Findelkind würde das Kleine für jeden König, englisch oder schottisch, völlig bedeutungslos sein. Es würde ihr allein gehören. Niemand konnte es ihr nehmen.

				Bis auf einen Menschen.

				Das Frösteln, das sie nicht verlassen hatte, seit sie ihn in der Halle hatte stehen sehen, ließ sie schaudern. Wenn Kenneth die Wahrheit entdeckte, konnte er alles bedrohen. Vielleicht würde es ihn nicht kümmern – sein Ruf ließ vermuten, dass er Hunderte Bastarde in die Welt gesetzt hatte –, doch etwas sagte ihr, dass es anders kommen würde. An ihrem »idealen Mann für die Sünde« war mehr, als sie anfänglich gedacht hatte.

				Sie hatte niemals erwogen, es ihm zu sagen. Welchen Sinn hätte es in Schottland gehabt, als er auf Bruce’ Seite stand? Aber nun war er hier …

				Nein. Sie schüttelte den Gedanken ab. Es war zu spät. Das Kind änderte nichts.

				Was hat das mit uns zu tun?

				Sie konnte das nicht ein weiteres Mal durchmachen. Kenneth war ihrem Ehemann viel zu ähnlich, und – sie dachte an die törichte sentimentale Anwandlung bei seinem Anblick – in ihr steckte noch zu viel von dem Mädchen, das sich von ihm das Herz brechen lassen würde.

				Es würde hart sein, Davey jetzt verlassen zu müssen. Außerdem hatte sie gehofft, die Suche nach ihrer Schwester bis nach Beerwick-upon-Tweed ausweiten zu können. Sie tröstete sich damit, dass es nicht lange dauern würde. Davey würde von seinen Verpflichtungen Sir Percy gegenüber zu stark beansprucht sein, um sie zu vermissen, und Janet …

				Ihre Schwester konnte überall sein. Sogar in Frankreich. Mehr und mehr war sie überzeugt davon, dass sie noch lebte.

				Mary ging nach dem Frühstück zurück in ihr Gemach, als sie erfuhr, dass die Männer zurückgekehrt waren. Als sie einen der anderen Knappen fragte, wo sie ihren Sohn finden könne, bekam sie zu hören, er befinde sich mit dem Arzt in Sir Adams Gemach. In einem Anfall von Panik rannte Mary über den Hof zum Turm des Burgvogts, der viele der höherrangigen Edelleute beherbergte.

				Obwohl ursprünglich eine königliche Burg, diente Berwick in erster Linie als Verwaltungssitz und Garnison. Aber nach dem Ruf zu den Waffen konnte die bedeutende Grenzfestung, die schon mehr als genug vom Krieg abbekommen hatte, nur einen kleinen Teil der dreitausend Ritter, Krieger und Diener aufnehmen, die der Aufforderung des Königs erwartungsgemäß nachkommen würden. Mary vermutete, dass sie es Sir Adams Wohlwollen zu verdanken hatte, dass man ihr und ihren Dienerinnen sowie einigen der anderen Damen einen Raum im massiven Hauptturm gegeben hatte.

				Endlich im dritten Stockwerk vor Sir Adams Gemach angelangt, war sie außer Atem. Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür auf. »Davey, geht es dir …«

				Sie erstarrte. Drei Gesichter wandten sich ihr zu. Davey, ein älterer Mann, von dem sie annahm, dass er der Arzt war, und der letzte Mensch, den sie sehen wollte: Kenneth Sutherland.

				»… gut?«, beendete sie ihren Gedankengang. Sofort sah sie, dass Davey nichts fehlte. Er stand neben dem Arzt, als dieser ein Stück Tuch um Kenneth’ Unterarm wickelte. Er war der Verwundete, nicht ihr Sohn. Als sie merkte, dass alle sie noch immer anstarrten, stieg ihr Hitze in die Wangen. »Verzeihung. Ich hörte, dass man nach einem Arzt schickte, und dachte, es sei für Davey.«

				»Mir fehlt nichts, Mutter«, erwiderte ihr Sohn peinlich berührt.

				Sie lächelte ihm zärtlich zu. »Das kann ich sehen.«

				Ihr Blick wanderte zu Kenneth, wenngleich sie bedacht war, nicht zu lange hinzusehen, da er kein Hemd trug. Erinnerungen an seine gebräunte, muskulöse Brust plagten sie, und sie befürchtete, ihre Miene verriet jeden einzelnen ihrer sündigen Träume. O Gott, er war ja noch muskulöser als zuvor! Was hatte er getan? Hatte er die ganze Zeit über Felsblöcke gestemmt?

				Rasch hob sie den Blick. Ihr Mund war trocken. »Hoffentlich ist es nichts Ernstes?«

				»Wie ich Eurem Sohn bereits versicherte, bin ich wohlauf. Stimmt’s, Welford?«

				Der Arzt runzelte die Stirn und kniff seine durchdringenden Augen unter den buschigen weißen Brauen zusammen. »Solange die Wunde nicht schwärt. Der Bader scheint den Umgang mit seinem Eisen zu verstehen.« Sein verächtlicher Ton ließ vermuten, dass dies nicht immer der Fall war. »Die Blutung wurde zumindest vorübergehend gestillt. Es ist eine tiefe, breite Hiebwunde, die ich vielleicht noch einmal ausbrennen muss.«

				Mary schauderte in Gedanken an den Schmerz, den ein Brenneisen auf einer offenen Wunde verursachen musste. Kenneth winkte jedoch nur ab und schlüpfte unter Schulterzucken in ein Leinenhemd, sodass Mary endlich aufatmen konnte.

				»Ach, das wird schon wieder«, sagte er.

				Der Arzt sammelte seine Instrumente ein und ging in Richtung Tür. »Falls Schmerzen auftreten, hätte ich eine Arznei …« Er hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Es wird nicht schmerzen.«

				Offenbar hatte er es schon oft mit eigensinnigen, allzu harten Kriegern zu tun gehabt. Leise vor sich hin murmelnd ging er hinaus und schloss hinter sich die Tür.

				Mary war versucht, mit ihm hinauszugehen, aber nicht ohne ihren Sohn. Was hatte er nur hier zu suchen? Und wie war Kenneth zu seiner Wunde gekommen?

				»Davey, wir sollten Sir Kenneth allein lassen, damit er sich erholen kann. Ich kann es kaum erwarten, etwas über den Ritt nach Roxburgh zu erfahren.«

				Er sah sie verlegen an. »Wir waren nicht in Roxburgh. Wir ritten nach Ettrick Forest, um Bruce’ Phantome zu stellen.«

				Zum zweiten Mal an diesem Morgen wich die Farbe aus Marys Gesicht. »Ihr habt was getan?«

				Davey, der nicht erfasste, in welche Panik er sie versetzte, fuhr fort. »Teufel noch mal, das war großartig! Wir hätten sie beinahe gehabt … dank Sir Kenneth.« Er schüttelte in jungenhaftem Überschwang den Kopf. »Noch nie habe ich Männer so kämpfen sehen. Zumindest hielt ich sie für Männer. Man konnte es nicht unterscheiden, bis einer nahe herankam und mit seinem Schwert gegen mich ausholte.«

				Mary war froh, dass die Bettkante nah war, weil ihre Beine plötzlich nachgaben. Sie sank auf die weiche Matratze nieder und fasste nach einem der vier Bettpfosten.

				Davey, der nichts davon mitbekam, wollte fortfahren, doch Kenneth unterbrach ihn.

				»Junge, du machst deiner Mutter unnötig Angst. Diese Geschichten könntest du bei deinen Kameraden besser loswerden.«

				Die Augen des Jungen leuchteten auf. Die Aussicht, vor einer fachkundigen Zuhörerschaft mit seinem Abenteuer aufzutrumpfen, war wohl unwiderstehlich.

				»Wenn Ihr nichts mehr benötigt, Sir?«

				Nun war es an Mary, die Stirn zu runzeln. Warum war Davey so um Kenneth Sutherland bemüht?

				»Braucht Ihr Hilfe mit Eurer Rüstung?«, fragte sie.

				»Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zeit eine Rüstung tragen werde, aber sicher kann mir deine Mutter alles verschaffen, was ich benötige.« Mary warf Kenneth einen ungehaltenen Blick zu. Ihr war die Zweideutigkeit seiner Worte nicht entgangen. »Geh jetzt«, sagte er zu Davey. »Wir treffen uns in ein paar Minuten im Hof.«

				Davey wollte an Mary vorbeilaufen, sie aber hielt ihn auf. »Warte«, sagte sie, seinen Arm festhaltend. Dann strich sie ihm sachte das Haar aus dem Gesicht und lächelte zärtlich. »Du hast Schmutz auf der Stirn.« Sie fuhr mit ihrem Daumen darüber.

				Erstaunlicherweise schien Davey in der Liebkosung zu versinken, er kostete die mütterliche Berührung sichtlich aus. Dann schrak er auf und entzog ihr seinen Kopf.

				»Nicht!« Er warf Kenneth einen entsetzten Blick zu. »Es ist nichts.«

				Ehe ihr eine Antwort einfiel, schoss er hinaus.

				Die Zurückweisung, wenn auch verständlich, schmerzte. Doch junge Männer wollten sich nicht von ihren Müttern das Gesicht säubern lassen. Und wenn sie sich noch so sehr nach seiner verlorenen Kindheit sehnte, sie würde sie nicht wiederfinden. Jedenfalls nicht bei Davey.

				»In seinem Alter war mir alles peinlich, was meine Eltern taten – zumal meine Mutter. Und jetzt würde ich alles darum geben, sie um mich zu haben und ihre Fürsorge zu spüren.«

				Mary erstarrte. Sie hatte nicht gemerkt, wie genau Kenneth sie beobachtet hatte – oder wie viel ihre Miene verraten haben musste. Verlegen und dennoch sonderbar bewegt von seinem Bemühen, sie zu trösten, fragte sie: »Sie ist schon verstorben?«

				Er nickte. »Vor ein paar Jahren.«

				Da ihr dieser verbindende Moment nicht behagte – oder vielleicht zu sehr behagte –, wechselte sie das Thema und kam auf das zu sprechen, was ihr Sorgen bereitete.

				»Warum bist du hier in Sir Adams Gemächern, und warum war Davey bei dir?«

				Kenneth griff nach einem schwarzen Lederwams, das über einem Stuhl hing, und machte sich an die schwierige Aufgabe, es mit einem verbundenen Arm anzuziehen. Sie widerstand dem Verlangen, ihm Hilfe anzubieten, da sie wusste, dass sie ihm nicht zu nahe kommen durfte.

				Sie dachte schon, er würde ihrer Frage ausweichen, doch sagte er schließlich: »Ich wohne bei Sir Adam, und der Junge bot seine Hilfe an.« Er zog nachdenklich eine Braue hoch. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

				Sie errötete. Er hatte recht. Sie hätte Sir Adams Gemach nicht allein aufsuchen dürfen.

				»Sir Adam ist ein alter Freund meines Mannes und … von mir.«

				»Dann haben wir etwas gemeinsam. Sir Adams Vater kämpfte im letzten Kreuzzug an der Seite meines Großvaters. Ich kenne ihn von Kindesbeinen an. Ich wurde mit seinem Neffen erzogen.«

				Er zuckte zusammen, als er den verletzten Arm durch den Ärmel schieben wollte.

				Mary biss sich auf die Lippen, rührte sich aber nicht. »Wird dein Arm wieder heilen?«

				Mit spöttischem Lächeln schlüpfte er unbeholfen in sein Wams. »Ich dachte, es würde Euch nicht kümmern, Lady Mary.«

				Sie sah ihn ungeduldig an.

				Sein Mund zuckte. »Ein paar Tage lang werde ich kein Schwert anfassen können, aber ein bleibender Schaden ist es nicht. Auch sind keine anderen Körperteile betroffen, falls dies deine Sorge sein sollte.«

				Sie errötete, wiewohl sie wusste, dass er sie nur in Verlegenheit bringen wollte. Offenbar benahm sich dieser Mann beidseits der Grenze unverschämt.

				»Sicher sind Englands willige junge Witwen und ihre Damen darüber sehr erleichtert.«

				Ihre trockene Erwiderung schien ihn nur zu amüsieren. Sie wusste, dass sie gehen sollte. Aber irgendetwas hielt sie auf. Etwas, das Davey gesagt hatte. Etwas, das sie nicht glauben wollte.

				Was hatte Davey gemeint mit … dank Sir Kenneth? Sie erriet es, während sie die Worte aussprach. »Dieser Ritt nach Ettrick wurde deinetwegen unternommen. Du hast verraten, wo Bruce’ Leute sein würden.« Sie sprach nicht weiter und sah ihn entsetzt an. »Du hast sie verraten.«

				Obgleich seine gleichmütige Miene nicht erkennen ließ, ob ihre Anschuldigung ihn getroffen hatte, hatte sie das Gefühl, dass er nicht unberührt blieb. Sein unwiderstehlicher Mund spannte sich kaum merklich an.

				»Ich glaube, deine Sichtweise ist zu dramatisch. Ich habe mein Wissen genutzt. Es ist Krieg, Mylady. ›Verrat‹ gehört zu den Spielregeln.«

				»Es ist für dich ein Spiel? Figuren auf einem Schachbrett, die man hin und her schiebt? Schwarz oder weiß, du wählst die Seite, die dir eine bessere Position verschafft?« Das Zucken in seiner Wange war das einzige Anzeichen dafür, dass sie seine Fassade durchdrungen hatte. »Und was ist mit Ehre? Mit Treue?«

				Er nahm die Herausforderung mit spöttischem Lächeln an. »Wir alle müssen Entscheidungen treffen. Was ist mit Euch, Lady Mary? Ihr seid Schottin in England wie ich. Was ist mit Eurer Ehre? Eurer Treue?«

				Errötend gab sie steif zurück: » Meine Ehre und Treue gelten meinem Sohn.«

				Sein Blick durchbohrte sie, als wollte er in ihr Inneres sehen und ihre Geheimnisse aufdecken. »Und was kümmert es dich? Warum bekümmert dich mein Hiersein?«

				Die Röte wich aus ihren Zügen, als sie von Angst erfasst wurde. Plötzlich wurde ihr sehr deutlich bewusst, dass sie allein in einem Raum waren und sie auf einem großen Bett saß. Sie sprang auf.

				»Das tut es nicht. Tat es nicht. Ich war nur erstaunt. Bei unserer letzten Begegnung pries Robert deine zahlreichen Talente und wollte dir zu Ehren ein Fest veranstalten.«

				In seinen Augen glomm etwas auf. »Tja, die Dinge können sich ändern.« Sein Blick umfasste sie. Ein kurzer Blick. Kühl. Gleichmütig. Es lag nichts darin, was ihr heißes Erröten und ihr flaues Gefühl im Magen erklärt hätte. Aber sie hatte das Gefühl, als hätte er alles registriert, jede Einzelheit, auch die kleinste Veränderung ihrer Erscheinung. Seine nächsten Worte waren die Bestätigung. »So wie du dich änderst, beispielsweise. Wie ich sehe, verbirgst du dich nicht mehr.«

				Sie erstarrte, ratlos, warum seine Worte sie so verunsicherten. Es hörte sich fast so an, als gefielen ihm die Veränderungen nicht.

				»Ich habe mich nicht versteckt.«

				»Nein? Dann ist anzunehmen, dass du ein Leben im Kloster nicht mehr in Betracht ziehst.« Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Obwohl er sich von seinem Standort am anderen Ende des Raumes nicht weggerührt hatte, bewegte sie sich ein Stück näher zur Tür hin. Sein Blick verdunkelte sich. »Vielleicht habe ich ja damit zu tun?«

				Mary sagte sich, dass ihr Zorn die Ursache für ihr glühendes Gesicht war und nicht die Erinnerungen, die seine heisere Stimme wachrief. Sie zwang sich, nicht auf seinen Spott einzugehen, und brachte stattdessen ein Lächeln zustande, das Verachtung ausdrückte.

				»Manche Dinge ändern sich nie. Du bist in England ebenso arrogant wie in Schottland.«

				»Gibt es also einen anderen Grund dafür, dass du so schön und frisch wie eine Maienkönigin aussiehst und dich nicht unter einer tristen Nonnenkutte verbirgst?«

				Mary bemerkte höchst unwillig, wie seine Worte ihr Herz hüpfen ließen. Er hielt sie für schön? Es hätte sie nicht so freuen sollen.

				Peinlich berührt, weil er der Wahrheit so nahe gekommen war, und auch wegen ihrer eigenen Schwäche, schoss sie verärgert zurück: »Was lässt dich glauben, ich hätte seit dem Verlassen von Dunstaffnage auch nur einen einzigen Gedanken an dich verschwendet?«

				»Die Tatsache, dass ich an nichts anderes denken kann.«

				Dieses knappe, sachliche Eingeständnis verblüffte sie mehr, als sie fassen konnte. Schockiert blinzelte sie ihn an und erwartete, er würde es mit einem spöttischen Lächeln zurücknehmen oder es benutzen, um sie umzustimmen. Er tat keines von beidem. Er starrte sie nur unverwandt herausfordernd an.

				Stimmte es? Hatte er an sie gedacht?

				Sie spürte ein merkwürdiges Stolpern in ihrer Brust, drängte es aber zurück. Warum sprach er so? Welches Spiel spielte er?

				Ein Spiel … Ja, wie der Krieg war auch die Lust für ihn ein Spiel. Sie hatte ihn abgewiesen, und wie jeder geborene Kämpfer wollte er gewinnen.

				Mary zwang sich zu einem Lachen. »Du erwartest, dass ich dir glaube? Was ist los, edler Ritter? Gab es bei der Siegesparade zu wenige Anbeterinnen, die dir Rosen streuten? Brauchst du noch eine? Du redest ja nur so, weil ich mich dir nicht bereitwillig wie alle anderen zu Füßen warf. Vielleicht sollte ich dir nur vorschwärmen, wie wundervoll du bist, und dann kannst du es vergessen wie ich. Umgibst du dich deshalb mit diesen naiven Mädchen? Mit Mädchen, die über ein hübsches Gesicht und eindrucksvolles Muskelspiel nicht hinausblicken? Vielleicht würden sie deine Aufmerksamkeit länger fesseln, wenn sie interessantere Gespräche führen würden?«

				Im selben Moment glaubte sie, zu weit gegangen zu sein. Instinktiv und zur Flucht bereit blickte sie zur Tür, er aber überwand mit drei langen Schritten die Distanz zwischen ihnen und vertrat ihr den Weg.

				Wie hatte er sich so schnell bewegen können? Ein so großer Mann, der sich wie eine Katze bewegte. Eine sehr große, sehr starke Katze.

				Sie standen nun nah beieinander. Zu nah. Sie spürte seine Wärme, spürte seinen großen, muskulösen Körper, der vor ihr aufragte. Er hätte abscheulich riechen sollen. Der Schweiß des Kampfes und seines langen Rittes hätte sie überwältigen sollen. Stattdessen aber weckte der ihr zu Kopf steigende Duft nach Leder und Wind den Wunsch, tief durchzuatmen. Verlangen überflutete sie. Erinnerungen überfluteten sie. Heiße feuchte Haut. Der schwache Geschmack nach Salz auf ihrer Zunge.

				»Es gab keine Siegesparade.«

				Diese Worte rissen sie aus ihrer Benommenheit. »Wie bitte? Als ich fortging, warst du …«

				»Als du fortgingst, stand ich vor meinem letzten Wettkampf. Ich verlor.«

				In seinem Ton lag etwas, das ihr Unbehagen bereitete. Sie zog die Brauen zusammen. »Es war ja nur einer deiner Kämpfe. Du hast viele andere gewonnen.«

				Er zog die Schultern hoch.

				»Du wurdest dennoch zum Sieger gekürt?«

				»Ja.«

				Sie begriff nicht, warum eine Niederlage für ihn so schrecklich war, doch spürte sie, dass es so war. Sehr schrecklich.

				»Es war doch nur ein Spiel.«

				Er sah sie lange an. »Nicht für mich.«

				»Warum ist das Siegen für dich so wichtig?«

				»Weil ich weiß, wie es ist zu verlieren.«

				Fast war es, als würde er die Schuld bei ihr suchen.

				»Nun, das tut mir leid, aber da ich damit nichts zu tun hatte …«

				Sie wollte an ihm vorüber, er aber packte ihren Arm. »Nicht? Du bist fortgegangen, ehe wir miteinander fertig waren.« Ihr Herz flatterte wild. Das macht die Angst, sagte sie sich. »Man hätte denken mögen, du liefst davon. So wie jetzt. Wenn dir alles so gleichgültig ist, wovor hast du dann Angst?«

				Sie erstarrte. »Vor gar nichts.«

				Er hielt ihren Blick fest. »Das glaube ich nicht.«

				Als er sich zu ihr beugte, bekam Mary es mit der Angst zu tun. »Wir waren … wir sind miteinander fertig, ob Ihr es akzeptiert oder nicht. Ihr werdet es nicht glauben, aber Ihr seid nicht der einzige Mann im Königreich, Mylord.«

				In seinen Augen brannte es. Sie wusste nicht, was sie ritt, ihn so herauszufordern, aber sie konnte nicht anders.

				»Du sprichst doch nicht etwa von Felton?«

				Etwas an seiner Haltung erboste sie. Glaubte er etwa, der hübsche Ritter könnte nicht an ihr interessiert sein?

				Sie wölbte eine Braue. »Nur weil ich dich nicht heiraten will, heißt das nicht, dass ich mich nicht überreden ließe, einen anderen zu ehelichen. Und warum nicht den ansehnlichsten Mann auf Berwick Castle?«

				Wieder tat sie es. Sie forderte einen Mann heraus, der einer Herausforderung nie widerstehen konnte. Der sehr wankend in seinen Neigungen war. Der nach einem Kampf lechzte. Es war, als würde man ein Kind mit Süßigkeiten überschütten und ihm verbieten, sie zu vernaschen.

				Er beugte sich noch näher zu ihr, und einen Moment fürchtete sie schon, er würde sie küssen. Das Pochen in ihrer Brust rührte daher, dass sie es nicht wollte. Sie wollte die Glut seiner warmen, weichen Lippen nicht spüren.

				Sein Blick nagelte sie fest. »Ich glaube, du solltest es dir lieber überlegen.«

				Ihr Brustkorb war so beengt, dass sie kaum Luft bekam. »Warum?«

				Er lächelte. »Weil ich glaube, dass Felton es nicht schätzen würde, seine Frau in meinem Bett zu sehen, denn dort wirst du dich bald wiederfinden.«

				Mary schnappte nach Luft. 

				Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, öffnete er die Tür und ließ sie mit offenem Mund allein im Raum zurück.
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				Wann wollt Ihr fort?«, fragte Sir Adam.

				Mary war die kleine Falte zwischen seinen dunklen Brauen nicht entgangen. Es hatte den Großteil des Tages gedauert, aber schließlich war es ihr gelungen, Sir Adam für ein paar Minuten beiseitezunehmen und unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Da er wusste, wie gern sie Davey zusah, schlug er vor, sich an ein Fenster der Großen Halle zu setzen, das Ausblick auf den Turnierhof bot.

				Die Kämpfer hatten noch nicht Stellung bezogen, Marys Blick aber wanderte immer wieder hinaus. Wie ihr das alles fehlen würde! Eine Ungerechtigkeit, die ihr das Herz abdrückte. Aber es war unvermeidlich. Ihr letztes Gespräch mit Kenneth Sutherland war der beste Beweis gewesen. Mary hatte gelernt davonzulaufen, wenn sie Gefahr witterte, und nicht darauf zu warten, dass ihr jemand zu Hilfe kam.

				In seinem Bett sollte sie sich wiederfinden? Ihr Magen sackte ab.

				Lieber Gott.

				»Sobald sich eine Reisemöglichkeit ergibt«, antwortete sie. »Wenn möglich schon morgen.«

				Das Stirnrunzeln auf den ihr so bekannten, zerfurchten Zügen vertiefte sich. Sein Gesicht war ihr so vertraut, dass sie sich nicht oft Zeit nahm, ihn anzuschauen. Er musste inzwischen dreiundvierzig sein. Noch immer ein gut aussehender Mann. Wenn es ihr nur möglich gewesen wäre, ihn als solchen zu sehen. Ihre Gedanken galten einem anderen, den sie sehr wohl so sah, sich aber aufrichtig wünschte, sie täte es nicht.

				Eine Ironie. Aber manchmal gar nicht komisch.

				»Weiß es Davey?«

				Sie nickte. »Ich sagte es ihm vor dem Mittagessen.«

				»Wann werdet Ihr zurückkommen?«

				Etwas in seinem Blick bewirkte, dass sie sich abwendete. »Sobald es mir möglich ist.«

				Nun trat langes Schweigen ein, und Marys Blick glitt zum Fenster. Sie lächelte, als sie Davey erblickte. Aber dann sah sie den Ritter, mit dem er sprach. Kenneth Sutherland. Mary verstand nicht, warum ihr Sohn sich plötzlich so eng an den Rebellenritter anschloss. So als hätte er die Verehrung, die er Sir John entgegengebracht hatte, nun auf Kenneth übertragen. Tatsächlich hatte sie an diesem Tag ein wenig von Sir John zu sehen bekommen. Beim Mittagessen war seine Begrüßung steif und reserviert ausgefallen, fast so, als wäre ihm etwas peinlich.

				Aber es war Kenneth, der ihr Sorgen bereitete. Versuchte er, durch ihren Sohn an sie heranzukommen?

				»Er ist es, nicht wahr?«

				Mary drehte sich verwirrt zu Sir Adam um. »Was meint Ihr?«

				»Sutherland. Er ist der Mann, den Ihr in Schottland getroffen habt. Er ist der Vater Eures Kindes.« Mary blieb das Herz stehen. Ihre Augen wurden groß vor Staunen. Sir Adam musste erkannt haben, dass sie gesegneten Leibes war. »Ihr habt nichts zu befürchten, Mary«, fuhr er fort. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zu helfen. Warum wohl habe ich mich für die Mission in Frankreich gemeldet und Euch gebeten, mich zu begleiten?«

				Mary starrte ihn ungläubig an. »Ihr wisst es?«

				Ein kleines Lächeln glitt über seine harten Züge. »Obwohl Ihr bisher nur wenig zugenommen habt – Gewicht, das Ihr dringend nötig hattet –, kenne ich die Anzeichen.« Er hielt ihren Blick fest. »Und ich kenne Euch.«

				Mary biss sich auf die Lippen und senkte ihren Blick. Ihre Wangen glühten. Er liebt mich, erkannte sie mit einem Anflug von Traurigkeit. Wie konnten ihr seine Gefühle all die Jahre entgangen sein? Doch jetzt erkannte sie diese ganz deutlich.

				Sie blickte auf. »Es tut mir leid.«

				Er schien zu wissen, was sie meinte. Sie liebte ihn, aber nicht so, wie er es sich gewünscht hätte.

				Er räusperte sich und blickte zum Fenster. »Weiß er es? Ist er deshalb nach England gekommen?«

				Panik trat anstelle ihrer Verlegenheit. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, und ich möchte nicht, dass er es erfährt. Sein Kommen hat nichts mit mir zu tun.«

				»Ich kenne Sutherland schon sehr lange«, erwiderte Sir Adam. »Ihr habt nicht zu befürchten, dass er nicht ehrenhaft handelt.«

				»Ich möchte nicht, dass er ehrenhaft handelt.« Von Gefühlen übermannt, spürte sie, wie ihre Kehle eng wurde. Tränen brannten in ihren Augen. »Ich kann es nicht noch einmal tun. Ich könnte nie wieder einen Mann wie den Earl of Atholl heiraten.«

				Sir Adam hielt ihrem Blick stand. Das Mitgefühl, das sie in seinen Augen sah, machte sie ganz elend. Aber sie sah auch seinen Zorn.

				»Ich liebte Euren Gemahl wie einen Bruder, doch muss ich leider sagen, dass er wenig gefühlvoll war. Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer jungen Braut umgehen muss. Ich sagte es ihm sehr oft, aber … er war stur und eigenwillig. Ihr würdet Euch an ihn gewöhnen, sagte er immer.«

				»Ich war sehr jung und naiv.«

				Er verzog das Gesicht. »Das ist keine Entschuldigung. Aber seid Ihr sicher, dass Sutherland ebenso ist? Ich habe weiß Gott die halbe Zeit damit zugebracht, ihn in seinen jungen Jahren zu bändigen. Er war immer schnell beleidigt und bereit, seine Fäuste zu gebrauchen, dennoch kam er mir sehr empfindsam vor.«

				Mary hätte sich beinahe verschluckt. Empfindsam?

				»Sprechen wir von ein und demselben Mann? Sir Kenneth Sutherland ist zu arrogant, zu frech und bei den Damen viel zu beliebt.« Was hat das mit uns zu tun? Das waren nicht die Worte eines empfindsamen Menschen. »Er würde mir womöglich das Kind nehmen, aus Boshaftigkeit, weil ich ihn abwies.«

				Sir Adam zog eine Braue hoch. »Also hat er um Eure Hand angehalten? Etwas anderes hätte mich gewundert. Der Bursche hatte immer ein stark ausgeprägtes Ehrgefühl.«

				Mary enthielt sich einer Bemerkung über den »Burschen«. Nicht Ehrgefühl stand hinter seinem Antrag – oder besser gesagt seinem Nichtantrag –, sondern Robert the Bruce. Da er nun nicht mehr Bruce’ Gefolgsmann war, brachte es ihm nichts, wenn er diesem einen Gefallen tat.

				»Bitte«, sagte sie und legte eine Hand auf Sir Adams Arm. »Bitte, versprecht mir, dass Ihr nichts sagen werdet.«

				Sein Blick fiel auf ihre Hand. Mary spürte, wie ihre Wangen ob dieser unbewussten Geste glühten. Sie hatte nicht bedacht, wie sie wirken könnte. So unauffällig wie möglich zog sie ihre Hand weg.

				»Es ist Euer Geheimnis, Mary. Ich mische mich da nicht ein. Nicht, wenn Ihr es nicht wollt. Wenn Ihr ihn nicht heiraten wollt, gibt es noch andere Möglichkeiten. Ich werde Euch schützen, so gut ich kann.«

				Sie wusste, was er ihr anbot, und war zutiefst gerührt, doch wollte sie ihm das nicht antun. Sie würde seine Gefühle nicht ausnutzen und heiraten, nur damit das Kind einen Namen bekam. Sie schätzte ihn zu hoch, als dass sie ihn hätte kränken können, und ihre Gefühle – oder vielmehr das Fehlen ihrer Gefühle – bedeuteten eine Kränkung.

				»Ich weiß«, sagte sie leise. »Und ich danke Euch dafür, aber ich schaffe es allein.«

				Er nickte, als hätte er es nicht anders erwartet. »Dann gehen wir wie geplant im Frühjahr nach Frankreich.«

				Obwohl sie Berwick Castle verlassen musste, empfand Mary große Erleichterung, weil nicht all ihre Pläne gescheitert waren. Und es war tröstlich, dass jemand ihr Geheimnis teilte.

				Sir Adam erhob sich. »Ich werde veranlassen, dass meine Leute Euch morgen nach Ponteland begleiten.«

				»Danke«, sagte sie. Er wollte sich gerade umdrehen, als sie ihn aufhielt. Unfassbar, dass sie es beinahe vergessen hätte. Sie nahm zwei Silbermünzen aus dem Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug. »Ich wollte einen Mann in die Kirche im Ort schicken. Würdet Ihr es für mich tun und ihm dies für seine Mühe geben?«

				Mary konnte sich eine Erklärung sparen, er musste nicht fragen. Sie hatte des Öfteren in den Kirchen der Umgebung Erkundigungen über ihre Schwester eingeholt. Er nahm die Münzen zögernd entgegen, sparte sich aber eine Bemerkung. Es war keine nötig. Sie wusste ohnehin, was er davon hielt. In seinen Augen war es eine Vergeudung von Geld und Zeit. Solange sie nicht imstande war, sich mit dem Tod ihrer Schwester abzufinden, konnte sie den Verlust nicht verarbeiten.

				Ihre Schwester war zwischen ihnen immer ein schwieriges Thema gewesen. Seit jener Nacht empfand er großes Unbehagen, wenn die Sprache auf Janet kam. Fast so, als fühlte auch er sich ein wenig schuldig an dem Unglück. Aber er hatte nichts damit zu tun. Wenn jemand schuldig war, dann sie selbst.

				Wieder blickte sie aus dem Fenster und runzelte die Stirn, dieses Mal sah sie nicht nur Kenneth und ihren Sohn, sondern auch Sir John. Es sah aus, als gäbe es Streit, aber gleich darauf ging Davey davon, niedergeschlagen und nicht mit der üblichen jungenhaften Leichtigkeit.

				»Ist etwas?«, fragte Sir Adam.

				»Ich weiß nicht. Daveys neue Sympathie für Sir Kenneth ist mir nicht geheuer, wie ich gestehen muss.«

				Sir Adam furchte die Stirn. »Ach, Ihr wisst es also nicht?«

				»Was soll ich nicht wissen?«

				»Es ist das Thema unter den Leuten. Sutherland hat dem Jungen das Leben gerettet.«

				Als Lebensretter des jungen Earl war Kenneth bei den englischen Kriegern mit einem Schlag zum Helden aufgestiegen, hatte sich jedoch einen erbitterten Feind geschaffen. Hatte Felton ihn schon vorher nicht gemocht, so verabscheute er ihn jetzt. Der hochgerühmte Ritter war nicht nur von einem Rebellen ausgestochen worden und hatte die Demütigung hinnehmen müssen, auf seinem Hinterteil zu landen, er wäre beinahe am Tod des jungen Earl of Atholl schuldig geworden. Dass es ausgerechnet Kenneth war, der den Jungen gerettet hatte, fasste er als persönliche Beleidigung auf. Die Tatsache, dass der junge Earl ihm seine Verehrung nun offenbar entzogen hatte und einem anderen entgegenbrachte, machte es nur noch schlimmer.

				Kenneth hatte eben von dem Jungen erfahren, dass seine Mutter wieder vor ihm fliehen wollte, als Felton sich einmischte und David mit einem überflüssigen Auftrag wegschickte.

				»Finger weg von meinem Knappen, Sutherland. Ich wünsche nicht, dass er schlechte Gewohnheiten von Euch übernimmt und ihn von seinen Pflichten abhaltet.«

				Kenneth’ Brauen schnellten nach oben. »Euer Knappe? Ich dachte, David diente Percy.«

				Felton wurde rot vor Wut. »Als Wettkampfsieger seines Gefolges betraute Lord Percy mich mit der Ausbildung des Earl.«

				Kenneth wollte ihn schon fragen, ob die Ausbildung auch beinhalte, auf dem Hintern landen zu lernen, wusste aber, dass er besser daran tat, den Ritter nicht noch mehr gegen sich aufzubringen. Er gierte ohnehin schon nach Vergeltung. Kenneth wusste, dass Felton ihn von nun an nicht aus den Augen lassen würde. Er musste sich zügeln.

				Aber Felton machte es einem verdammt schwer. Der Ritter beugte sich näher zu ihm, damit man seine Worte nicht mithören konnte, und sah ihn aus schmalen Augen hart an.

				»Ich weiß, warum Ihr das tut. Aber es wird nicht gelingen. Gewinnt Ihr den Jungen, so habt Ihr die Mutter noch lange nicht gewonnen.«

				Die Erwähnung Lady Marys reichte, um Kenneth’ Zunge zu lösen. »Und wenn der Junge umgekommen wäre … Was dann?«

				Felton zersprang beinahe vor Wut. »Wie könnt Ihr es wagen, auch nur anzudeuten, ich hätte damit etwas zu tun? Kein Mensch konnte voraussehen, dass die Schufte sich mit einem Sprung über die Klippe retten würden. Der Earl war gut geschützt.«

				»Wieso wäre er dann fast ums Leben gekommen, und wieso habe ich dies abbekommen?« Kenneth hob seinen verletzten Arm, der höllisch brannte. »Ich warnte Euch, dass es zu gefährlich sei, den Jungen mitzunehmen. Wenn man einer Lady imponieren möchte, sollte die Urteilskraft nicht darunter leiden.«

				»Bei Gott, wäret Ihr nicht verwundet, Ihr würdet für diese Überheblichkeit büßen. Ich bin noch immer der beste Ritter weit und breit und werde nicht dulden, dass ein treuloser, auf seinen Vorteil bedachter Verräter aus den Highlands meine Entscheidungen infrage stellt. Ein paar Siege in barbarischen Wettkämpfen machen Euch nicht zum Helden. Ihr seid gar nichts, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist.«

				Dieser selbstgefällige Mistkerl hatte einen Nerv getroffen – einen empfindlichen Nerv. Hitzige Wut durchströmte Kenneth’ Adern und ließ ihn jede Klugheit vergessen.

				»Vielleicht könnt Ihr von den Highlandern noch lernen. Für diese ›Barbaren‹ war es eine Kleinigkeit, Euch auf dem Hinterteil landen zu lassen.«

				Der Ausdruck unverhüllten Hasses in den Augen des anderen ließ Kenneth seine Worte fast bereuen. Fast.

				»Dafür werdet Ihr büßen, verräterischer Bastard.«

				»Nur zu.«

				Er wäre handgreiflich geworden – verletzter Arm oder nicht –, hätte Kenneth nicht einen Blick zum Tor geworfen und etwas gesehen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Wut auf Felton verdampfte zischend wie Wasser an einem heißen Felsen.

				Jesus. Christus. Gottverdammt.

				Es folgte eine Reihe anderer Flüche und Gotteslästerungen – gottlob im Stillen. Es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, um nicht zu reagieren. Mit ausdrucksloser Miene wandte Kenneth seinen Blick von der Gruppe der Frauen ab, die das Burgtor durchschritten, doch prickelte die Angst auf seiner Haut wie eine Eisschicht.

				Ehe Felton antworten oder die Ablenkung bemerken konnte, setzte er hinzu: »Ich freue mich schon darauf.« Damit ging er und steuerte auf den Hof zu, der auch das Ziel der Frauen war.

				Es war nicht unüblich, dass Frauen aus dem Dorf den Kriegern bei den Übungen zusahen. Auch war es nicht ungewöhnlich, dass die Krieger unter den Zuschauerinnen ihr abendliches Amüsement fanden. Um jedes Kriegerlager sammelte sich ein weiblicher Tross, und bei einer Burg war es ähnlich. Bis Kenneth das andere Ende des Hofes unweit der Unterkünfte erreicht hatte, mischten sich die Frauen bereits unter die Kämpfer, die für den Tag Schluss machten – darunter auch die Schöne, die seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Das lange rotbraune Haar fiel ihr in üppigen Locken über den Rücken. Ihr grober, handgewebter Kittel war tief ausgeschnitten und enthüllte mehr von ihren Brüsten, als er sehen wollte, ließ aber keinen Zweifel an ihrer Absicht, ein Vergnügen für die Nacht zu finden. Sie flirtete mit einem der älteren Kämpfer, als er näher kam. Eine relativ sichere Wahl, doch dämpfte es seinen Unmut keineswegs.

				Als sie ihn erblickte, riss sie die Augen in gespielter Überraschung auf, ein träges, verführerisches Lächeln auf den Lippen, sinnlich und verheißungsvoll wie das einer Dirne.

				»Mylord«, hauchte sie heiser. »Wo habt Ihr nur gesteckt? Wie lange ich Euch nicht mehr gesehen habe. Ich dachte schon, Ihr hättet mich ganz vergessen.«

				Als der Mann sich umdrehte und ihn erkannte, war ihm seine Enttäuschung anzusehen. »Sir Kenneth.« Er verbeugte sich. »Ich wusste nicht, dass Mistress Helen zu Euch gehört.«

				»Keineswegs«, sagte Kenneth und sah seiner Schwester in die zwinkernden Augen. Verdammt, sie fiel jetzt in MacKays Verantwortung. Was dachte sich der Kerl eigentlich? Um seiner Rolle gerecht zu werden, zügelte er seinen Unwillen. »Wir trafen uns, als ich letztes Mal auf Berwick Castle war.« Er ergriff ihre Hand und drückte galant einen Kuss darauf. »Ich freue mich, unsere Bekanntschaft zu erneuern.«

				Als der Krieger sah, dass ein anderer sich sein Abendvergnügen geschnappt hatte, trat er diskret den Rückzug an.

				In den nächsten Minuten legten die beiden es darauf an, ihre »Bekanntschaft« öffentlich zu »erneuern«. Helen schmiegte sich an ihn, flirtete, bedachte ihn mit betörenden Blicken und gab ihre Reize den Blicken aller preis. An MacKays Stelle hätte er sie übers Knie gelegt, weil sie sich aufführte wie eine Hure. Verdammt, eigentlich war er froh, dass der wilde Highlander nicht zur Stelle war und die Blicke der Engländer nicht sehen konnte, die ihren aus dem großzügigen Ausschnitt quellenden Brüsten galten. Als ihr Bruder musste er sich zurückhalten, das nutzlose Stückchen Stoff nicht bis zu ihrem Hals hochzuziehen und seine Faust nicht spielen zu lassen.

				Sie strich über seinen Arm. »Ihr seid verletzt?« In ihren Augen blitzte es boshaft. »Vielleicht könnte ich etwas tun, um den Schmerz zu lindern?«

				Es war nicht einfach, so zu tun, als wollte man seine kleine Schwester verführen – zumal wenn man sie am liebsten erwürgt hätte –, aber Kenneth spielte mit.

				»Warum ziehen wir uns nicht zurück, damit du mich unter vier Augen untersuchen kannst?« Er legte den Arm um ihre Mitte und zog sie an sich, während er sich umdrehte und an einen der Männer in der Nähe wandte. Percy behielt ihn noch immer genau im Auge. »Sagt Percy, dass ich rechtzeitig zum Abendessen zur Stelle sein werde. Die Dame versorgt meine Wunden.«

				»Ja, ich sorge dafür, dass Ihr Euch gleich besser fühlen werdet«, sagte sie mit anzüglichem Lächeln.

				Ehe der Soldat Einwände erheben konnte, zog Kenneth sie zum nächsten Vorratsraum, änderte aber die Richtung, als sie ihm »Stall« zuraunte.

				»Gönnt uns ein paar Minuten, Jungs«, sagte er zu den Stallburschen. »Es wird nicht allzu lange dauern.«

				Die Burschen zogen wiehernd ab.

				Kaum war die Tür geschlossen, als Kenneth sich Helen wutentbrannt zuwandte. »Was in Gottes Namen treibst du hier? Und warum hat Saint dich allein kommen lassen?«

				»Hat er nicht«, sagte MacKay und sprang von den Dachsparren, über denen die Heuballen gelagert waren. Er steckte in einem Bauernkittel, der unerträglich nach Fisch stank. »Sei leise, Ice, damit nicht die halbe englische Armee gelaufen kommt und nachsieht.« Er warf seiner Frau einen verärgerten Blick zu. Obwohl er Kenneth mit seinem neuen Decknamen angesprochen hatte, um ihn mit seinem hitzigen Temperament zu necken, schien MacKay seinen eigenen Decknamen vergessen zu haben. »Und zieh dein verdammtes Kleid hoch!«

				Helen ignorierte den Rat, stützte die Hände in die Hüften und sah beide wütend an. »Wenn ihr nur gelassener sein könntet …« Sie hätte es nicht sagen sollen. Kenneth und MacKay explodierten und ließen ihrer Wut ob Helens Gleichgültigkeit freien Lauf. Offenbar hatte auch ihr Gatte von ihrer Vorstellung einiges mitbekommen. Helen ließ die Männer schimpfen. »Hört auf, euch wie überbesorgte Kindermädchen aufzuführen. Ich möchte endlich zur Sache kommen!«, erklärte sie.

				Bevor Kenneth sie nach dem Grund ihres Kommens fragen konnte, erklärte MacKay: »Sie wollte sich unbedingt deinen Arm ansehen.«

				»Und du hast zugelassen, dass sie kommt?«

				MacKay warf ihm einen drohenden Blick zu. »Dich möchte ich sehen beim Versuch, sie aufzuhalten. Sie sagte, du gehörtest jetzt zu uns, und es sei ihre Pflicht.« Das letzte Wort spie er hervor und murmelte leise, dass er verrückt gewesen sein musste, es ihr zu erlauben – in diesem Punkt waren sie sich einig. »Es sei meine Schuld, dass du verwundet wurdest, und solltest du deinen Arm verlieren, würde sie es mir nie verzeihen.«

				Die Augen zusammenkneifend, wandte Kenneth sich an seine Schwester. »Du hast schon zu lange Umgang mit den Highlandern.« Sie hatte gelernt, schmutzig zu kämpfen.

				Helen schob ihr Kinn vor. »Es ist gelungen, oder nicht? Also, lass mich sehen.«

				MacKay reichte Helen einen Lederbeutel, dem sie ein paar Dinge entnahm, während Kenneth sein Wams von den Schultern schüttelte und den Verband löste, den der Arzt um die Schnittwunde gewickelt hatte. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als sie das blutige, versengte Fleisch sah, und machte sich unverzüglich an die Arbeit.

				MacKay lenkte Kenneth von der schmerzhaften Untersuchung ab, indem er ihn über das Geschehene ausfragte, und Kenneth lieferte eine knappe Erklärung. Sein Schwager fluchte leise, als er hörte, wer der Krieger war, den er beinahe getötet hätte.

				»Es war zu dunkel. Ich konnte sein Wappen nicht sehen.«

				Kenneth nickte. »Das dachte ich mir. Es war ein großes Pech, dass mich deine Klinge zwischen Kettenhemd und Handschuh traf.«

				Er zuckte zusammen, als Helen eine Salbe auf die Wunde auftrug. »Autsch«, stieß er hervor und entzog ihr seinen Arm. »Das brennt höllisch.«

				»Du wirfst dich wagemutig einer Klinge in den Weg und jammerst wegen einer Salbe? Bei Gott, ihr Männer seid doch alle gleich. Ich weiß gar nicht, warum ich mich noch um euch kümmere.«

				Als er sah, dass sie gegen Tränen ankämpfte, ging ihm auf, wie sehr sie sich um ihn gesorgt hatte. Er nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

				»Mir geht es gut, Angel.« Er benutzte den Namen, mit dem die Highlander sie ansprachen, seitdem sie die medizinische Versorgung der Garde übernommen hatte. »Danke.«

				Sie sah blinzelnd zu ihm auf und nickte. Dann gab sie ihm genaue Anweisungen für die Wundversorgung und schärfte ihm ein, worauf er achten musste. Sie entlockte ihm auch das Versprechen, nach ihr zu schicken, falls die Wunde schwären sollte. MacKay nannte ihm den Namen eines ihnen freundlich gesinnten Wirtes im Ort, dem man eine Nachricht anvertrauen konnte, wenngleich sie vorsorglich und für alle Fälle auch andere Wege der Nachrichtenübermittlung ersonnen hatten.

				Kenneth nutzte die Gelegenheit, um MacKay über alles zu unterrichten, was er von den englischen Kriegern erfahren hatte. Bislang war es nicht viel, ein Umstand, der ihm Sorge bereitete.

				»Ich hätte inzwischen mehr Aktivität erwartet. Mehr Nachschub in den Norden, um die von den Engländern gehaltenen Stützpunkte für zusätzliche Truppen aufzurüsten.«

				»Dazu ist noch ausreichend Zeit.«

				»Ja.« Es stimmte. Er runzelte die Stirn.

				»Was ist?«

				»Ich weiß nicht. Eigentlich hätte ich erhofft, dass Clifford sich hier mehr engagiert. Er und Percy stehen sich nahe, und angesichts seiner Interessen im Grenzgebiet …«, Sir Robert Clifford besaß ausgedehnte Güter im Norden Englands und hatte von Edward den Grundbesitz von James Douglas in Schottland erhalten, »… würde man meinen, dass er sich mehr in Percys Nähe aufhält und nicht auffallend oft auf Carlisle Castle. Ich erwog, mich freiwillig zum nächsten …«

				»Clifford kannst du uns überlassen. Deine Aufgabe ist es, bei Percy zu bleiben. Mach deine Sache, Sutherland. Du wirst doch nicht alles vermasseln wollen.«

				Kenneth nickte zähneknirschend. Die Warnung war nicht nötig. Ihm war klar, dass er hier seine Probezeit abdiente. Er hatte verstanden.

				Die Stallburschen würden nicht ewig draußen warten, deshalb sagte Kenneth: »Ihr müsst hier weg. Ich nehme an, ihr habt einen Plan?«

				»Ich nehme den Weg, auf dem ich gekommen bin«, erwiderte Helen.

				»Striker und Hunter warten draußen«, sagte MacKay, ehe Kenneth Einwände erheben konnte. »Ich nahm die hintere Pforte und kam mit einem Fischerboot.« Damit war der Geruch erklärt. »Ich hinterließ einen Sack mit stinkendem Lachs unweit der Küche. Den hole ich mir wieder.« Er lächelte. »Der Gestank dürfte mich vor allzu vielen Fragen schützen.«

				Während Helen ihren Beutel packte, fragte MacKay leise: »Und sonst ist alles in Ordnung? Hat niemand Verdacht geschöpft?«

				Kenneth schüttelte den Kopf. »Die Täuschung glückt. Wie geht es Dragon?«

				MacKay furchte die Stirn. »Er ist ständig verärgert, verbittert und reizbar wie immer, aber er wird sich bessern.«

				Kenneth hatte sich sehr gewundert, dass der Mann aus Yorkshire der Garde angehörte. Nach allem, was er gesehen hatte, war der verdrossene, in England geborene und in Schottland aufgewachsene Alex Seton mit den anderen Gardisten oft uneins – besonders mit seinem Partner Robbie Boyd.

				Kenneth erwog, Lady Marys Anwesenheit auf der Burg zu erwähnen, doch hielt ihn etwas zurück. Er ahnte, dass MacKay ihn warnen würde. Darauf konnte er verzichten.

				»Bàs roimh Gèill«, sagte er stattdessen. Eher Tod als Unterwerfung.

				MacKay wiederholte den Abschiedsgruß der Highland-Garde und gab seiner Frau einen für Kenneth’ Geschmack viel zu langen Kuss, ehe er sich in sein Versteck zurückzog.

				Kenneth wollte eben in sein Wams schlüpfen, als Helen sagte: »Lass das.« Sie streckte die Hand aus, öffnete sein Hemd und zog es aus der Hose. »So, jetzt siehst du überzeugender aus.«

				Er nahm eine Hand voll Heu und warf es ihr übers Haar. »Du auch«, sagte er grinsend.

				Helen schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du hast weiß Gott mehr Übung in diesen Dingen. Ich nehme an, die englischen Mädchen sind ebenso töricht wie die Schottinnen und himmeln dich an?«

				Was die Gepflogenheit angeht, hat sie recht, dachte er mit spöttischem Lächeln eingedenk des letzten Males, als er im Stall ertappt worden war. Bei den Worten »töricht« und »anhimmeln« verging ihm allerdings das Lächeln. Helens Worte kamen den Anschuldigungen Marys zu nah. Sie irrte sich. Er umgab sich nicht ausschließlich mit Frauen, die ihm schmeichelten. Er war sicher, zahllose Gespräche über verschiedene Themen geführt zu haben, obwohl er sich verdammt an keines erinnern konnte, das er nicht mit Mary geführt hatte. Sie forderte seine Aufmerksamkeit mehr als jede Frau zuvor, und ihm gefiel nicht die Hälfte von dem, was sie sagte.

				Er erinnerte sich auch daran, was er vor der Ankunft seiner Schwester erfahren hatte. Wenn Mary of Mar glaubte, sie könne ihm wieder entwischen, stand ihr eine Überraschung bevor.

				Arm in Arm traten sie aus dem Stall und wirkten auf alle, die sie sahen, wie ein höchst befriedigtes Liebespaar. Kenneth war nicht weiter überrascht, als er die Männer, die ihn im Auftrag Percys beobachten sollten, in der Nähe herumlungern sah. Ebenso wenig wunderte er sich, als sie ihm zum Tor folgten.

				Er schob Helen mit einem scherzhaften Klaps auf ihr Hinterteil hinaus. Kichernd drehte sie sich um und streckte sich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dabei flüsterte sie ihm zu, er solle auf sich achtgeben, ehe sie durch das Tor lief und in der einfallenden Dunkelheit verschwand.

				Kenneth drehte sich um und ging zur Halle. Er hatte erst wenige Schritte hinter sich gebracht, als er das unverkennbare Gewicht eines fremden Blickes auf sich spürte. Eine Frau eilte über den Hof zum Hauptturm. Lady Mary. Er wusste, dass sie es war, ebenso wie er wusste, dass sie ihn gesehen hatte.

				Kenneth fluchte. Wie viel hatte sie gesehen? Wenn ihre Eile ein Hinweis war, reichte es.

				Er hoffte inständig, dass sie Helen nicht erkannt hatte. Zugleich war ihm klar, was sie denken musste, wenn sie sie nicht erkannt hatte. Aber nein. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Er hatte das Recht, mit anderen Frauen zusammen zu sein. Sie war es, die ihm klargemacht hatte, was sie von ihm hielt: Er war ein guter Bettgespiele. Eine Rolle, die er hervorragend beherrschte.

				Trotzdem wünschte er, sie hätte ihn nicht gesehen.

				Er ließ sie gehen. Im Moment. Aber die Sache war noch nicht beendet. Keinesfalls.

				Zurückgehaltene Tränen trübten ihren Blick, sodass Mary nur dunkles Grün vor sich sehen konnte, als sie das nächste Kleid aus dem Schrank zog und es auf das Bett warf. Die Sachen, die sie erst einige Tage zuvor aufgehängt hatte, mussten wieder in die Reisetruhe gepackt werden. Die Magd hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

				»Seid Ihr sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Lady Eleanor besorgt.

				Mary nickte und zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihre Kehle eng war und ihre Augen brannten. »Ich bin nur müde, das ist alles«, sagte sie und täuschte Munterkeit vor, um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war.

				Was kümmerte es sie, wenn er mit einer Frau zusammen war? Es spielte keine Rolle, dass sie das Gefühl gehabt hatte, ein Steinblock sei ihr auf die Brust gefallen, als sie Kenneth Sutherland mit dem rothaarigen Geschöpf am Arm aus den Stallungen hatte treten sehen.

				Die Stallungen.

				Sie wusste nur zu gut, was er im Stall trieb. Es hätte nicht so schmerzen sollen. Sie wusste ja, was für ein Mann er war, und dies war ein neuer Beweis. Sie passten nicht zusammen, doch das Brennen in ihrer Brust und das erdrückende Gewicht der Enttäuschung waren Zeichen dafür, dass sie es insgeheim nicht wahrhaben wollte.

				Sie bedeuteten einander nichts. Nur weil sie eine Nacht der Leidenschaft verbracht hatten, nur weil sie ein wenig mehr empfunden hatte, nur weil er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, nur weil keine Nacht vergangen war, in der sie nicht an ihn gedacht hatte, nur weil sie sein Kind unter dem Herzen trug, und nur weil sie alle möglichen törichten Schlüsse gezogen hatte, als sie ihn hier gesehen hatte, bedeutete es nichts. Die eine Nacht, die sie so verändert hatte, war für ihn ein großes Nichts. Trotz allem, was er gesagt hatte, hatte er gewiss keinen Gedanken an sie verschwendet, bis er sie mit Sir John hatte tanzen sehen.

				Als sie gehört hatte, was er für Davey getan hatte, hätte sie ihm, von Dankbarkeit überwältigt, beinahe alles gestanden und wäre bereit gewesen, allen seinen Worten zu glauben. Gottlob hatte sie es nicht getan. Heldentaten auf dem Schlachtfeld machten aus ihm noch keinen guten Ehemann. Tatsächlich war ihrer Erfahrung nach das Gegenteil der Fall. Sie war zwar dankbar, doch hatte dies mit ihnen und ihrer Affäre nichts zu tun.

				»Bist du sicher, dass du nicht zu Tisch gehen möchtest?«, fragte Lady Katherine.

				Mary schüttelte den Kopf. Eine Woge der Übelkeit hatte sie erfasst, die nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte, aber sehr wohl mit der Aussicht, ihn so zerzaust und befriedigt zu sehen.

				»Wenn sich bei mir Hunger meldet, kann Beth mir etwas bringen.«

				Das Mädchen nickte eifrig. »Sehr wohl, Mylady. Ich lasse aus der Küche ein Tablett holen.«

				Und eine große Weinkaraffe, wollte Mary ergänzen.

				»Keine Angst«, beruhigte Mary die zwei Frauen, die sie mit besorgten Mienen ansahen. Offenbar konnte sie sich nicht so gut verstellen, wie sie geglaubt hatte.

				»Gleich wird es mir besser gehen. Beth kümmert sich um mich. Geht ruhig zu Tisch. Ich glaube, der Earl lässt heute Spielleute auftreten. Ich werde früh schlafen gehen.«

				Die Damen zögerten, aber schließlich glückte es ihr, sie zum Gehen zu bewegen. Als sie und Beth Truhen und Taschen fertig gepackt hatten, war sie völlig erschöpft. Beth half ihr beim Auskleiden und reichte ihr einen weichen Hausmantel aus Samt, in dem sie sich mit ihrer Stickarbeit ans Glutbecken setzen konnte.

				Kaum war das Mädchen gegangen, um ihr etwas zum Essen zu bringen, holte Mary das winzige Stückchen Leinen hervor. Ihre Brust wurde eng. Es war ein Mützchen für das Baby, an dem sie heimlich arbeitete. Manchmal war das Verlangen– das verzweifelte Verlangen – nach diesem Kind so stark, dass sie kaum atmen konnte. Die ganze Liebe, die sie ihrem Mann und ihrem Sohn hatte geben wollen, floss in diesem Gefühl zusammen.

				Mit den Augengläsern auf der Nase machte sie sich an die Arbeit, versuchte, die Beobachtung, die sie gemacht hatte, aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und sich auf das Kind zu konzentrieren.

				Egal, was sonst noch passiert war, sie konnte nicht bereuen, was sie getan hatte. Ihre einzige Nacht der Sünde mit Kenneth Sutherland hatte ihr dieses Kind beschert. Das linderte den Schmerz aber keineswegs. Sie war eine Närrin. Was hatte sie erwartet? Sie bedeutete ihm nichts, und er sollte ihr nichts bedeuten. Mary nagte an ihrer Unterlippe. Wenn die Frau nur nicht so jung und hübsch gewesen wäre. Auch aus der Entfernung hatte sie die feinen Züge und das herrliche rotbraune Haar wahrnehmen können.

				Ihre Hände schienen mit den winzigen Stichen nicht zurechtzukommen, deshalb nahm Mary die Gläser ab, legte die Stickerei beiseite und schloss kurz die Augen.

				Als an die Tür geklopft wurde, rief sie, in der Annahme, es sei Beth: »Herein!«

				Sie hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und als das Mädchen nichts sagte, schlug sie die Augen auf, um Beth zu sagen, sie solle das Tablett nur hinstellen. Doch es war …

				Mary sprang erschrocken auf und starrte den Mann an, der in ihr Gemach eingedrungen war – der in ihr Bewusstsein eingedrungen war. Kenneth Sutherland stand lässig an der Tür, die Arme verschränkt, und beobachtete sie. Seine entspannte Haltung konnte sie nicht täuschen. Sie spürte die Bedrohung, die von ihm ausging.

				Angst sank wie ein Stein auf den Grund ihres Magens. »Was machst du hier? Hinaus!«

				Sie hoffte, nicht so verängstigt zu klingen, wie sie sich fühlte.

				Er lächelte und warf einen Blick auf ihr Gepäck. »Du läufst wieder vor mir davon, Mary?« Jetzt taxierte er sie von Kopf bis Fuß, und sie zog hastig ihren Morgenmantel enger um sich. Er ließ seine Arme sinken und ließ ein leises Zungenschnalzen hören. »Für jemanden, der behauptet, es sei ihm einerlei, und er verschwende keinen Gedanken an das Geschehene, hast du es ja sehr eilig, von mir fortzukommen. Und ich frage mich, warum.«

				»Ich …« Sie sprach nicht weiter.

				Er trat ein paar Schritte näher. Wieso war ihr nie aufgefallen, wie klein der Raum war? Und wer hatte das Feuer so geschürt? Ihr war auf einmal so heiß. Aber die Hitzewoge kam nicht von der Glutpfanne. Ihr Herzklopfen verriet ihr das. Sie hatte das Bedürfnis, zu japsen wie ein erschrockenes Hündchen.

				Kenneth lächelte, als hätte er es gespürt. Es war ein breites, träges, wissendes Lächeln, das sämtliche Alarmglocken bei ihr schrillen ließ.

				»Weißt du, was ich glaube? Du fürchtest dich vor den Gefühlen, die ich in dir wecke. Du hast Angst, nicht, weil es dir nichts bedeutete, sondern weil es dir sehr viel bedeutet. Wenn es dir so gleichgültig wäre, wie du behauptest, würdest du an der Abendtafel erscheinen und dich nicht hier verkriechen.« Er hielt ihren Blick fest. »Ich glaube, du begehrst mich.«

				Mary schnappte entrüstet nach Luft. Er war arrogant, überheblich und verdammt selbstsicher. Dass er recht hatte, machte die Sache nicht besser.

				Nicht dass er es jemals von ihr erfahren würde.

				»Ich verkrieche mich nicht. Ich packe. Zwar geht es dich nichts an, aber ich gehe nicht fort, weil ich vor dir davonlaufe. Ich muss mich um meinen Besitz kümmern.«

				Er lachte. »Sicher, sehr dringend.« Sie erschrak, denn ihr wurde erst jetzt bewusst, wie nah er bei ihr stand. Zwischen ihnen war kaum ein halber Meter Distanz. »Ist das der Grund, weshalb dein Puls rast, deine Wangen gerötet sind und dein Herz so laut pocht, dass ich es hören kann?«

				Sie riss erschrocken die Augen auf. Das war doch nicht möglich, oder? Er aber lächelte nur. Ihre Reaktion hatte sie verraten.

				Sie wich zurück, entfernte sich von dem Stuhl, an den sie sich wie an eine Rettungsleine geklammert hatte. Nun erst fiel ihr das Babymützchen ein. Sie hielt den Atem an. Es lag deutlich sichtbar mit den Augengläsern auf der Sitzfläche. Er brauchte nur seinen Blick zu senken. Hätte er ihr Herz nicht schon pochen gehört, so ganz sicher jetzt. Sie betete …

				Zu spät. »Woran arbeitest du da?«

				Er wollte nach der Handarbeit greifen, sie aber kam ihm zuvor, ehe er sie zu fassen bekam. »Vorsicht! Du zerbrichst die Gläser!« Sie hoffte, ihre Wangen würden nicht so rot sein, wie sie sich anfühlten, und setzte hinzu: »Ich arbeite an einer Stickerei.« Sie stopfte das Mützchen in den Handarbeitskorb, ehe er es genauer ins Auge fassen konnte.

				Seine zusammengekniffenen Augen verrieten, dass ihm ihr Verhalten merkwürdig erschien. Sie fürchtete schon, er würde in den Korb fassen.

				»Für wen?«

				Sie sagte, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Ich verkaufe die Sachen auf dem Markt in Newcastle.« Er zog eine Braue hoch, und sie spürte, wie sich ihre Abwehr regte und sie zu der Erklärung drängte: »Ein völlig akzeptabler Weg, sich sein Geld zu verdienen. Wie hätte ich mich durchbringen sollen? Mein Mann wurde hingerichtet und mein Witwenbesitz konfisziert.«

				Er sah sie lange und abschätzend an. »Ich verurteile dich nicht. Ich bin nur erstaunt, das ist alles.«

				Die Katastrophe war abgewendet. Jetzt wollte sie, dass er endlich ging. »Warum bist du da? Warum machst du das? Was kümmert es dich, was ich tue, da du doch unter so vielen Frauen wählen kannst. Reicht dir dein nachmittägliches Abenteuer im Heu nicht?«

				Er zeigte keine Spur von Scham. Auch leugnete er nichts. Hatte sie denn wirklich gehofft, er würde es tun?

				Stattdessen zog er nur eine seiner dunklen Brauen hoch – o Gott, sogar das wirkte sinnlich! Gab es denn etwas an ihm, das nicht sinnlich war?

				»Na, eifersüchtig, Kleines?«

				»Nein!«

				Aber ihr Protest kam zu heftig und zu rasch. Mit einem Schritt überwand er die Distanz zwischen ihnen. Als sie versuchte zurückzuweichen, spürte sie hinter sich nur kaltes Mauerwerk. Er hatte sie an die Wand gedrängt und ihr jeden Fluchtweg abgeschnitten.

				»Es ist dir gleichgültig?«, forderte er sie heraus und hielt ihren Blick fest.

				Ihr Herz schien ihr aus der Brust springen zu wollen. »Ja.«

				Er beugte sich vor, sein Gesicht war ihr ganz nah. Ihre Körper berührten sich nicht, doch spürte sie die Wärme, spürte, wie sein Gewicht ihr die Luft nahm.

				Mary konnte nicht atmen. Zu stark war sie sich der sanften Rundung ihres Leibes zwischen ihnen bewusst. Obwohl die Schwangerschaft noch immer kaum sichtbar war – zum Glück waren die Pfunde, die sie zugenommen hatte, gleichmäßig verteilt –, war sie sicher, dass er sie irgendwie spüren konnte. Dass er es wissen würde, wenn er sie berührte. Jeder Zoll seines Köpers war so eingebrannt in ihr Gedächtnis, dass sie annahm, er würde die Veränderung wahrnehmen.

				Er nahm sie nicht wahr. Seine Hand glitt um ihre Taille, und er zog sie an sich. Obschon er wegen seiner Verletzung nur einen Arm benutzen konnte, hätte sie ihm nur mit Mühe entkommen können, wenn sie es gewollt hätte.

				»Dann beweise es. Küss mich.« Seine Lippen schwebten über ihrem Mund. »Küss mich, Mary«, stöhnte er, ehe sein Mund ihren in Besitz nahm.

				Unter seiner Berührung schien sie sich aufzulösen, schien an seinem granitharten Körper und der Wärme seiner samtenen, weichen Lippen zu schmelzen.

				Sie versank – nein stürzte – in einen Wirbel der Lust. Heiße, besinnungslose Wonne, die sie in einem schmelzenden Strudel des Wahnsinns zog. Die glühende Leidenschaft, die zwischen ihnen aufloderte, erfasste beide. Sie erwiderte seinen Kuss. Klammerte sich an ihn. In dem Bemühen, ihm noch näher zu sein, gruben sich ihre Finger in seine harten Armmuskeln.

				Sie stöhnte, als seine Zunge in ihren Mund glitt, er sie an sich drückte und die tiefsten Bereiche ihrer Seele plünderte, sodass kein Teil von ihr unberührt blieb, kein Teil, den er nicht schmeckte.

				Ihr Herz schlug noch heftiger in ihrer Brust. Das Blut brauste ihr in den Ohren. Sie war erhitzt, schwach und voller Verlangen. Ihr Körper verkrampfte sich und bebte vor Erwartung.

				Er stöhne tief und heiser, sodass ihr Herz flatterte, und grub seine Finger in ihr Haar, umfasste ihren Hinterkopf, um sie noch tiefer zu küssen. Sie spürte, wie seine Männlichkeit sich beharrlich an sie drückte. Seine Hüften kreisten, und die süße Reibung entlockte ihr einen Laut schieren Lustempfindens. Hitze staute sich zwischen ihren Beinen. Sie spürte, wie ihr Körper nachgab, weich wurde, sich ihm öffnete.

				Die Erinnerungen der Leidenschaft kamen plötzlich. Sie wollte ihn in sich, hier, jetzt. Sie wollte, dass er ihren Saum anhob, sie an die Wand drückte und tief in sie eindrang. Sie wollte fühlen, wie er sich bewegte, wie er zustieß, immer fester. Sie wollte den süßen Höhepunkt der Leidenschaft erleben, wollte spüren, wie ihr Körper sich um ihn verkrampfte, wollte sehen, wie sein Gesicht sich unter der Gewalt der Leidenschaft verzerrte.

				Und auch er wollte es. Seine Hand war auf ihren Hüften, auf ihrem Gesäß, glitt über ihren Leib, um ihre Brüste zu umfassen, ihr…

				Leib.

				Der Gedanke kam ihr einen Sekundenbruchteil zu spät, um ihn aufzuhalten.

				Er verharrte reglos.

				Einen Herzschlag lang geschah nichts. Sie wartete. In einem Moment verzweifelter Selbsttäuschung hoffte sie, er hätte nichts bemerkt.

				Die Stille war jedoch nur Vorbote des Gewitters, das sich nun entlud. Als er aufblickte und sie ansah, traf sein Zorn sie mit voller Wucht.
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				Als Kenneth zum ersten Mal über die leichte Rundung strich, fiel ihm nichts auf. Er war vor Verlangen so kopflos, dass er nicht gleich erfasste, was er spürte.

				Sie war so weich und süß. Sie fühlte sich in seinem Arm so gut an. Die drängenden kleinen Laute, die sie von sich gab, raubten ihm den Verstand. Sein einziger Gedanke war es, in sie einzudringen. Er wollte sie besitzen. Sie für sich fordern. Sie zwingen, die sonderbare Beziehung zwischen ihnen anzuerkennen.

				So hatte er noch nie empfunden, und verdammt, er musste wissen, ob auch sie es fühlte.

				Aber langsam steigerte sich das vage Kribbeln im Hintergrund seines Bewusstseins. Schließlich glitt Erkenntnis wie eine scharfe Klinge durch den glühenden Nebel seiner Leidenschaft und zerriss ihn vollends, bis nur kalte Wut zurückblieb.

				Er wollte es nicht glauben. Konnte es nicht glauben. Doch die Wahrheit wölbte sich unter seiner Hand.

				Plötzlich nahmen die Veränderungen, die er an ihr bemerkt hatte, eine ganz andere Bedeutung an – ebenso ihre Eile fortzukommen.

				Er zog seine Hand mit einem Ruck zurück, als hätte er sich versengt. Verdammt, es war so. Er war versengt und hintergangen worden.

				»Du bist schwanger.« Sein Ton war so barsch und kalt, wie er sich fühlte.

				Dieses Mal war die Angst in ihren Augen berechtigt. Gefühle knisterten gefährlich in ihm, während er um Beherrschung kämpfte, ein Kampf, der bereits verloren war. Seine Hände verkrampften sich, jeder Muskel seines Körpers brannte vor Anspannung.

				Mary sagte nichts. Sein Zorn hatte sie stumm gemacht. Sie starrte nur mit ihren großen blauen Augen zu ihm auf. Sie sah so verdammt verletzlich aus, so lächerlich unschuldig. Aber sie war es nicht.

				»Wie lange schon?« Seine Stimme knallte wie die Peitsche, die ihn in seinem Inneren geißelte. Er packte sie am Arm und riss sie zu sich hoch. »Wie lange?«, wiederholte er ohne Rücksicht darauf, dass er ihr Angst einjagte. »Und lass dir nicht einfallen, mich zu belügen.«

				»Ich, ich …« Ihr Blick, der abschweifte, zeigte keine Angriffslust. Aber er war zu wütend, um es auszukosten.

				»Es ist von mir«, sagte er tonlos. Er hatte es vom ersten Moment an gewusst, als seine Hand über die leichte Rundung geglitten war. Er brauchte ihre Bestätigung nicht. Aber verdammt, sie würde sie ihm geben. »Sag schon, verdammt.«

				Wenn sie um Verständnis gefleht hätte, wenn der Augenblick weiblicher Demut und Zerknirschung länger angehalten hätte, wäre seine Reaktion vielleicht anders ausgefallen. Aber der ihn reizende Trotz zeigte sich wieder.

				Seine Wut kannte keine Grenzen, dennoch blieb sie ungerührt. Er hatte starke Krieger in ihren Stiefeln zittern gesehen, wenn er die Fassung verlor, aber sie war in Augenhöhe mit ihm, als kümmerte sie keine Gefahr. Offenbar wusste sie so gut wie er, dass es keine Gefahr gab. Mochte er noch so wütend und wild sein, er würde ihr nie etwas antun.

				Doch er war es nicht gewohnt, ohne den Vorteil seiner Körperkraft zu kämpfen, und das war verdammt beunruhigend.

				»Es gehört mir!«, rief sie aus und entwand ihm ihren Arm. »Du hast mir den Samen gegeben, aber das Kind gehört mir. Sicher bist du erleichtert zu hören, dass ich nicht mehr von dir will.«

				Kenneth zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Sie hätte ihre Meinung über ihn – ihre Verachtung – nicht deutlicher zum Ausdruck bringen können. Sie hatte nur eines von ihm gewollt. Plötzlich kam ihm unerwartet ein anderer Gedanke. Schlimm genug, nicht ernst genommen zu werden, sondern nur als bereitwilliger Zuchthengst gehalten zu werden, aber was, wenn sie nicht nur Leidenschaft von ihm gewollt hatte? Er biss die Zähne so fest zusammen, dass er die Worte kaum herausbrachte.

				»Nur meinen Samen. Ist es das, Mary? Bei Gott, hast du das geplant?«

				Erschrocken wich sie zurück. »Natürlich nicht!« Er starrte sie an, suchte nach Anzeichen von Täuschung oder Schuldbewusstsein. Er sah keine, doch wusste er es besser, als sich von ihrem Unschuldsgehabe täuschen zu lassen. Sie musste sein Zögern gespürt haben, denn sie fuhr zu sprechen fort. »Ich war es nicht, die dich verfolgte. Es kam für mich ebenso überraschend wie für dich. Es war ein Unfall. Ich war zehn Jahre verheiratet und hatte nur einen Sohn. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass dies geschehen würde.«

				Als sie unbewusst nach ihrem Leib fasste, glitt ein weicher Ausdruck über ihre Züge. Sie sah so schön und glücklich aus, so anders als die unscheinbare, halb verhungerte kleine Nonne seiner Erinnerung. Sein Herz machte einen sonderbaren Sprung.

				Er wollte sie wieder berühren, zu Ende bringen, was sie begonnen hatten, doch hatte sie ihn hintergangen.

				»Dennoch freust du dich, dass es passiert ist.«

				Es war keine Frage, doch fasste sie seine Worte als solche auf. Sie begegnete offen seinem Blick. »Ja. Mein Sohn wurde mir genommen, ehe er ein halbes Jahr alt war. Kannst du dir vorstellen, wie das war? Ich war erst vierzehn. Ich hatte nie die Chance, ihm eine Mutter zu sein, aber bei diesem Kind …«, sie hielt von Gefühlen überwältigt kurz inne, »… bei diesem Kind wird alles anders sein.«

				Er kannte ihre Vergangenheit, hatte aber nicht gewusst, dass ihr Sohn ihr so früh genommen worden war. Er dachte an seine eigene Mutter. Wie sie ihn und seine Geschwister umsorgt hatte. Wie gut und liebevoll sie gewesen war, so anders als die meisten vornehmen Damen. Mary war ähnlich, wie er nun wusste.

				Er wollte kein Mitgefühl für sie empfinden. Er wollte nicht daran denken, was sie erlitten hatte. Mit Absicht oder nicht, sie hatte etwas von ihm genommen und dann versucht, es zu verstecken.

				Sie sah ihn an, eine Hand immer noch schützend auf ihrem Leib – als ob er ihr und dem Kind etwas antun würde. Die Geste erbitterte ihn. Sie hatte ihm die Rolle des Feindes zugedacht, und er wollte den Grund wissen.

				»Du hättest es mir sagen sollen.«

				Sie sah ihn finster an, von seiner Warnung keineswegs eingeschüchtert. »Was hätte das schon ausgemacht? Du warst in Schottland, und ich war hier. Wir standen im Krieg auf gegnerischen Seiten.«

				»Und jetzt …?«

				Feine Röte färbte ihre Wangen, sie senkte den Blick. »Ich hatte nicht gedacht, dass dich mein Zustand interessiert. Dein freizügiges Liebesleben legt den Gedanken nahe, dass du das öfter erlebst. Ich dachte, du würdest es mir danken, dass ich nichts sagte.«

				Kenneth spürte, wie sein Jähzorn sich wieder regte. Sie wusste nichts von ihm.

				»Ach, es interessiert mich sehr wohl, und deine Vermutungen sind grundfalsch. Ich hatte jede Menge Gespielinnen – wofür ich mich nicht entschuldigen muss –, aber es gab nie einen ›Unfall‹, wie du das nennst.«

				Aus irgendeinem Grund wollte er ihr nicht sagen, dass er es sich nie gestattet hatte, in einer Frau zu kommen.

				Sie biss sich reuig auf die Lippen, geradezu anbetungswürdig, wie er zu seinem großen Ärger bemerkte, und sah unter bebenden Wimpern zu ihm auf.

				»Ach, nein?«

				Er gab dem Drang, diese Lippen zwischen seine zu nehmen, nicht nach. Wut und Sehnsucht waren eine Mischung, der man kaum widerstehen konnte.

				»Nein, es gibt leider keinen Bastard, und ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass mein ältester Sohn der Erste ist.«

				»Sohn? Wieso glaubst du, dass das Kind ein Junge ist?«

				Er knirschte mit den Zähnen. »Weil du mir verdammt noch mal einen Erben schenken wirst, wenn ich gezwungen bin, dich zu heiraten, damit das Kind einen Namen hat.«

				Sie erbleichte. »Heiraten? Du hast mich missverstanden. Ich will dich nicht heiraten. Es ist nicht nötig. Ich traf schon alle Vorkehrungen …«

				»Deine Vorkehrungen scheren mich einen großen Dreck.« Seine derbe Sprache erschreckte sie, sodass sie noch ein wenig bleicher wurde. »Du bist es, die nicht verstanden hat. Du hast keine Wahl. Du wirst mich heiraten.«

				Mary spürte, wie ihr Herz sank. »Nein«, brachte sie halb erstickt heraus und schüttelte energisch den Kopf. »Nein.«

				Sein Lächeln zeigte, dass er sich nicht erweichen lassen würde. »Du wirst nicht gefragt. Du wirst mich heiraten, wenn du das Kind haben willst!«

				Entsetzt schaute Mary zu Kenneth auf, zu dem harten, erbarmungslosen Krieger, der eiskalten Zorn ausstrahlte und sie nicht im Zweifel darüber ließ, dass er seine Worte ernst meinte. Schlimmer noch, es lag in seiner Macht, die Drohung wahrzumachen. Er besaß alle Macht der Welt. Sie war zwar diejenige, die das Kind austrug, dem Gesetz nach aber war sie rechtlos. Sie war eine Frau in einer Männerwelt. Das bisschen Freiheit, das sie sich mühsam geschaffen hatte, war eine Illusion. Sie hasste ihn dafür, dass er es ihr vor Augen führte.

				Sie hatte ihn unterschätzt. Ihn falsch beurteilt. Hatte ihn für so untauglich und gleichgültig wie ihren Mann gehalten.

				Aber sie hatte einen Fehler begangen. Einen schrecklichen Fehler. Zu spät hatte sie erkannt, was der erste Eindruck eines schönen Helden mit einem Schwarm von Anbeterinnen ihr nicht vermittelt hatte: seinen in jahrelangen Kämpfen geschmiedeten stählernen Kern und seinen eisernen Willen. Er war ein Mann, der es hasste zu verlieren. Es war seine Hartnäckigkeit, die ihn zum Sieger machte. Er würde nie aufgeben, ehe er nicht erreicht hatte, was er wollte. Das Kind. Sie. Egal was.

				Ihr Magen drehte sich um. Das konnte nicht sein. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Um zu verhindern, dass ihr das zweite Kind genommen wurde, würde sie sich wieder dem Willen eines Mannes beugen müssen, dem nichts an ihr lag. Sie würde ihre Entscheidungsfreiheit verlieren, jede Möglichkeit, ihr Leben selbst zu gestalten. Dies alles lag nun in seinem Ermessen. Er würde mit ihr nach Belieben verfahren können.

				Aber es stand nicht nur ihre so hart erworbene Unabhängigkeit auf dem Spiel, sondern auch ihr Herz. Auch jetzt, in diesem Raum mit ihm, fragte sie sich, ob es anders sein konnte. Er weckte in ihr Gefühle, die sie nicht fühlen wollte. Sie hatte sich dagegen zu schützen versucht, indem sie davongelaufen war, aber wie sollte sie das tun, wenn sie verheiratet waren?

				War sie verdammt, eine zweite Ehe ohne Liebe zu führen? Wieder ansehen zu müssen, wie ihr Mann von einem Schwarm von Anbeterinnen angehimmelt wurde?

				Sie verspürte einen Stich in ihrem Leib. Es war unerträglich. Nach allem, was sie mitgemacht hatte, würde sie nicht – konnte sie nicht – wieder in die Rolle der bewundernden, vertrauensvollen und unterwürfigen Frau schlüpfen. Sie konnte nicht tun, als würde es nicht schmerzen, wenn er ihr Bett für das einer anderen verließ. Und schmerzen würde es. Wenn man das, was sie heute empfunden hatte, als Maßstab nehmen konnte, würde es sehr schmerzen.

				Aber was blieb ihr denn? Ihr Herz verkrampfte sich. Ihr Kind…

				Er wartete ihre Reaktion nicht ab. Es war das zweite Mal, dass er es nicht der Mühe wert befand, sie um ihre Hand zu bitten. Ein stummes Schluchzen blieb in ihrer Brust stecken. Er hatte ihr keine Wahl gelassen, und das wussten beide.

				»Ich werde mit Sir Adam sprechen und im Morgengrauen nach London aufbrechen.«

				»Nach London?«

				»Edward wird toben, wenn wir ohne seine Einwilligung heiraten. Zum Glück ist der neue König romantischer als sein Erzeuger und wird sich von der Notwendigkeit einer raschen und stillen Trauung überzeugen lassen. Wir müssen uns beeilen, da die Fastenzeit naht.«

				Ihre Verzweiflung drückte sie nieder. Schon wurde sie ohne Rücksicht auf ihre Wünsche einfach mitgezogen.

				»Warum machst du das?«, flüsterte sie. »Warum zwingst du mich zur Heirat, wenn du doch weißt, dass ich es nicht möchte?«

				»Ich sagte schon, dass mein Sohn meinen Namen tragen soll.«

				»Und danach? Was geschieht, wenn du deinen Erben hast? Gibst du dich damit zufrieden?«

				Er stutzte. »Was meinst du damit?«

				Sie schob ihr Kinn vor. »Ich möchte wissen, was sonst noch von mir verlangt wird.«

				Seine Augen wurden schmal, sein Blick so bedrohlich, dass sie fast zurückgewichen wäre. »Das wird keine Ehe nur dem Namen nach, falls du das glauben solltest. Ich werde mir das Bett meiner Frau nicht verbieten lassen.«

				»Und wenn ich dich darin nicht haben möchte?«

				Er sah sie lange und wissend an, und einen Moment lang befürchtete sie, er würde sie Lügen strafen. »Bist du sicher, dass du mich nicht haben willst, Mary?«

				Seine leise, heisere Stimme zog sie in seinen Bann. Wollte sie verführen. Eine Versuchung, der man unmöglich widerstehen konnte. Ihr Herz zog sich zusammen. Von sicher konnte nicht die Rede sein. Allein sein Blick genügte, dass sich ihr Magen verkrampfte und Glut auf ihrer Haut prickelte.

				Aber sie durfte sich keinen Illusionen hingeben. »Du erwartest also, dass ich deine Kinder gebäre. Was sonst?«

				Offenbar gefiel ihm ihr kalter, sachlicher Ton nicht. Er fasste sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Warum benimmst du dich so, verdammt?«

				Ihr Herz verkrampfte sich. Weil sie kein törichtes Mädchen mehr war. Weil sie sich nur schützen konnte, indem sie sich keinen Illusionen oder unrealistischen Erwartungen hingab. Sie würde in diese Ehe nicht gehen wie in die erste – blind und voller alberner romantischer Träume. Es ging hier um eine Vernunftehe, um ein geschäftliches Abkommen, und so würde sie auch damit umgehen.

				»Ich möchte nur genau wissen, was man von mir erwartet. Ich wurde noch nie zu einer Ehe gezwungen.«

				Ihr Sarkasmus erboste ihn so, dass er die Fäuste ballte.

				»Ich erwarte Pflichterfüllung und Treue, verdammt. So wie man es in jeder Ehe erwartet.«

				Treue.

				Wie leicht sein Pfeil ins Schwarze traf, ohne dass er zielen musste. »Gilt das auch für dich?«

				Sie hatte es sarkastisch gemeint, aber so wie er sie ansah, befürchtete sie, er hätte zu viel herausgehört.

				»Möchtest du es?«

				Sie tarnte ihre Verlegenheit mit einem scharfen Auflachen. Als ob dergleichen überhaupt möglich war.

				»Du vergisst, dass ich dich schon einmal ertappt habe. Auch war ich zuvor schon verheiratet. Ich weiß, wie eine Ehe in unseren Kreisen geführt wird. Ich soll deine Abenteuer geflissentlich übersehen, und sobald ich meine Pflicht getan und dir Kinder geschenkt habe, wirst du dasselbe tun. Ich meinte nur, was bekomme ich als Gegenleistung für meine Gebärpflicht?«

				Sein Mund wurde hart, das stählerne Blitzen in seinen Augen kündete von Gefahr. »Du wirst meinen Namen tragen und meinen Schutz genießen, und du wirst als Herrin über das Land gebieten, das der König mir zurückerstatten wird. Eines Tages wird das Kind, das du trägst, der Earl of Sutherland sein.« Er beugte sich zu ihr hinunter. Der dunkle Bartschatten irritierte sie. »Und immer, wenn ich dich in meinem Bett haben will, wirst du der Aufforderung folgen. Das alles werdet Ihr bekommen, Mylady.« Sie zuckte unter seinen derben Worten zusammen, schenkte dem Aufflackern von Begehren, das sie durchschoss, keine Beachtung. »Und noch etwas – ich weiß nicht, welche Erfahrungen du bisher gesammelt hast, aber blind werde ich dir gegenüber in Zukunft sicher nicht sein.«

				Sie errötete. Die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich. Er erwartete, dass sie ihm treu blieb, selbst aber machte er ihr keine diesbezüglichen Versprechungen.

				Öffne die Augen, ermahnte sie sich. Gib dich keiner Illusion hin.

				Sie verhärtete ihr Herz. Es war ein Zweckbündnis, nicht mehr. Er hatte es klar zum Ausdruck gebracht. Sie durfte das nicht vergessen.

				»Wirst du nach der Heirat die Vormundschaft für meinen Sohn übernehmen?«

				Seine Brauen zogen sich zusammen, als hätte er daran noch nicht gedacht. »Ja.«

				Als ihr Gemahl war es nur natürlich, dass er Einfluss auf den jungen Earl of Atholl gewinnen wollte. Er hatte zwar die Könige gewechselt, am Einfluss, den er durch eine Ehe mit ihr gewann, änderte dies jedoch nichts. Sie wusste, dass genau dies auch für Sir John einen großen Teil ihrer Attraktivität ausgemacht hatte.

				Sir John.

				Sie kniff die Lippen zusammen. Er würde nicht erfreut sein. Aber es ging nicht anders. Sie konnte nur hoffen, dass er Verständnis aufbrachte. Mary wusste, dass sie in der Falle saß. Sie hatte keine andere Wahl. Sie würde ihr Herz wappnen und Sir Kenneth beim Wort nehmen.

				»Du wirst mich und meine Kinder schützen?«

				Er sah sie wachsam an. »Das werde ich.«

				»Und du wirst dich auf keine Unternehmungen einlassen, die uns gefährden könnten, ohne zuvor meinen Rat einzuholen?«

				Seine Miene verschloss sich, sein Gesicht zeigte keine Regung. Einen Moment lang glaubte sie, in seinen Augen ein Blitzen zu sehen, und als er die Lippen zusammenpresste, war ihr klar, dass es Zorn war.

				»Mary, wir befinden uns im Krieg. Aber ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende für deine Sicherheit tun werde.«

				»Das ist nicht genug. Ich möchte dein Wort, dass du ohne mein Wissen keine uns betreffenden Entscheidungen triffst. Ich möchte keine Ehe wie die erste.«

				Sein Mund wurde ganz schmal. Ihm war anzusehen, dass es ihm missfiel, in die Enge gedrängt zu werden. Sie mochte das auch nicht. Doch genau das tat er, indem er sie zwang, ihn zu heiraten.

				»Ich werde mein Bestes tun«, zeigte er sich einverstanden.

				Sie sahen sich lange schweigend an. Mary spürte, dass Kenneth noch etwas sagen wollte, ebenso spürte sie, dass er die Wahrheit sprach. Was blieb ihr übrig, als ihm zu vertrauen? Sie betete nur darum, dass er sich ihres Vertrauens würdiger erwies als John Strathbogie. Ihr Leben und das ihrer Kinder würde in seinen Händen liegen. Sie nickte. Es genügte ihr.

				»Dann erwarte ich deine Rückkehr aus London.«

				Sie wandte sich ab. Ehe er zur Tür ging, zögerte er kurz, als wollte er etwas sagen, und irgendetwas bewog sie, ihn aufzuhalten.

				»Sir Kenneth.«

				Er blickte über die Schulter. » Mylady?«

				Wieder trafen sich ihre Blicke.

				Sei auf der Hut.

				»Gott befohlen«, flüsterte sie.

				Er zog einen Mundwinkel in der Andeutung eines jungenhaften Lächelns hoch und nickte. Sehnsucht durchstach ihr Herz so heftig, dass es ihr den Atem raubte. Wenn er sie so ansah, hätte sie fast wieder an Märchen glauben können, an edle, tapfere Ritter, die Träume in den Herzen junger Mädchen weckten.

				Lieber Gott, wie konnte sie sich dagegen schützen?

				Was sollte sie nur tun?

				Was sie immer tat. Das Beste daraus machen. Nachdem sich die Tür leise hinter ihm geschlossen hatte, sank Mary auf einen Stuhl, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
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				Eine Woche darauf stand Kenneth in Erwartung seiner Braut im Altarraum der Coldingham Priory Church neben Sir Adam und dem kürzlich aus Schottland zurückgekehrten Bischof von St. Andrews.

				Seine Mission in London war einfacher verlaufen, als er erwartet hatte. Er wusste, dass dies vor allem einem der neben ihm stehenden Männer zu verdanken war. Sir Adam hatte ihm den Weg geebnet, erst beim Earl of Cornwall und Percy, indem man ihm ermöglichte, Berwick zu verlassen, und dann, nachdem er ihm seine Begleitung angeboten hatte, bei König Edward.

				Seinem alten Freund war es zu verdanken, dass er und Mary nun nicht nur die Heiratserlaubnis hatten, sie hatten auch eine Geschichte, die ihre überraschende Heirat erklärte: eine zufällige Begegnung in Schottland, eine geheime Verlobung und eine Liebe, so stark, dass er die Seiten wechselte. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ihre Ehe nicht nur dazu diente, ihr Kind zu legitimieren, sondern auch die Motive für sein plötzliches Auftauchen in England.

				Eine Verlobung mit Eheversprechen in Verbindung mit einer Vollstreckung der Ehe galt eigentlich als natürliche Bindung. Von der Kirche wurde das jedoch nur ungern gesehen, deshalb sollte eine Zeremonie stattfinden – wenn auch eine ganz private. Für ein Aufgebot war keine Zeit, und so hatte auf Verlangen des Königs der Bischof von Durham, dem sowohl Coldingham Priory als auch der schottische Bischof von St. Andrews, solange er in England festgehalten wurde, unterstanden, ihnen Dispens gewährt. Sir Adam hatte vorgeschlagen, Lamberton solle die Trauung vollziehen, wohl eingedenk der kürzlich erfolgten Reise Marys nach Schottland. Da Kenneth vermutete, dass der gute Bischof noch auf Bruce’ Seite stand, wusste er, dass er den König möglichst bald von seiner Vermählung in Kenntnis setzen musste. Eine Aufgabe, der er mit einem gewissen Bangen entgegensah.

				Wäre es Kenneth gelungen, in London an Informationen heranzukommen, die für seine Mission hilfreich gewesen wären, hätte man seine Reise als erfolgreich bezeichnen können, aber sein einziger nächtlicher Besuch in den Gemächern des Königs unter den wachsamen Augen Sir Adams und seiner Männer hatte nichts Brauchbares gebracht. Tatsächlich hatte Kenneth bislang nur bestätigt gefunden, was man ohnehin wusste: Die Engländer zogen in Berwick Truppen zusammen, und der König würde im Frühjahr folgen. Auf seiner Mission hatte er es nur zu einem verwundeten Arm und zu einer Frau gebracht, die ihm in wenigen Minuten angetraut würde. Beides war nicht dazu angetan, Bruce oder seine Gardekameraden von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Er war zwar nun Mitglied des Teams, würde sich aber weiterhin als Rekrut fühlen, solange er sich nicht voll und ganz bewährt hatte.

				Als einer der Mönche sich dem Bischof näherte und ihm meldete, dass die Lady eingetroffen sei, zog Sir Adam ihn auf die Seite.

				»Seid Ihr sicher, dass Ihr die Sache durchziehen wollt? Falls Ihr Bedenken haben solltet …«

				»Nein, ich habe keine Bedenken«, beharrte Kenneth eisern.

				Es stimmte. Obwohl er immer noch wütend war, weil Mary versucht hatte, ihm das Kind vorzuenthalten, und willens, ihr eine Lektion zu erteilen, dachte er nun schon vernünftiger. Er bedauerte die Drohung, mit der er ihr Einverständnis erzwungen hatte. Sein Zorn war mit ihm durchgegangen, und er wünschte, er hätte es nicht so formuliert. Er hätte ihr das Kind nicht weggenommen – er war ja kein Ungeheuer –, doch hatte er unbedingt ihr Jawort haben wollen. Nur das war ihm wichtig gewesen. Was keinen Sinn ergab. Solange es eine akzeptable Person war, konnte ihm einerlei sein, wen er heiratete. Er hätte gern geglaubt, es ginge ihm um das Kind, doch wusste er, dass es nicht das allein war. Ein Teil von ihm wollte sie heiraten.

				Weiß Gott warum. Sie bereitete ihm mehr Verdruss als jede Frau vor ihr, und sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn herauszufordern. Sie entsprach seinen Anforderungen in keinem Punkt. Nun ja, bis auf ihre Sinnlichkeit.

				In Gedanken bei der sehr viel angenehmeren Aussicht auf die Freuden der Hochzeitsnacht, setzte er hinzu: »Ich weiß, was ich tue …«

				Nicht zum ersten Mal irritierte Kenneth der Gesichtsausdruck des anderen, und er hielt inne. Der ältere Ritter hatte Marys wegen viel Mühe auf sich genommen, und obwohl Kenneth ihm dankbar war, regte sich sein Argwohn. Nicht Sir Adams Freundschaft mit ihm oder mit dem Earl of Atholl war der Grund, sondern seine Gefühle, die er Mary gegenüber hegte, waren es.

				»Lady Mary hat schon zu viel durchmachen müssen. Der Verlust ihrer Eltern und Geschwister – auch der ihrer Zwillingsschwester.« Er hatte gar nicht gewusst, dass sie ein Zwilling war. »Ihr Sohn wurde ihr kurz nach seiner Geburt genommen, als sie selbst noch ganz jung war, und dann der Earl of Atholl …« Sir Adam verstummte, als würden ihm die richtigen Worte fehlen. »John Strathbogie hat ihr Herz schon lange, bevor er sie in seine Rebellion hineinzog, gebrochen. Nicht einmal sie selbst weiß, wie nahe daran sie war, im Kerker zu landen.«

				Kenneth fühlte sich plötzlich unbehaglich. Er war nicht sicher, ob es die Erwähnung ihres Gatten war, den sie offenbar geliebt hatte, oder sein Schuldbewusstsein, weil er die Absicht hatte, sich ähnlich zu verhalten. Vielleicht beides. Bei dem Gedanken an das Versprechen, das sie ihm abgerungen hatte, war ihm nicht wohl. Er bedauerte, dass er ihr den wahren Grund seines Hierseins verschweigen musste, aber sie ins Vertrauen zu ziehen – was er nicht beabsichtigte – wäre nicht richtig gewesen. Es bedeutete größere Sicherheit für sie, wenn sie nichts wusste. Zumal im Fall eines Fehlschlags.

				Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, als sie sich ihm in jener Nacht in der Bibliothek hingegeben hatte. Beide würden mit den Folgen leben müssen.

				Wie Bruce auf die Heirat reagieren würde, wusste er nicht mit Sicherheit. Ganz gewiss verkomplizierte sich damit seine Mission. Er wusste, dass der König Mary nicht in Gefahr sehen wollte, aber ebenso wusste er, dass Bruce hocherfreut sein würde, den jungen Earl wieder in Schottland aufzunehmen, wenn Mary sich überreden ließ, ihren Sohn zu einem Seitenwechsel zu bewegen. Hoffentlich so erfreut, dass er bereit war, die Tatsache zu übersehen, dass Kenneth seine ihm so teure Schwägerin verführt und geschwängert hatte.

				Es war nicht nur verletzter Stolz, der ihn jetzt antrieb, sondern eine Mission. Er hatte die feste Absicht, dafür zu sorgen, dass sie zu gegebener Zeit bereitwillig mit ihm gehen würde. Verdammt bereitwillig. Bis über beide Ohren verliebt bereitwillig. Aber Mary erwies sich als schwierig. Da sich ihm Frauen immer aufgedrängt hatten, fehlte ihm jegliche Erfahrung im Umwerben. Er hatte sich nie zuvor um eine Frau bemühen müssen. Aber das konnte doch nicht so schwer sein! Sie war ihm gegenüber ja gar nicht so gleichgültig, wie sie gern glaubte.

				Gott befohlen …

				Ihre Abschiedsworte hatten ihn überrascht. Sie war in Sorge um ihn. Nun, vielleicht würde es tatsächlich nicht so schwierig werden.

				Aus irgendeinem Grund bereitete ihm das Thema David Kopfzerbrechen. Wieder war er nur der zweite, dieses Mal als Ehemann. Aber es war eine Chance, mehr über sie zu erfahren.

				»Was geschah dann?«, fragte er.

				Wieder zögerte Sir Adam. Seine Loyalität dem Earl gegenüber ließ ihn seine Worte sorgfältig abwägen. »Mary war noch ein Mädchen, als sie heirateten, und John Strathbogie … nun, in der Blüte seiner Jahre. Einer der besten Ritter am Hof. Gut aussehend. Charmant. Alle liebten ihn. Auch seine junge Braut verehrte ihn. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Ruhm mit dem Schwert zu mehren und die Röcke der Damen bei Hof zu heben, um sich um die Gefühle eines jungen Mädchens zu kümmern. Er fand es widerwärtig, mit einem ›Kind‹, wie er sagte, das Bett zu teilen, tat aber seine Pflicht. Für ihn wurde sie wohl nie älter, denke ich. Er hatte die Auswahl unter den Damen bei Hof und sah keine Notwendigkeit, seine Affären vor seiner Frau zu verbergen. Nie werde ich ihr Gesicht vergessen, als sie die Wahrheit erkannte.« In den Augen Sir Adams lag ein entrückter Blick, der Kenneth’ Mitgefühl weckte. Dann aber drehte der andere sich um und sah ihn scharf an. »Ich hoffe, Ihr seid behutsamer.«

				Kenneth wich seinem Blick aus. Fast bedauerte er es, gefragt zu haben. Er hatte Einblick gewinnen wollen, und hatte ihn bekommen.

				Ungehemmt.

				Jetzt kannte er den Ursprung ihrer Verachtung und ihrer Wachsamkeit.

				Das bedeutete aber nicht, dass er sich für alle Ewigkeit an eine einzige Frau zu binden gedachte. Er hätte aufgelacht, wäre ihm nicht nachdenklicher zumute gewesen. Mary of Mar hatte seine Gedanken – auch seine Träume – fünf Monate länger als jede Frau vor ihr in Anspruch genommen, aber dass es länger dauern würde, war nicht wahrscheinlich.

				Dennoch war er kein gefühlloses Ungeheuer – meistens jedenfalls. Er würde bei seinen Affären diskret vorgehen.

				»Ich werde mich bemühen.«

				Kenneth sah, dass seine Antwort Sir Adam nicht gefiel. Er wollte noch etwas sagen, doch betrat in diesem Moment Mary die Kirche, und die Blicke aller wandten sich ihr zu.

				Sein Atem stockte. Das Brennen in seiner Brust, die Enge, die ihn nicht atmen ließ, wurde stärker. Sie sah … wunderschön aus. Wie ein Feenwesen. Nicht von dieser Welt. Ein Sonnenstrahl fing sich in ihrem Haar, das nun golden schimmerte, und umgab sie mit einem Leuchten. Ihr Kleid war aus irisierender blauer Seide. Es schillerte mit jedem Schritt, den sie durch den breiten Mittelgang auf ihn zuging.

				Kenneth nahm David neben ihr kaum wahr. Er sah nur große blaue Augen, die ihn wachsam ansahen, und ihre durchscheinende weiße Haut. In seinen Gedanken nahm sie einen so großen Raum ein, dass er vergessen hatte, wie klein sie war. In der großen Kirche mit der hohen, einer Kathedrale würdigen Decke wirkte sie winzig und sehr verletzlich.

				Verdammt, sie hatte Angst. Auch wenn seine Wut noch nicht ganz abgeklungen war, war das nicht in seinem Sinn. Er brachte die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten hinter sich.

				»Mylady«, sagte er und reichte ihr die Hand.

				Auf seine galante Geste hin wurden ihre Augen noch größer. Nach einem Augenblick des Zögerns legte sie ihre zarten Finger in seine Hand. O Gott, wie weich ihre Hand war – und wie kalt. Entschlossen legte er sie in seine Armbeuge und schritt mit ihr zum Altar, wo Sir Adam und der Bischof warteten.

				Seine Braut zu umwerben würde nicht so schwierig sein wie befürchtet.

				Mary hatte vor der ihr aufgezwungenen Ehe mehr Angst, als sie es sich vorgestellt hatte. Würde König Edward ungehalten reagieren? Würde er sein Einverständnis geben? Es war ja nicht so, dass sie sich seinetwegen Sorgen machte.

				Zumindest redete sie sich das ein. Doch als am Abend zuvor die Nachricht gekommen war, sie solle Sir Kenneth frühmorgens in der Priorei treffen, und als sie ihn in der Kirche erblickt hatte, wie er dastand …

				Ihr Herzschlag erzählte eine andere Geschichte.

				Er wirkte so eindrucksvoll. Es erschien ihr unmöglich, dass er in wenigen Minuten ihr Ehemann sein würde.

				Was sollte sie tun? Wie würde sie ihr Herz bei jeder Begegnung gegen diese Gefühlswoge verhärten? Mochten ihre Augen offen sein, so war zu befürchten, dass ihr Herz immer blind sein würde.

				Sein Taktgefühl machte es nur noch schlimmer. Als er auf sie zukam und sie zu beruhigen suchte, indem er ihr die Hand reichte, hätte sie sich fast John Strathbogies Gleichgültigkeit gewünscht. Gegen diese anzukämpfen war viel leichter als gegen Güte.

				Sie musste allerdings zugeben, dass die Stärke des Armes unter ihrer Hand während der kurzen Zeremonie wie ein Rettungsanker wirkte. In dem Nebel, der sie zu überwältigen drohte, fand sie an etwas Festem Halt. Dass sie mit offenen Augen in die Ehe ging, wirkte keineswegs entspannend auf ihre Nerven.

				Sie tat es wieder. Legte ihr Leben in die Hände eines Mannes. Ihr Instinkt wehrte sich dagegen. Aber was konnte sie tun?

				Alles war so rasch gegangen. Eben hatten sie die Bedingungen des mit dem König ausgearbeiteten Ehevertrages besprochen – Edward hatte eingewilligt, jenen Teil ihres Witwengutes in Kent zurückzugeben, der nach Johns Verrat eingezogen worden war–, und im nächsten Moment standen sie vor der Kirchentür und brachten die Formalität hinter sich. Sie legten ihr Ehegelübde öffentlich ab, obwohl nur Mönche da waren, die Einwände hätten erheben können, und dann besiegelte Kenneth die Gelübde mit einem keuschen Kuss.

				Zumindest hätte es ein keuscher Kuss sein sollen. Doch kaum hatten seine Lippen die ihren gestreift, ließ eine Woge des Verlangens ihr Blut heiß aufwallen, was eindeutig unkeusch war. Auch er musste es gefühlt haben. Seine Hände verweilten einen Moment zu lang und zu sanft auf ihren Wangen.

				Als er schließlich den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke im weichen Dunst der Morgensonne. Sie hätten die einzigen Menschen auf der Welt sein können. Alles um sie herum schien zu versinken. Sie konnte das, was zwischen ihnen vor sich ging, nicht benennen, wusste aber, dass es bedeutungsvoll war.

				Noch immer ganz benommen – dieses Mal vom Kuss – stellte Mary erstaunt fest, dass die Trauung vorüber war. Da sie Witwe war, würde es nach dem Ehegelöbnis keinen Segen und keine Messe in der Kirche geben. Auch würde unter den gegebenen Umständen anschließend kein Fest veranstaltet.

				So einfach war sie Ehefrau geworden und ihr Kind ehelich, mochte es noch so früh geboren werden.

				Sie nahm die gedämpften Glückwünsche Sir Adams entgegen sowie die viel begeisterteren des Bischofs, ehe sie sich ihrem Sohn zuwandte. David war ob der eiligen Hochzeit womöglich noch verwirrter als sie. Ihm die Wahrheit zu gestehen war ihr zu peinlich, doch sie würde es ihm sagen. Sie biss sich auf die Lippen. Mit der Zeit.

				»Ich weiß, dass es für dich eine große Überraschung ist«, sagte sie. »Hoffentlich bist du nicht enttäuscht.«

				Sie wusste, dass Davey gehofft hatte, sie würde Sir John heiraten, aber sie sah es ihm nicht an. Seine ungewöhnliche Fähigkeit, seine Gedanken zu verbergen, drückte ihr das Herz ab, da sie daran denken musste, wie er zu dieser Eigenschaft gelangt war. Sie verwünschte den Earl of Atholl, den Krieg und das Schicksal. Sie hatten ihrem Sohn die Kindheit geraubt.

				»Es ist dein Leben, Mutter. Ich hoffe, Sir Kenneth wird dich glücklich machen.«

				Glück durfte sie nicht erhoffen. Mary begnügte sich mit einem Leben, das nicht völlig unglücklich war.

				»Ich möchte, dass auch du glücklich bist.« Der Gedanke schien ihn zu wundern, und wieder spürte sie ihr Schuldbewusstsein. Nach seiner Hand greifend fuhr sie ernst fort: »Du bist ein wichtiger Teil meines Lebens. Das warst du immer, auch wenn wir nicht zusammen sein durften. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich dachte.«

				Er sah sie an, und einen Moment lang bekam seine allzu ernste Miene einen Riss. Sie erhaschte einen Blick auf die Sehnsucht, die Spiegelbild ihrer eigenen war. Ihr fiel auf, dass sie und ihr Sohn einander mehr ähnelten, als ihr klar gewesen war– beide betraten Neuland und wussten nicht, wie sie an den anderen herankommen sollten.

				»Ich habe auch an dich gedacht.«

				Tränen brannten in ihren Augen, als sie beglückt über das Geschenk lächelte, das er ihr mit diesen Worten machte.

				Sir Kenneth – ihr Gemahl – hatte mit Sir Adam und dem Bischof gesprochen, nun aber wandte er sich ihr zu. »Wenn du bereit bist, sollten wir gehen.«

				Mary erbleichte. Allmächtiger, sie würden einen Raum teilen! Warum hatte sie daran nicht gedacht? Plötzlich erschien ihr die Aussicht, weggeschickt zu werden, nicht mehr so schrecklich. Ihr Blick glitt zu ihrem Sohn. Das Verlangen, mit Davey zusammen zu sein, kämpfte mit ihrer Angst vor dem, was kommen würde, wenn sie einen Raum mit ihrem Mann teilte.

				Ich werde mir das Bett meiner Frau nicht verbieten lassen …

				Plötzlich kam ihr die vor ihr liegende Nacht sehr bedrohlich vor. Anders als bei ihrer ersten Hochzeit, als sie nicht wusste, was sie zu erwarten hatte, wusste sie es jetzt genau. Der Knoten tief in ihrem Inneren ballte sich zusammen.

				Es ist nicht Vorfreude, es ist nicht … dumme Gans!

				»Mylady?«

				Wieder reichte er ihr seine Hand. Das spöttische Hochziehen einer Braue ließ erkennen, dass er die Ursache ihres Kampfes erahnte.

				Mit einem letzten hilflosen Blick, der Davey galt, unterdrückte sie die Woge des Widerstrebens, die in ihrer Brust wie eine Flutwelle aufstieg, und überließ ihm ihre Hand. Die plötzliche Wärme, die sie umgab, erwies sich als erstaunlich beruhigend. Eine Weile wenigstens.

				Als die Sonne unbeirrt ihren Weg über den Horizont fortsetzte und der Tag in die Nacht überging, kehrte Marys Widerstreben zurück. Die vor ihr liegende Nacht war alles, woran sie denken konnte.

				Sie blickte aus dem Turmfenster in den Hof, konnte aber in der nur von Fackeln erhellten Finsternis wenig erkennen. Das Widerstreben, das ihr ständiger Begleiter gewesen war, während sie darauf wartete, dass ihr neuer Ehemann zu ihr käme, war mit dem Fortschreiten der Nacht geschwunden. Es war nun schon so spät, dass sie sich fragte, ob er überhaupt kommen würde.

				Sie hatte ihn einige Stunden zuvor mit einem großen Trupp wegreiten gesehen, und bis jetzt war er nicht zurückgekehrt. Natürlich hatte sie nicht nach ihm Ausschau gehalten. Sie hatte nur aus dem Turmfenster geschaut, was sie oft tat.

				Aber für gewöhnlich nicht mitten in der Nacht.

				Sie hatte ihre Dienerinnen schon vor Stunden entlassen. Inzwischen musste es fast Mitternacht sein. War etwas passiert? Hatte er es sich anders überlegt?

				Mary strich sich über den Leib und schätzte die Größe der Wölbung ab. Sie kam sich nicht fülliger vor, doch hatte sie sich unleugbar verändert, seitdem er sie zuletzt gesehen hatte. War sie schon zu rundlich? Womöglich war ihm die Vorstellung unangenehm, mit einer Schwangeren ins Bett zu gehen …

				Bis zu diesem Moment hatte sie sich um ihre Figur nicht viel Gedanken gemacht. Was, wenn sie in seinen Augen nicht mehr anziehend war?

				Nun, sie würde natürlich erleichtert sein. Zu ihren ehelichen Pflichten nicht gezwungen zu werden, machte es für sie einfacher, sich und ihr Herz in sicherer Distanz zu halten. Aber von Erleichterung konnte nicht die Rede sein. Die Leere in ihrer Brust fühlte sich eher wie Enttäuschung an.

				Sie hatte sich mit ihrer Ehe abgefunden, mit der Tatsache, dass er beabsichtigte, sie in sein Bett zu holen, wann es ihm gefiel, und da sie wusste, dass sie ihre Sehnsucht nicht würde zügeln können, hatte sie sich auch mit ihrer Leidenschaft abgefunden. Ihre Wangen brannten beim Gedanken an seine Überheblichkeit, seine derbe Ausdrucksweise. Solange es bei dieser Derbheit und bloßer Leidenschaft blieb, würde ihr Herz jedoch nicht gefährdet sein.

				Was sollte sie also anderes tun, als wie immer das Beste aus der Situation zu machen.

				Seufzend ging Mary zu dem Stuhl, auf dem sie ihre Handarbeit hatte liegen lassen. Das Bett stand wie eine Bedrohung daneben, und sie bemühte sich, ihm keine Beachtung zu schenken. Obwohl der Tag lang gewesen war und sie sich einrichten und Fragen beantworten musste, als die Neuigkeit von ihrer Heirat sich wie ein Lauffeuer auf der Burg verbreitete, wusste sie, dass sie hellwach in die Dunkelheit starren würde, wenn sie jetzt zu Bett ging und zu schlafen versuchte. Dann konnte sie ebenso gut sticken. Das Häubchen für ihr Baby war fast fertig, sie hatte viele Stunden damit zugebracht. Es war eine ihrer feinsten Arbeiten.

				Sie griff nach ihren Augengläsern, setzte sie auf die Nase und vertiefte sich so sehr, dass sie die Zeit vergessen hatte, als die Tür plötzlich geöffnet wurde. Erschrocken zuckte sie zusammen, als ihr Gemahl den Raum betrat.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er hatte sich also doch entschieden zu kommen.

				Nervosität und Vorfreude bildeten ein wildes Durcheinander in ihrer Wahrnehmung. Mary empfand es als gewaltsames Eindringen, wenn er auch jedes Recht hatte, hier zu sein. Er beherrschte den kleinen Raum allein durch seine Anwesenheit. Angesichts seiner körperlichen Größe war es sonderbar, dass sie sich dennoch nie von ihm eingeschüchtert gefühlt hatte. Mit seinen gestählten Muskeln sah er aus wie der geborene Kämpfer. Ein Gladiator aus alter Zeit. Mit wilder, primitiver Männlichkeit und kaum gezügeltem Feuer, zu roher Gewalt fähig. Aber es war nicht Angst, die sich in ihrem Magen zusammenballte, die ihr Herz flattern ließ und ein Prickeln auf ihrer Haut verursachte.

				Er sah auf lässige Art anziehend aus. Sein dunkles Haar war feucht und umgab in lockeren Wellen sein Gesicht. Wo immer er gewesen sein mochte, er hatte sich Zeit für ein Bad genommen. Rasiert hatte er sich nicht, doch der dunkle Bartschatten betonte nur noch seine ohnehin schon markante Kinnlinie. Die Rüstung, in der sie ihn früher gesehen hatte, hatte er abgelegt. Jetzt trug er ein Plaid über einem schlichten Leinenhemd und Breeches.

				Allein sein Anblick verursachte ihr Herzweh. Hätte sie zu den Frauen gehört, die für ein hübsches Gesicht unempfänglich waren, wäre alles leichter gewesen.

				»Du bist noch wach? Ich dachte, du wärest inzwischen zu Bett gegangen.«

				»Das wollte ich eben«, log sie. »Wo warst du?«

				Der Earl of Atholl hatte auf ihre Fragen immer sehr ungehalten reagiert, Kenneth blieb dagegen gelassen.

				»Ich ritt mit Percy bis in die Nähe von Kelso Abbey. Dort sollen sich Rebellen herumtreiben. Das stimmte auch, doch waren sie längst über alle Berge, als wir ankamen.«

				»Mich wundert, dass du so rasch zurück bist. Kelso ist nicht eben nahe.«

				»Die meisten Männer blieben dort, während ich es eilig hatte zurückzukommen.«

				Sein Lächeln jagte ihr Schauer über den Rücken. Plötzlich empfand sie sehr bewusst, dass sie allein und verheiratet waren.

				Erstaunlicherweise drängte er nicht. Er ging an den Tisch, auf dem eine Weinkaraffe bereitstand, schenkte sich einen Becher ein und ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. Sie versuchte, die muskulösen Beine zu übersehen, die er vor ihr ausstreckte. O Gott! Das schwarze Leder spannte sich wie eine zweite Haut über seinen Schenkeln! Er wirkte erschöpft – sie sah die dunklen Ringe unter den Augen und die müden Falten um den Mund –, doch hatte er es sichtlich nicht eilig.

				Sie warf einen Blick auf das kleine Glutbecken, das zwischen ihnen stand, doch schien es nicht mehr Hitze abzugeben als zuvor. Er war es. Oder sie. Oder beide. Wenn nur Herz und Magen sich beruhigt hätten. Sie konnte nicht klar denken.

				Mit der Dauer des Schweigens stieg ihre Nervosität. »Mich wundert, dass man dich so frei umherstreifen lässt«, sagte sie schließlich.

				Er zog einen Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns hoch. »Du hast meine Wachhunde also bemerkt? Nun ja, sie sind schon etwas entspannter. Unsere Heirat hat dazu beigetragen. Percy ist von meiner Loyalität so gut wie überzeugt.«

				»Sir Adam berichtete mir, wie der König unsere Geschichte ausschmückte. Man muss dich hier sehr wenig kennen, wenn man glaubt, du würdest deinen Treueeid wegen der Liebe zu einer Frau brechen.«

				Er zog eine Braue hoch. »Und du kennst mich?« Als sich ihre Blicke trafen, stieg ihr Röte in die Wangen. Er hatte recht. Sie kannte ihn nicht. Sie ging nur von Vermutungen aus. Das machte es leichter, ihn von sich zu stoßen. »Tatsächlich glaube ich, dass das wachsende Vertrauen, das ich genieße, eher darauf zurückzuführen ist, dass ich Davids Vormund werde. Warum sollte ich etwas tun, das diese Chance gefährdet? Wie du siehst, liegen meine Interessen in England.«

				Ihre Enttäuschung traf sie wie ein Stich aus dem Hinterhalt. »Und das ist es, was dir wichtig ist?«

				»Wir alle tun, was wir tun müssen, Mary. Ist es nicht das, was auch dich in England festhält? Deine und Davids Interessen liegen hier. Oder bist du plötzlich gegen Bruce?«

				»Natürlich nicht«, entfuhr es ihr unwillkürlich. Als ihr aufging, wie treulos ihre Worte geklungen haben mochten, beeilte sie sich hinzufügen: »Robert war mit meiner Schwester vermählt, und mein Bruder ist es mit seiner Schwester. Ich bin ihm sehr zugetan.«

				Nach kurzer Überlegung wechselte er das Thema. »Das ist für das Baby, nicht wahr?«, fragte er, auf das Häubchen deutend, das bei seinem Eintreten auf ihren Schoß gefallen war.

				Zu spät fiel ihr ein, dass noch immer die Augengläser auf ihrer Nase saßen. So unbefangen wie möglich nahm sie sie ab und nickte.

				»Darf ich es sehen?« Sie reichte es ihm und wartete mit erstaunlich beklommenem Herzschlag, während er die feine Handarbeit mit einer Gründlichkeit prüfte, die Master Bureford alle Ehre gemacht hätte. »Es ist wunderschön«, sagte er schließlich.

				Mary wehrte sich gegen die Gefühle, die sie jäh überkamen, doch sie konnte gegen die Aufwallung von Freude und Stolz nicht an.

				»Danke«, brachte sie heraus, verlegen ob ihrer Reaktion.

				»Hast du diese Sachen wirklich verkauft?«

				In Erwartung seiner Missbilligung erstarrte sie.

				»Ja.«

				Und das würde sie auch weiterhin tun. Da sie seiner Reaktion nicht sicher sein konnte, wollte sie dies im Moment allerdings lieber für sich behalten.

				»Ich bin beeindruckt. Das kann für dich nicht einfach gewesen sein.«

				Mitgefühl? Das war das Letzte, was sie von ihm erwartete – und das Letzte, was sie wollte. Keinen klaren Gedanken fassen zu können, weil sie sich von ihm so angezogen fühlte, dass sie nicht denken konnte, war schlimm genug. Außerdem wollte sie ihn nicht nett finden.

				»Das war es nicht. Aber das liegt lange zurück. Ich möchte an diese Zeit nicht erinnert werden.«

				Falls ihm auffiel, dass sie um ihre Vergangenheit eine Mauer errichtet hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er reichte ihr das Häubchen.

				»Hättest du etwas dagegen, eines Tages für mich etwas anzufertigen?«

				Mary zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Hätte er sie tatsächlich geschlagen, wäre sie nicht überraschter gewesen. Schmerzliche Erinnerungen überfielen sie … Sie hatte endlose Stunden damit verbracht, ein besonderes Wams für ihren ersten Gemahl, John, zu besticken, und er hatte es kaum eines Blickes gewürdigt. Sie hatte ihre ganze Liebe in dieses Stück gelegt, und er hatte es zurückgewiesen, als wäre es ein Nichts. Für ihn war es ein Nichts gewesen.

				Und nun bat Kenneth sie, etwas für ihn zu machen? Zum ersten Mal registrierte sie die Unterschiede zwischen den beiden Männern. Obwohl ein Teil von ihr wünschte, sie hätte es nicht getan.

				»Vielleicht«, brachte sie ausweichend hervor.

				Er sah sie über den Rand des Bechers hinweg an, als fühlte er, dass er einen empfindlichen Nerv getroffen hatte, und versuchte nun, die Ursache festzustellen.

				Sie machte sich wieder an die Arbeit, damit sie seinem Blick ausweichen konnte, stach sich aber immer wieder in den Finger.

				Als das Schweigen sich in die Länge zog, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Ihre Hände wurden feucht. Ihre Kehle wurde trocken. Wieder ballte sich in ihrem Magen etwas zusammen, und wieder machten sich die Schmetterlinge in ihrer Brust bemerkbar.

				Auch er wirkte zunehmend nervös. Er stand auf, um seinen Becher erneut zu füllen, und murmelte etwas von Whisky. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er den Becher ansetzte und austrank, ehe er ihn auf den Tisch knallte.

				»Gedenkst du die ganze Nacht zu arbeiten?«, fragte er scharf.

				Langsam legte sie die Stickarbeit aus der Hand, als ihr eine Erkenntnis kam.

				Meine Güte, er ist ja nervös!

				Unvorstellbar, dass dieser hochmütige, stolze Krieger, der stets von einem Schwarm von Anbeterinnen verfolgt wurde, nervös sein konnte. Es wirkte charmant, sogar süß. Zwei Wörter, von denen sie nicht gedacht hätte, sie jemals auf ihn anzuwenden.

				»Ich kann jetzt Schluss machen, wenn du willst.«

				Plötzlich änderte sich sein Betragen. Er fluchte und fuhr mit der Hand durch sein noch immer feuchtes Haar.

				»Teufel, es tut mir leid.« Er schenkte ihr sein jungenhaft spöttisches Lächeln, das sie direkt ins Herz traf. »Ich habe das nie zuvor getan.« Sie zog eine Braue in die Höhe, und er lachte. »Ich hatte noch nie eine Hochzeitsnacht«, erläuterte er.

				Sie schon, aber nichts von jener Nacht erinnerte sie an heute. Damals war sie ein verängstigtes Mädchen gewesen voller Respekt vor dem viel älteren Gemahl. Vor Scheu und Schüchternheit hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Es waren nur Enttäuschung, Schmerz und Scham geblieben.

				Nun war sie eine Frau, nur ein paar Jahre jünger als Kenneth, von der Vergangenheit verletzt, aber auch gestärkt. Kühner. Weiser. Sie sah nun nicht mehr mit Scheu zu einem schönen Ritter auf, da sie wusste, dass es keine Helden gab, sondern nur Männer. Ängstlich war sie noch immer, das machte aber die Erwartung. Und ihr Verlangen. Ihre Sehnsucht nach ihm. Er hatte in den letzten Minuten mehr mit ihr gesprochen als John Strathbogie während der gesamten Ehe.

				»Ich denke, sie ist wie jede andere Nacht«, sagte sie, bemüht, ihre Belustigung zu verbergen. »Aber wenn du willst, können wir warten …«

				Sie hatte das Falsche gesagt. Oder vielleicht das Richtige. Mit drei Schritten war er bei ihr und stellte sie auf die Füße. Seine Arme umschlangen sie.

				»Keine Chance, Gnädigste. So leicht kommt Ihr mir nicht davon.«

				Davonkommen.

				Als er sie in die Arme nahm und köstliche Wärme sie durchströmte, war sie sicher, dass es das war, was sie sich wünschen sollte.

				Sollte.
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				Den ganzen Tag über hatten sich Erwartung und Vorfreude in ihm aufgebaut. Als Kenneth den Raum betrat, war er bereit, sie hochzuheben, aufs Bett zu werfen und sich in sinnlosem Vergessen zu verlieren.

				Er hatte keine Frau mehr gehabt seit …

				Er wollte nicht daran denken wie lange. Hatte er seit jener Nacht auf Dunstaffnage mit einer anderen Frau das Bett geteilt? Er konnte sich nicht erinnern.

				Lügner.

				Erst war er zu wütend gewesen und dann zu beschäftigt, verdammt. Sein Interesse hatte sich darauf konzentriert, sich seine Aufnahme in die Garde zu verdienen.

				Gelegenheiten hatte es gegeben, nur war ihm nicht danach gewesen, sie zu nutzen. Sogar völlige Mühelosigkeit war ihm zu viel erschienen. Was ganz sicher nicht die Mühe erklärte, die er ihretwegen auf sich nahm.

				Trotz der Entzugserscheinungen und ungeachtet der Tatsache, dass es nur eines kurzen Blickes auf sie bedurfte, um sich in einen schmerzlichen Zustand zu versetzen, zwang er sich, die Sache langsam anzugehen. Werben, Verführen. Ihr die Befangenheit nehmen.

				Nichts, was ihn so verdammt nervös hätte machen sollen. Nervös? Niemals war er bei einer Frau nervös gewesen. Nie. Auch wenn er so jung und unerfahren gewesen war, dass es gerechtfertigt gewesen wäre.

				Aber andererseits hatte er noch nie mit einer Ehefrau Liebe gemacht, da er noch nie verheiratet gewesen war. Nie hatte er es so darauf angelegt, etwas richtig zu machen. Er wollte, dass es perfekt wurde. Für seine Mission natürlich.

				Kaum aber hielt er sie umfangen, schien seine Nervosität wie verflogen. Er hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Keine Bedenken mehr. Keine Gespräche mehr. Höchste Zeit, dem Instinkt freien Lauf zu lassen.

				»Ich wollte gar nicht davonkommen«, flüsterte sie.

				»Ach?« Seine Hand unternahm eine lange, langsame Reise ihr Rückgrat entlang, er genoss es, wie sie erschauerte.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Sie sah so süß aus, dass er sie küssen musste. Sein Mund nahm ihren mit einem Seufzen in Besitz. Verlangen überkam ihn mit aller Macht, und doch zwang er sich zur Langsamkeit. Kostete die Honigsüße ihrer Lippen mit einer sanften Liebkosung. Ließ seinen Mund in einem sinnlichen Tanz über den ihren gleiten.

				Teufel, sie fühlte sich so gut an. Seine Zunge glitt tief in sie hinein – so wie er mit ihr Liebe machen wollte. Er drückte sie fester an sich, um sie besser zu spüren, bis ihre Leibeswölbung ihn aufhielt.

				Verflucht, wieso hatte er nicht an das Kleine gedacht?

				Er hob den Kopf. »Vielleicht ist das keine gute Idee.«

				Ihre Miene wechselte jäh von sanft und erregt zu bleich und niedergeschlagen. Und da war noch etwas, das er nicht deutlich erkennen konnte – sie wirkte fast verletzt.

				Sie senkte den Blick, versuchte sich ihm zu entziehen. »Natürlich. Ich sehe mich täglich, deshalb ist mir nicht klar, wie sehr ich mich verändert habe.«

				Er legte die Stirn in Falten. Was zum Teufel meinte sie? Da ihm der Gedanke nie gekommen war, benötigte er einen Moment, um zu erfassen, was sie meinte. Er hielt sie fest, ehe sie ihm entschlüpfen konnte.

				»Du hast dich in der Tat verändert. Du bist noch schöner als zuvor.«

				»Das sagt nicht viel«, sagte sie spöttisch.

				Er lachte. »Vermutlich war es deine Absicht.« Sie stritt es nicht ab. »Du warst viel zu dünn. Glaub mir, Liebes, deine Rundungen erhöhen mein Verlangen nach dir. Wenn du willst, kannst du es fühlen.« Erfreut sah er, wie ihre Wangen sich röteten, zu seinem Bedauern aber machte sie keinen Gebrauch von seinem Angebot. »Meine Sorge gilt dem Kind. Ist das … Ich möchte nichts tun, was ihm …« Ein scheues Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.

				»Dem Baby wird es nicht schaden. Die Kirche ist zwar dagegen, doch ist es üblich, dass ein Ehemann das Bett seiner Frau bis kurz vor Ende der Schwangerschaft teilt.«

				»Bist du sicher?«

				Sie nickte, und das genügte ihm. Er hob sie mit dem unverletzten Arm hoch und trug sie zum Bett. Behutsam legte er sie auf die Bettdecke, zog dann Stiefel, Plaid und Hemd aus. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er, wie sie ihn mit bekümmertem Ausdruck studierte.

				»Was ist?«

				Besorgt blickte sie zu ihm auf. »Dein Arm. Schmerzt er sehr? Ich habe dir nie für das, was du für Davey getan hast, gedankt.« Ein Schaudern überlief sie. »Wärest du nicht zur Stelle gewesen …«

				Er setzte sich auf den Bettrand und beugte sich über sie, um ihr den Finger auf den Mund zu legen und sie daran zu hindern, den Gedanken zu Ende auszusprechen.

				»Nicht daran denken. Das hab ich gern getan.« Er bewegte seinen Arm, der noch ein wenig steif war, doch fühlte er sich, dank seiner Schwester, erstaunlich stark an. »Die Wunde heilt gut. Ich werde bald wieder schlachtfeldtauglich sein.«

				Nur nicht zu bald.

				»Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«

				Sein Blut geriet bei ihrem unschuldigen Angebot in Wallung. Es gab viele Dinge, die sie tun konnte, die aber bis später Zeit hatten.

				Sie tat jetzt schon sehr viel – vor ihm ausgestreckt auf dem Bett liegend, das goldene Haar auf dem Kissen um ihren Kopf ausgebreitet, den üppigen Körper im dünnen Hemd in einen samtenen, lose um die Mitte gegürteten Morgenmantel gehüllt, unter dem anbetungswürdige kleine Füße hervorlugten. Mit angehaltenem Atem fuhr er über die Rundungen ihrer Brüste.

				Er hörte, dass auch sie den Atem anhielt, und als er ihr ins Gesicht sah, konnte er beobachten, wie die Röte des Verlangens sie erfasste. Ihre Lippen öffneten sich. Ihre Lider wurden schwer. Ihre Wangen röteten sich. Ein Anblick, wie er erotischer nicht hätte sein können. Mit einer einzigen Berührung konnte er ihre Leidenschaft wecken, die so heiß und feurig wie seine war.

				Sein Herz pochte heftig, sein Penis schwoll an, spannte sich und pulsierte an den Schnürbändern seiner Breeches. Es drängte ihn, ihre kleine Hand zu nehmen und diese um ihn zu legen. Er wollte die feuchte Hitze ihres Mundes fühlen, der an ihm saugte. Aber am drängendsten war das Verlangen, sich tief in sie zu versenken, bis sie die Verbindung zwischen ihnen nicht mehr bestreiten konnte.

				»Du könntest etwas tun«, stieß er rau hervor. Die Glut in seinen Augen ließ keinen Zweifel an der Bedeutung.

				Sie spielte die Schockierte. »Wollt Ihr, dass ich Euch mit meinem Körper bezahle, Mylord?«

				Er grinste ohne Reue. »So ist es. Und ich habe die Absicht, Euch teuer bezahlen zu lassen. Jetzt gleich.«

				Seine Finger fanden ihre Brustspitzen. Er fing an, kleine Kreise darum zu ziehen, bis sie sich köstlich härteten. Fast hätte er Hausmantel und Hemd zerrissen und sie in den Mund genommen. Ihre Brüste waren unglaublich. So voll und reif.

				Aber es ging nicht allein um Lust. Er war entschlossen, seine Braut zu verführen, und wenn es ihn seine letzte Kraft kostete. Er wollte, dass sie ihn anflehte, sie zu nehmen.

				Mary konnte sich nicht rühren. Alle Nerven ihres Körpers waren entflammt und strebten seinen Fingern entgegen. Lieber Himmel, was stellte er mit ihr an? Es lief ganz und gar nicht so, wie sie es geplant hatte. Sie hatte sich eine rasche und leidenschaftliche Vereinigung vorgestellt. Vorzugsweise im Dunkeln. Nicht diese Intimität. Keine Gespräche. Kein Vorspiel. Keine langsame, bedächtige Verführung.

				Wie die Spinne eine Fliege in ihr Netz lockte, so spann er seinen Zauber um sie. Sie spürte, wie sie an einen Ort verwirrender Emotionen abglitt und immer tiefer fiel. An einen Ort, wo sie unwillkommenen Gefühlen ungeschützt und verletzlich preisgegeben war. Sie musste wieder zu sich kommen, musste die Augen öffnen und ihr Herz verhärten. Leidenschaft, nicht Zärtlichkeit. List, nicht Intimität.

				Aber je besser sie ihn kannte, desto schwerer fiel es ihr, ihm zu widerstehen. Er war nicht nur ein hübscher Spitzbube, der sie zu einer Nacht voller Leidenschaft verführte. Er war noch immer hochmütig und arrogant, und es warfen sich ihm noch immer zu viele Frauen zu Füßen, aber hinter der kühnen Fassade war er umsichtig und zuweilen erstaunlich liebenswert. Sah man nur sein wildes Imponiergehabe, ahnte man nichts davon, sie aber wusste es.

				Wenn er sie nur nicht so ansehen würde. Wenn er nur aufhören würde, sie so zu berühren. Mit seinen geschickten Fingern hatte er sich Macht über ihren Körper angeeignet.

				»Gefällt dir das, Liebes?«, fragte er leise.

				Sie wollte es leugnen. Sie wollte es nicht länger hinausziehen als nötig, aber ihre Brüste waren so schwer, und ihre Brustspitzen verlangten nach mehr.

				Sie kämpfte so schwer darum, Widerstand zu leisten. Aber schließlich steigerte sich das Gefühl, bis sie nicht mehr an sich halten konnte. Das rastlose Gefühl der Ungeduld überkam sie wieder. Mit einem leisen Aufschrei wölbte sie sich seiner Hand entgegen.

				»Bitte.«

				Schließlich umfasste er sie ganz, rieb mit dem genau richtigen Druck ihre Knospen zwischen Finger und Zeigefinger. Sie dachte an die Hitze seines Mundes beim letzten Mal …

				Wieder schrie sie auf, zwischen ihren Schenkeln staute sich Feuchtigkeit. Mit einem heiseren Laut nahm er ihren Mund in Besitz. Seine unglaubliche Brust war über ihr, nackt und warm. Instinktiv legte sie ihre Hände darauf. Hitze durchschoss sie bei der Berührung. Seine Haut war so glatt, im Gegensatz zu dem harten Granit seiner darunterliegenden Muskeln. Muskeln, die sich unter ihrer Berührung spannten, wenn ihre Hände über Schultern und Rücken glitten.

				Sein Kuss wurde mit jedem Moment leidenschaftlicher, aggressiver, seine Zunge tauchte mit wilder, fleischlicher Hemmungslosigkeit in ihren Mund.

				Sie spürte den harten Druck seiner Erektion an ihrem Schenkel. Spürte seine Hände, die ihren Morgenmantel auseinanderschoben.

				Ja, dachte sie, das ist genau so, wie ich es will. In Eile und Raserei. Heiß und leidenschaftlich.

				Ihr Stöhnen schien ihn zu beflügeln.

				Ihre Hände glitten über seinen Rücken, um an seiner Mitte innezuhalten und ihn fester an sich zu ziehen. Seine Beherrschung war stärker als ihre. Als sie schon glaubte, er würde seine Breeches lösen, ihre Röcke hochschieben und in sie eindringen, zog er sich mit einem harten Grollen zurück.

				»Nicht so schnell, Kleines. Wir haben die ganze Nacht, und ich beabsichtige, jede Minute zu nutzen.«

				Kenneth sah, wie sich ihre Augen, aus denen Furcht sprach, weiteten.

				»Ist das … nötig?«, fragte sie, und als er die Augen zusammenkniff, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Ich hatte einen langen Tag, und du sicher auch. Ich bin ziemlich müde.«

				Müde? Noch vor wenigen Sekunden hatte sie sich in seinen Armen gewunden, ihr Köper war wie ein kleines Fass Schwarzpulver kurz vor der Explosion.

				Er ahnte, um was es ihr ging. Offenbar wollte sie noch immer nur eines von ihm. Aber er hatte nicht die Absicht, sich von ihr die Regeln diktieren zu lassen. Unwissentlich hatte seine Braut sich herausfordernd geäußert, vor ihm, einem Mann, der keiner Herausforderung widerstehen konnte.

				Er verbarg seinen Ärger hinter einem selbstzufriedenen Lächeln. »Natürlich. Ich verstehe. Wir können so schnell oder langsam sein, wie du es möchtest.«

				Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Wirklich?«

				»Wirklich.«

				Er würde dafür sorgen, dass sie nicht wollte, dass es endete.

				Sie sah ihn wachsam an.

				Kluges Mädchen.

				Ohne Vorwarnung ging er daran, den Gürtel ihres Morgenmantels zu lösen. »W… was machst du da?«

				»Solange du diese Sachen anhast, kommen wir nicht weit.«

				Wieder wurden ihre Augen groß. Sie drückte ihren Morgenmantel schützend an die Brust. »Ich mag es lieber so.«

				Er zog die Schultern hoch. »Wie du willst. Das Hemd kannst du anbehalten, aber deinen Morgenmantel ziehst du aus.« Er sah sie mit spöttischem Lächeln an. »Wenn er nicht im Weg ist, geht es schneller.«

				Sie kniff die Augen zusammen. Sie schien zu ahnen, dass er etwas im Schilde führte. Erstaunlich, aber sie tat dennoch, wie ihr geheißen. Sie setzte sich auf, löste den Gürtel, schüttelte den Mantel von den Schultern und warf ihn auf die Truhe am Fuße des Bettes.

				Er hielt den Atem an, von dem Körper abgelenkt, den das dünne, schmerzhaft durchscheinende Stück Leinen preisgab. Ihre Brüste drängten gegen den Stoff. Sie waren größer geworden, und das Hemd zu klein. Was er in Erinnerung hatte, war zu zwei festen, runden, reifen Pfirsichen angewachsen. Ihre perlengroßen Brustspitzen waren aufgerichtet.

				Er spürte, wie sein Schwanz dasselbe tat.

				Kenneth wandte den Blick jäh ab und unterdrückte ein gequältes Stöhnen, ehe er abgelenkt werden konnte. Teufel, er war es schon. Aber seine kleine Frau hatte die Kampflinien abgesteckt, und er würde alles tun, um zu gewinnen.

				Er stand auf und ging daran, den Verschluss seiner Breeches zu öffnen, was angesichts seiner Erektion nicht einfach war.

				Sie gab etwas von sich, das verdächtig nach einem Quieken klang. »Was machst du da?«

				Er lächelte, nachdem er sich endlich befreit hatte. »Ich schlafe nackt.«

				»Ach, wirklich?«

				»Nacht für Nacht.«

				Ihre Blicke begegneten sich. Er konnte sehen, wie sich eine Falte zwischen ihren Brauen bildete, fast als ahnte sie seine Absicht. Aber ehe sie etwas sagen konnte, hatte er seine Hose hinuntergeschoben.

				Sie gab einen erstickten Laut von sich, und er versuchte, nicht zu lachen. Aus den Hosenbeinen tretend stieß er die Breeches mit einem Fußtritt beiseite. Nackt wie eine der griechischen Statuen, deren Abbildungen sie einmal gesehen hatte, stand er stolz vor ihr. Wenn ihr sein Körper gefiel, nun, dann sollte sie davon verdammt viel zu sehen bekommen.

				Er sah zum Bett und stellte erfreut fest, dass seine Entkleidung die erwünschte Reaktion hervorgerufen hatte. Sie starrte ihn an, als wollte sie sich jeden Zoll seines Körpers einprägen. Aber sie war eigensinniger, als er vorausgesehen hatte. Ihr Blick erfasste seinen. Sie benetzte die Lippen.

				»Würdest du wohl die Kerzen ausblasen? Ich bin schüchtern.« Sein Mund wurde schmal. Dieses kleine Biest! Sie hatte nicht einen Funken Schüchternheit in ihrem leidenschaftlichen kleinen Körper. Er wollte schon ablehnen, als sie hinzufügte: »Es sei denn, dir fällt es schwer, es im Finstern zu machen.«

				Fast wäre er erstickt. Er und Schwierigkeiten im Bett? Herrgott, hatte sie nicht seine Erektion gesehen? Aber er hielt den Mund, da ihm ihr herausfordernder Ton nicht entgangen war. Wortlos schritt er zum Kerzenhalter auf dem Sideboard und blies die Kerzen aus. Ebenso die Kerze am Tischchen neben dem Bett.

				Augenblicklich herrschte totale Finsternis im Raum, doch als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, merkte er, dass von der Glut im Kamin noch ein sanfter Lichtschimmer ausging.

				Mehr als genug für das, was er vorhatte.

				Sein Blick fixierte die Frau auf dem Bett. Er sah sie mit raubtierhaftem Lächeln an.

				»Wenn du keine weiteren Anweisungen mehr hast, könnten wir anfangen.«

				Mary wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Irgendwie hatte er geahnt, was sie vorhatte. Schlimmer noch, er hatte es als Herausforderung genommen und in einen Wettkampf umgewandelt.

				Ihr Herz pochte unstet, als sie hörte, wie seine Schritte sich dem Bett näherten. Leider war es nicht annähernd finster genug, sie konnte noch immer viel zu viel von ihm sehen.

				Unfassbar, wie er aussah. Konnte ein so maskuliner Mann so schön sein? Wenn ja, dann war er es. Sein Körper war wie eine Statue. Eine perfekt gemeißelte Statue. Man wusste nicht, wo man hinsehen sollte. Von den breiten Schultern und muskulösen Armen zur gewölbten Brust mit den sichtbaren Muskelsträngen, bis zu den starken, wohlgebildeten Schenkeln. Und dann jener andere Teil. Der einzigartig männliche Teil, den sie nicht bemerken sollte, den sie aber mit viel zu viel und gar nicht mädchenhafter Neugier betrachtete. Die dicke Fleischsäule mit dem stumpfen Ende, die sich bis zu seinem Bauchnabel hob. Sie verzehrte sich danach, das harte Ding zu berühren. Es in den Händen zu halten, zu befühlen.

				Das Bett senkte sich unter seinem Gewicht, als er sich neben sie legte. Einen Moment lag er schweigend in der Dunkelheit da. Sie war so erregt, war sich seiner so schmerzhaft bewusst, dass es nur ihre Angst steigerte.

				Musste er so verdammt heiß sein? Sein Körper schien Hitze auszustrahlen, und ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie zu klein für ihren Körper.

				Er ist nackt.

				Nicht daran denken.

				Aber sie konnte nicht umhin … Immerzu musste sie daran denken, wie es sich anfühlen mochte, wenn sich seine heiße Haut an sie drückte.

				Er quälte sie. Und er wusste es.

				»Noch immer müde, Mary?«

				Dieser Teufel.

				»Ein wenig«, stieß sie hervor, während ihr Körper nach seiner Berührung schrie und sich vor Verlangen wand.

				»Ist das Bett bequem genug?«, fragte er unschuldig.

				»Das Bett ist gut«, erwiderte sie atemlos.

				»Warum wälzt du dich dann herum …?«

				»Das tue ich nicht …«

				Er rollte sich auf die Seite und begann sein teuflisch langsames Spiel, indem er jeden Millimeter ihrer Haut mit seinem Finger nachzeichnete, während sie sich danach verzehrte – ja schmerzlich verzehrte – den Druck seiner Hände zu spüren. Noch nie hatte sie so große Erregung erlebt.

				»Weitere Instruktionen, Mary?«

				Etwas an ihm weckte ihre Kampflust. Sie würde sich nicht überfahren lassen. Sie hob ihr Kinn.

				»Nein, aber wenn etwas dazwischenkommt, lasse ich es dich wissen.«

				»Etwas ist schon dazwischengekommen«, murmelte er erregt.

				Mary lächelte. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, die litt.

				»Und das wäre?«, fragte sie unschuldig.

				Seine Antwort war ein Kuss. Ein ganz langsamer, sehr erfahrener Kuss. Ein Kuss, der bis in ihre Zehen ausstrahlte. Ein Kuss, der ihre Glieder schwer machte und ihre Knochen weich. Ein Kuss, der bewirkte, dass sie es von ganzem Herzen wollte.

				Er wollte sie verführen, und wenn Mary nicht etwas dagegen unternahm, würde sie verloren sein. Sie war schon auf dem besten Weg dahin. Sie musste die Kontrolle behalten.

				Er lag halb auf ihr. Sie spürte seine Männlichkeit an ihrem Leib. Ein Gefühl, das sofort die Erinnerung an die Szene im Stall wachrief, als er sich angefasst hatte. Die Tatsache, dass dieses Bild mit ihrem Wunsch zusammenfiel, ihn zu berühren, machte die Möglichkeit noch reizvoller.

				Wenn er sich auf diese Weise befriedigt hatte, wie würde es sein, wenn sie es ebenso täte?

				Um es auszuprobieren, ließ sie ihre Hand von seinem Arm zu seiner Brust gleiten. Ihre Finger tasteten sich weiter über seine Bauchmuskeln.

				Sie wusste um die Wirkung ihres Tuns, als diese sich verkrampften und er reglos verharrte. Er stieß einen atemlosen Laut aus, als ihre Handwurzel auf seine Spitze traf.

				»Was machst du da?«

				Sie schlang seine Finger um ihn, und er stöhnte, instinktiv tiefer in ihre Hand stoßend. Sie staunte über das Gefühl der Berührung. Seine Haut war eine samtene, dünne Hülle über Stahl.

				»Ich denke, das ist klar«, sagte sie. »Ich möchte dich berühren.« Sie sah in der Dunkelheit zu ihm auf und hielt seinem Blick stand. Langsam bewegte sie ihre Hand, wie er es getan hatte. Wieder stöhnte er und schloss die Augen, als könnte er die Lust nicht ertragen. »Hoffentlich ist das so richtig …«

				»O Gott«, sagte er, bedeckte ihre Hand mit seiner und zeigte ihr den richtigen Rhythmus. »Himmel, wie gut sich das anfühlt. Davon habe ich geträumt.«

				»Ach, wirklich?«

				Er brachte kein Wort heraus. Sie sah, wie die Lust sich in ihm aufbaute. Sah, wie sein Gesicht verkrampfte und verspannte, als er gegen den Höhepunkt ankämpfte, der gleich kommen musste. Er pulsierte und hämmerte unter ihrer Hand.

				Seine Hand fand den Saum ihres Hemdes und griff darunter. Als seine Finger zwischen ihre Beine glitten, war das Gefühl so stark, dass sie fast vergaß, ihre Hand zu bewegen.

				Seine Finger drangen ein, drangen tief ein. Jetzt war es kein Vorspiel mehr. Er machte sie für ihn bereit.

				Sie hörte, wie sein Atem sich beschleunigte. Spürte, wie sein Körper sich anspannte. Als er seine Hand zurückzog und sich zwischen ihre Beine schob, wusste sie, dass sie gewonnen hatte.

				Lust. Sie spürte, wie sie in der Luft zwischen ihnen knisterte. Er hatte vor Verlangen nach ihr den Verstand verloren, so wie sie vor Verlangen nach ihm.

				Schach…matt.

				Kenneth wusste, dass er sie hätte aufhalten sollen, aber das Gefühl ihrer weichen kleinen Hand, die um ihn geschlungen war und ihn streichelte, überforderte seine Widerstandskraft.

				Er wollte in ihr sein, das war sein einziger Gedanke. Er wollte so dringend kommen, dass es schmerzte.

				Aber als er über ihr verharrte und ihr in die Augen sah, wusste er, dass er einen Weg finden musste, sich vor dem Höhepunkt zurückzuziehen.

				Wenn sie wüsste, wie einfach es war, ihn zu beherrschen, würde er nie imstande sein, die Mauer niederzureißen, die sie zwischen ihnen errichtet hatte. Deshalb begegnete er ihrer Attacke mit einer eigenen. Ehe sie merkte, was er beabsichtigte, glitt er an ihrem Körper hinunter und versenkte sein Gesicht zwischen ihren Beinen.

				»Was tust du …«

				Er strich mit den Lippen über sie.

				»Oh!«

				Sie bäumte sich auf, und er nutzte die Gelegenheit und schob die Hände unter ihr weiches Hinterteil, um sie ruhig zu halten. Er küsste sie wieder, rieb sein Kinn an ihrem Schamhügel, ließ seine Zunge dann langsam eindringen. Sie schmeckte so gut, so weich und seidig glatt. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er liebte sie mit Mund und Zunge, während ihr Rücken sich wölbte und ihre Hüften sich unter dem sündigen Angriff seines Kusses hoben.

				Sie atmete schwer, hektische kleine Stöhnlaute hallten in seinen Ohren wider. Er wusste, dass er sie zum Höhepunkt bringen konnte, und zog es mit Absicht hinaus, während sie sich wie unter Qualen drehte und wand.

				Er hob den Kopf und blickte zu ihr auf. Die leichte Wölbung ihres Bauches ließ seine Brust unter einer sonderbaren Emotion schwellen. Seine Stimme war rau, als er sprach.

				»Sieh mich an, Mary.«

				Ihre Augen, sanft und ins Leere blickend, waren so gesättigt vor Lust. Ihren Blick festhaltend, befriedigte er sie mit der Zunge. Sie erschauerte. Sie war sein. Er hielt seinen Mund an sie gedrückt, gab ihr, was sie ersehnte, und ließ sie abstürzen.

				Noch nie im Leben hatte Mary sich jemandem so nah gefühlt. In seine Augen zu blicken, als er sie so küsste … Nie hätte sie sich vorstellen können, diese Art von Intimität mit jemandem zu teilen.

				Nachdem er ihr endlich die ersehnte Erlösung verschafft hatte, war sie so müde, dass sie alles um sie her vergaß.

				Kaum war die Woge der Lust verebbt, als er in sie stieß. Sie ausfüllte. Teil von ihr wurde. Er zwang sie, ihn anzuschauen. Zumindest redete sie sich das ein. Sie hätte ja wegsehen können.

				Zunächst bewegte er sich in ihr ganz langsam. Dann wurde der Kampf für beide zu viel. Er stieß einmal zu, zweimal. Dann erstarrte er, ehe er sich ganz seinem Höhepunkt überließ.

				Als es vorbei war, waren beide zu erschöpft, um zu sprechen. Er rollte sich auf die Seite und zog sie an sich. Sonderbar, aber sie wehrte sich nicht.

				Der Sieg war errungen, aber wem gebührte er?

			

		

	
		
			
				

				18

				Mary wurde von der Wärme des Sonnenscheins auf ihrem Gesicht und dem Blütenduft, der ihr in die Nase stieg, geweckt. Sie räkelte sich wie eine faule Katze in der Wärme. Sicher war es eine Sünde, sich so gut zu fühlen? Als sie die Augen aufschlug, entdeckte sie den Ursprung des Duftes. Ein kleiner Bund Lavendelzweige lag auf dem Kissen neben ihr. Lächelnd führte sie ihn an die Nase und atmete den feinen Duft ein.

				Sie fühlte den Blick des edlen Spenders auf sich, der sie, mit einem Rasiermesser in der Hand vor dem Waschbecken stehend, vom anderen Ende des Raumes beobachtete.

				»Heute Blumen«?, fragte sie und zog eine Braue hoch.

				Am ersten Morgen hatte er sie mit einem warmen Bad überrascht. Am zweiten mit einem hübschen Band – sie hatte nicht das Herz, ihm zu gestehen, dass es eines war, das sie selbst bestickt hatte. Am dritten mit einem Tablett voller gezuckerter Rosinenbrötchen, die sie so liebte, was sie ihm am Tag zuvor gestanden hatte. Und heute waren es Blumen.

				Als ob seine verführerische Leidenschaft des Nachts nicht schon unwiderstehlich genug war, umwarb er sie nun den Tag über mit diesen Aufmerksamkeiten. Aber obwohl sie wusste, dass es für ihn nur eine Art Wettstreit war und seine Aufmerksamkeit nicht anhalten würde, konnte sie nicht umhin, amüsiert – und gerührt – zu sein. Mehr als sie sich eingestehen wollte. Mary hatte nie viel von romantischen Gesten gehalten, konnte aber nicht leugnen, dass sie ihr Herz anrührten. Die Gesten mochten fadenscheinigen Gründen entspringen, aber sie waren nicht gedankenlos.

				»Gefallen sie dir?« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass du sagtest, rosafarbene Rosen seien deine Lieblingsblumen, aber angesichts meiner Parteinahme für Bruce war ich nicht sicher, ob es klug wäre.«

				Rosafarbene Rosen waren zum geheimen Symbol von Bruce’ Sympathisanten geworden, nachdem Isabella MacDuff, Countess of Buchan, eine Rose an ihrem Umhang getragen hatte, als sie in ihren Kerker, einen Käfig, gebracht wurde. Unwillkürlich schauderte Mary zusammen und verdrängte das Bild. Sie wusste, dass sie nah daran gewesen war, dieses Schicksal zu teilen. Aber das alles lag nun hinter ihr.

				»Sie sind perfekt«, sagte sie, an dem kleinen Strauß schnuppernd. »Sag bloß nicht, du hättest sie selbst gepflückt.«

				Er senkte das Rasiermesser, das über sein Kinn geglitten war, und schnitt eine Grimasse. »Ich wünschte, ich hätte es getan, aber ich schickte meinen Knappen aus. Meinen Knappen, der erst lernen muss, seinen Mund zu halten.«

				Sie verbarg ihr Lächeln. »Er hat deinen Ruf als harter Mann beschädigt, oder?«

				»Mehr als du dir vorstellen kannst«, lautete seine trockene Antwort.

				Mary wurde ernst. »Du musst das alles nicht tun … was immer du tust.«

				Ihre Blicke trafen sich. Hatte er ihre Worte als Kritik aufgefasst? So hatte sie es nicht gemeint.

				»Doch, ich tue es weiter«, sagte er leise und dann leichthin: »Keine Angst, ich wurde ein wenig geneckt. Das ist auszuhalten.«

				»Du? Womit könnte man dich aufziehen? Von meinem Standpunkt aus wirkst du perfekt.«

				Er grinste keck. »Ist das so? Ich fragte mich schon, ob es dir jemals auffallen würde.«

				»Ich meinte unangenehm perfekt.« Sie warf ein Kissen nach ihm.

				Er lachte, fing es in der Luft auf und warf es zurück.

				Sie rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hoch, während er seine Toilette beendete. Wie jeden Morgen tat sie so, als würde sie ihn nicht beobachten, und er gab vor, nicht zu bemerken, dass sie es tat.

				Wie lange sollte dieses Spiel andauern? Denn das war es doch, ein Spiel … oder nicht? Aber das Empfinden war anders als bei einem Spiel. Es war echt.

				Nachts war es leicht vorzugeben, sie habe ihre Gefühle in der Hand. Sie konnte sich in Leidenschaft verlieren und dann einschlafen und musste nicht darüber nachdenken – musste sich nicht der Tatsache stellen, dass es ihr immer schwerer fiel, sich vorzumachen, es bedeute nichts, wenn er sie in den Armen hielt, wenn er sie mit rührender Zärtlichkeit berührte, wenn er ihr in die Augen sah oder in sie eindrang.

				Sie war am Ende ihrer Weisheit. Ihr wollte keine Abwehrmethode mehr einfallen. Sie war eine Anfängerin, die sich mit einem Meister in der Kunst der Leidenschaft messen musste. Wie viele Wege würde sie noch finden, um ihn abzulenken? Um alles wieder auf Lust zu reduzieren?

				Bei Tag war es viel schlimmer. Im hellen Tageslicht konnte sie ihre Gefühle nicht verbergen.

				Er rieb sein Kinn und suchte nach rauen Stellen, ehe er mit einem feuchten Lappen sein Gesicht abwusch. Als er fertig war, kam er ans Bett und sah auf sie hinunter.

				»Dein Wasser wird kalt.«

				Sie sah ihn unwillig an. Seine undurchdringliche Miene ließ nicht erkennen, dass er sie auslachte, sie aber wusste es.

				»Egal. Ein kühles Bad kann … belebend sein, meinst du nicht auch?«

				»Ich habe es mir verdient zuzusehen, nachdem ich veranlasst habe, dass jeden Morgen für dich ein Bad gerichtet wird, ohne dass du aufwachst.« Er schüttelte den Kopf. »Du schläfst wie eine Tote.«

				Bis vor Kurzem war es nicht der Fall gewesen, doch sagte sie das lieber nicht. »Ich bin scheu.«

				Er wusste, was wirklich dahintersteckte. Es war ihr peinlich.

				»Ich möchte dich sehen, Mary. Alles.«

				Sie wich seinem Blick aus. »Es gibt viel zu sehen.«

				Er lachte, setzte sich auf den Bettrand und hob ihr Kinn an. »Du bist schön.«

				»Das sagen Männer immer, wenn sie etwas wollen.«

				Er lachte leise auf. »Vielleicht hast du recht. Also nimm dein Bad allein. Heute jedenfalls. Aber du wirst dich nicht immer vor mir verstecken können. Ich werde dich zu sehen bekommen– sehr bald.« Er stand auf. »Was wirst du den Tag über tun?«

				Sie seufzte eingedenk der langen Stunden, bis sie …

				Sie hielt inne. Du lieber Himmel, wie hatte dies so schnell kommen können? Bemaß sie den Tag schon in Stunden bis zum nächsten Wiedersehen?

				Ihre Brust zog sich zusammen. Es stimmte. Den Tag über beschäftigten ihn seine Pflichten. Zuweilen sah sie ihn im Hof, wenn sie Davey zuschaute, und natürlich auch bei den Mahlzeiten, aber erst abends, wenn sie allein waren, gehörte er ihr.

				Nur gehörte er ihr nicht wirklich.

				Halte die Augen offen …

				»Das Übliche«, sagte sie. »Zwischen Gebeten und Mahlzeiten widme ich mich mit den anderen Damen meinen Handarbeiten und plaudere mit ihnen, erledige Korrespondenz mit dem Schreiber, und wenn Davey heute nicht unterwegs ist, sehe ich ihm beim Training im Hof zu.«

				»Ach, zu schade. Ich hatte gehofft, du würdest ein wenig Zeit haben.«

				Sie horchte auf, war aber bemüht, sich ihr Interesse nicht anmerken zu lassen. »Zeit? Wofür?«

				»Für einen Ausritt mit mir. Ich habe es satt, dauernd nur diese Steinmauern um mich zu sehen.«

				»Aber kannst du denn ausreiten?« Sie errötete. »Ich meine, erlaubt man dir, die Burg allein zu verlassen?«

				Um seinen Mund zuckte es. »Ja. Percy ist wohl zu der Meinung gelangt, dass ich keine Bedrohung darstelle.«

				»Was für eine Ironie! Der Mann ist eine einzige Bedrohung.«

				»Wie bitte?«

				»Ich meine …«

				In seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln. Sie sah ihn erbost an. Nun erst wurde ihr klar, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.

				»Aber wenn du zu beschäftigt bist …«

				»Bin ich nicht«, unterbrach sie ihn viel zu hastig, doch konnte sie ihre Aufregung nicht zügeln. Auch sie fühlte sich in der Burg eingesperrt. »Ich würde sehr gern mit dir ausreiten.« Gleich darauf legte sie ihre Hände instinktiv auf den Leib. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich es sollte.«

				Er schien ihre Ängste zu verstehen. »Keine Angst. Du wirst sicher sein. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

				Er sagte es mit einem Blick, der in ihr die Frage weckte, was er vorhatte. Da sie ihn kannte, argwöhnte sie, dass es etwas war, das sie mürbe machen sollte. Inzwischen wusste sie, dass ihr entschlossener Ehemann nicht so leicht aufgab.

				Kenneth gingen die Ideen aus. Da er sich nie zuvor die Mühe gemacht hatte, das Herz einer Frau zu erobern, verfügte er über kein größeres Repertoire romantischer Gesten, auf die er nun hätte zurückgreifen können. Er hatte sich auf seinen Instinkt verlassen, oder den Zufall, und es hatte bisher funktioniert. Sie war entzückt über das Bad gewesen – wenn auch weniger entzückt darüber, in seiner Gegenwart zu baden – und auch über das Band und die Rosinenbrötchen.

				Aber die Frau war eigensinnig – und sie misstraute seinen Motiven. Was ihre Klugheit bewies.

				Es würde nicht so leicht sein, wie er erwartet hatte.

				Obwohl er zugeben musste, dass es einen Ort gab, wo ihn ihre Herausforderung nicht störte. Fast freute er sich darauf herauszufinden, was ihr als Nächstes einfallen würde, um ihn nachts seine Beherrschung verlieren zu lassen.

				Mochte sie auch ein paar Scharmützel für sich entschieden haben, wusste er doch, dass der Gesamtsieg ihm zufallen würde. Sein Verlangen würde nicht lange anhalten, er würde seine Beherrschung wiederfinden. Wie immer würde der Reiz der Neuheit rasch schwinden und damit auch sein Interesse.

				Er legte die Stirn in Falten. Wirklich? Noch war es nicht geschwunden, das stand fest.

				Ihm kam ein beunruhigender Gedanke. Was wenn es nie schwand?

				Natürlich würde es vergehen. Nur weil Mary anders war als alle Frauen, die ihm bisher begegnet waren, hieß das noch lange nicht, dass sein Leben – ja seine gesamte Denkweise – sich ändern würde.

				Er liebte die Abwechslung. Und die Unkompliziertheit.

				Zumindest war es bis jetzt so gewesen. Aber der Wettstreit mit seiner gar nicht unkomplizierten und nicht leicht zu erfreuenden Frau gestaltete sich überaus interessant.

				Kenneth verdrängte die verstörenden Gedanken, als er die Tür öffnete.

				Er war froh, sie allein zu sehen. Das unverhohlene Interesse, das einige der Damen an ihm zeigten, war ihm peinlich – und es ärgerte ihn. Es waren ihre Freundinnen, die sich entsprechend benehmen sollten. Da er nun wusste, was sie in ihrer ersten Ehe ausgestanden hatte, wollte er keinesfalls Erinnerungen an den Earl of Atholl wecken.

				Er sah ihren Kapuzenmantel, Handschuhe sowie derbe Stiefel und grinste. »Bist du bereit?«

				Vermutlich war sie schon lange bereit.

				Sie nickte, und er nahm ihre Hand, führte sie aus dem Gemach, die Treppe hinunter und hinaus auf den Hof. Sie wartete draußen, während er sein Schlachtross holte. Er blieb nur wenige Minuten aus, doch reichte es, dass Felton sie entdeckte.

				Kenneth spürte, wie Hitze in ihm hochstieg. Falls er gehofft hatte, die Heirat würde Feltons Interesse an seiner Frau ein Ende bereiten, wurde er enttäuscht. Dieser Schuft war wütend, verbarg es aber gut und richtete sein Gift gegen Kenneth. Mary gegenüber gab er sich noch immer als Ideal englischer Ritterlichkeit, übertrieben charmant und zuvorkommend.

				In Kenneth rebellierte jeder Tropfen seines Barbarenblutes. Feltons Hand auf dem Arm seiner Frau zu sehen reichte aus, um instinktiv nach seiner Streitaxt zu greifen. Diese Anwandlung von Besitzgier war primitiv, aber nicht zu leugnen.

				Er war eifersüchtig. Zutiefst und bemitleidenswert eifersüchtig, und er konnte nicht dagegen an.

				Hätte Felton die Situation genutzt und ihn stark bedrängt, Kenneth hätte nicht nachgegeben.

				Mary musste etwas gespürt haben, sie entzog Felton behutsam ihren Arm. Nun erst lichtete sich der rote Nebel um Kenneth.

				»Wohin des Weges«?, wollte Felton wissen.

				Offenbar trübte der Zorn Kenneth’ Urteilsvermögen noch ein wenig, da er sich nicht verkneifen konnte, in sarkastischem Ton, aber der Wahrheit entsprechend zurückzugeben: »Ich muss für Bruce eine Nachricht mit sämtlichen Geheimnissen der Engländer hinterlegen. Was meint Ihr wohl, wohin ich reite … in Begleitung meiner Frau?«

				Als er sah, wie Mary die Augen aufriss, wusste er, dass er zu heftig geworden war.

				Feltons Augen wurden schmal. »Ihr habt keine Erlaubnis…«

				»Und ob ich sie habe. Fragt Percy. Obwohl es Euch nichts angeht, verdammt noch mal.« Nur weil er wusste, dass es diesen Kerl aufbringen würde, konnte er nicht widerstehen hervorzuheben: »Nur weil Ihr Percys Meisterkämpfer seid, nehme ich keine Befehle von Euch entgegen.«

				Als Erbe eines Earl-Titels stand Kenneth im Rang über Felton.

				Feltons Gesicht lief rot an. »Ich hätte gedacht, Ihr seid der Niederlagen überdrüssig – nachdem ich Euch so oft zu Boden schickte, aber sobald Ihr Euch nicht mehr hinter dieser Verwundung verschanzen könnt, entspreche ich Eurem Wunsch, mich zu fordern, sehr gern. Man wird ja sehen, ob die Barbaren Euch etwas beigebracht haben.«

				Kenneth wollte sich auf Felton stürzen, gewillt ihm zu zeigen, wie viel die Barbaren ihm beigebracht hatten. Er hätte seine Faust direkt in sein hämisch grinsendes Gesicht gerammt, hätte er nicht den Druck einer Hand auf seinem Arm gespürt.

				Der Hand seiner Frau.

				Die Vorstellung, dass etwas so Kleines ihn zurückzuhalten vermochte, war schlicht und einfach absurd. Als allerdings sein Blick darauffiel, wusste er, dass es doch nicht so absurd war.

				Wie zum Teufel machte sie das? Wenn er in Rage geriet, drang nichts zu ihm durch. Er überlegte nicht, hörte nicht auf Vernunftgründe, reagierte nur. Deshalb hatte er sich so wenig in der Gewalt. Aber mit einem einzigen sanften Druck ihrer kleinen behandschuhten Hand hatte sie ihn gezügelt. Er war so verblüfft, dass es ihm die Rede verschlug.

				»Sicher freut mein Gemahl sich, Euch auf dem Trainingshof zu begegnen, Sir John. Wenn er aber nicht völlig geheilt ist, wäre es doch bestenfalls ein Pyrrhussieg.«

				Hatte sie eben Pyrrhussieg gesagt? Sie hatte es gesagt, wie ihm klar wurde. Seine Frau hatte es auch geschafft, Sir John zu beschämen.

				Der Ritter erstarrte. »Selbstverständlich. Ich meinte ja nur…«

				»Ich weiß, wie es gemeint war«, entgegnete sie liebenswürdig.

				Felton hielt ihren Blick kurz fest, dann entfernte er sich nach einer kurzen Verbeugung so eilig, als steckte ihm ein Spieß im Hinterteil.

				Kenneth hatte sich noch nicht ganz beruhigt, als sie sich an ihn wandte. »Du solltest ihn nicht gegen dich aufbringen. Sir John ist kein Mensch, den man sich zum Feind wünscht.«

				Er erstarrte. »Felton geht mich nichts an.«

				»Er sollte es aber. Er ist Percys bester Ritter, einer der besten Englands.«

				Kenneth spürte einen Stich wie Eifersucht, nur stärker und schärfer. »Du glaubst, er würde mich bezwingen?«

				Sie runzelte die Stirn. Sein Ton musste sie gewarnt haben. »So sah ich es nicht. Wer gewinnt, spielt keine Rolle. Ich halte es nur für unklug, sich einen so mächtigen Mann zum Feind zu machen. Auch möchte ich nicht sehen, dass dir etwas zustößt.«

				Ihre Antwort besänftigte ihn ein wenig, selbst wenn er mangelndes Zutrauen herauszuhören glaubte. »Es spielt immer eine Rolle, wer gewinnt.«

				Sie blickte zu ihm auf und studierte sein Gesicht, in dem sie mehr sah, als ihm lieb sein konnte. »Das sagst du. Also, gehen wir?«

				Kenneth bedeutete dem Stallburschen, ihm sein Pferd zu bringen.

				Mary blickte sich suchend um. »Wo ist mein Pferd?«

				Er lächelte. »Es steht vor dir.«

				»Du kannst doch nicht erwarten, dass ich dieses Untier reite!«

				Er tätschelte die Flanke des riesigen Rapphengstes. »Ach, er ist lammfromm.«

				Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

				Er lachte. »Außerdem reite ich mit dir.«

				Sie erfasste seine Absicht sofort. Ihre Augen wurden schmal. »Vielleicht sollte meine Besorgnis dann nicht so sehr dem Pferd gelten.«

				Sie war unbestritten ein kluges Mädchen.

				Leider wurde nichts aus seinem Plan, die Situation mit ihr im Sattel auszunutzen. Kaum hatte er sie vor sich platziert und an seine Brust gedrückt, schlief sie ein.

				Anstatt sie zu reizen, wenn ihr Hinterteil sanft gegen seinen Schwanz stieß, anstatt zufälliger Berührungen ihrer Brüste und Schenkel, bis sie beide vor Verlangen nicht mehr an sich halten konnten, musste er sich damit begnügen, die Wärme ihres Rückens an seiner Brust zu spüren und den leichten Blumenduft ihres seidigen Haares wahrzunehmen.

				Erstaunlicherweise fiel es ihm leicht. Er gab sich damit zufrieden – sehr zufrieden. Im Schlaf war an ihr nichts mehr von Wachsamkeit. Es war eine Bezeugung völligen Vertrauens, wie sie sich an ihn schmiegte, ihre Wange an das Leder seines Wamses gedrückt, einem Kind ähnlicher als einer Frau. Sie wirkte so zerbrechlich, und ihr schwangerer Leib ließ sie so verletzlich aussehen, dass das Verlangen, sie zu beschützen, übermächtig wurde.

				Lieber würde er hundertmal sterben, ehe er zuließ, dass ihr etwas zustieß.

				Die Intensität seiner Reaktion war erschreckend. Was stellte sie nur mit ihm an?

				Sie ritten eine Stunde lang in südöstlicher Richtung über die sanften Hügel des Moorlands von Northumberland. Die Kette der Cheviot Hills, beidseits der Grenze verlaufend, beherrschte den Horizont in einiger Entfernung. Von ein paar Dörfern und einigen Gehöften, die sie passierten, abgesehen, war die Straße völlig unbelebt. Wäre er nicht sicher gewesen, dass keine Gefahr drohte, hätte er Mary gar nicht erst mitgenommen, doch war es in Grenznähe immer klüger, auf der Hut zu sein, weshalb er die Umgebung ständig aufmerksam beobachtete.

				Als sie sich ihrem Ziel näherten, wurde die Gegend noch einsamer. Ähnlich den Schotten waren die Engländer sehr abergläubisch und mieden die Steinbrocken, die man hier häufig fand, da sie diesen Relikten aus uralter Zeit Zauberkraft zuschrieben.

				Für Kenneth waren die Steine eine ideale Möglichkeit, um Botschaften zu hinterlegen. An diesem Tag wollte er eine Nachricht für die Garde hinterlassen. Als Sohn eines Earl hatte er ein wenig formale Bildung mitbekommen – sie reichte aus, um in wenigen Worten von seiner Heirat und seinem Plan zu berichten, Mary und den jungen Earl nach Schottland mitzunehmen. Er hatte auch die Namen aller Lords und Ritter notiert sowie die Zahl der Bewaffneten, die sich bislang auf der Burg eingefunden hatten. Viel war es nicht, was er zu melden hatte, aber immerhin besser als nichts.

				Das Ausbleiben von Nachschub bereitete ihm Kopfzerbrechen, ebenso Sir Cliffords häufiges Kommen und Gehen, aber eingedenk MacKays Warnung behielt er seine Gedanken für sich. Er ließ auch unerwähnt, dass er sich angeboten hatte, mit Clifford nach Roxburgh zu reiten, eine Mission, die nichts erbracht hatte.

				Kenneth hielt vor den Duddo Stones an, einem aus fünf Steinen bestehenden Kreis, und sah auf die Frau hinunter, die noch immer in seinen Armen schlief. Er spürte, wie sich in seiner Brust etwas rührte. Etwas, das schmerzte, als er das helle, in der Sonne wie Gold glänzende Haar betrachtete, die weiche, helle Haut, das feine, ausgeprägte Kinn, den vollen Mund und die langen dunklen Wimpern, die auf ihren rosigen Wangen ruhten. Ihre Züge waren fein, ihre Schönheit klassisch und nicht blendend. Es war jene Art von Schönheit, die weit über die Taufrische der Jugend hinaus viele Jahre überdauert. Sie hatte ein Gesicht, das ein Mann sein Leben lang gern ansehen würde.

				O Gott, er fühlte sich wie ein Idiot! Dieses Werben und dieses Getue wie ein liebeskranker Ritter raubten ihm den Verstand. Fast vermeinte er, MacKays Hohngelächter zu hören.

				Sie schlug die Augen auf und blinzelte, da sie sich kurz orientieren musste. Als sie lächelnd zu ihm aufblickte, glaubte er, ein Sonnenstrahl sei auf ihn gefallen.

				»Sind wir da?«

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Ja. Ich dachte schon, du würdest den Tag verschlafen.«

				Ihre Wangen erröteten anbetungswürdig. »In letzter Zeit schlafe ich viel. Das hat wohl mit dem Baby zu tun.«

				Sie legte die Hände auf ihren Bauch, eine instinktive Geste, die er schon öfter an ihr beobachtet hatte. Sie zuckte zusammen.

				»Oh!«, rief sie.

				»Was ist?«, fragte er sofort besorgt. »Ist es das Kind?«

				Sie nickte. »Es tritt mich.« Seine unleugbar verdutzte Miene brachte sie zum Lachen. »Möchtest du fühlen?«

				Er war nicht sicher, doch nickte er.

				Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Im nächsten Moment erschrak er, als er tatsächlich einen sanften Tritt spürte.

				Sie lachte über seinen entsetzten Gesichtsausdruck. »Schon gut. Das ist völlig normal, obwohl … Dieses Baby ist viel aktiver, als David es war.«

				Er fand es schrecklich, wie wenig er von diesen Dingen wusste. »Wann ist es so weit?«

				»Ich denke, im Mai.«

				Kenneth atmete entspannt auf. Im Mai. Dann blieb ihm noch Zeit. Er wollte sicher sein, dass sie vor der Geburt des Kindes, seines Kindes, weit weg und in Sicherheit war. Sein Drang, sie zu beschützen, regte sich immer spürbarer.

				»Wohin hast du mich gebracht?«

				»Sieh doch selbst.«

				Er half ihr vom Sattel, damit sie sich umsehen konnte. Wie staunte sie, als sie die prähistorischen Steine auf der flachen Hügelkuppe erblickte.

				»Druidensteine? Sie sind großartig.« Nun nahm sie die viel größere Hügelkette in der Ferne wahr. »Ist dort nicht die Grenze?«

				»Ja.«

				Sie schauderte. »Ist man denn ohne bewaffnete Begleitung in Grenznähe sicher?«

				»Mary, ich würde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Du hast nichts zu befürchten.«

				Sie hielt seinen Blick fest. Er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte, und es traf etwas in seinem Herzen. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund. »Dieses Versprechen habe ich schon zuvor gehört.«

				Sein Mund verhärtete sich, und er versuchte, den Stachel der Eifersucht zu ignorieren.

				John Strathbogie.

				»Aber nicht von mir. Ich bin nicht dein erster Ehemann, Mary.«

				Als sie zu ihm aufsah, blinzelte sie gegen die Sonne. »Nein, nein, das bist du nicht.«

				»Was hat er getan, dass du so zynisch wurdest?«

				»Zynisch?«, wiederholte sie, als wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass sie zynisch war. »Der Earl of Atholl schwor, für unseren Schutz zu sorgen, doch verschwendete er keinen Gedanken an unser Schicksal, als er sich den Rebellen anschloss. Ihm lag mehr an Ruhm und Heldentum als an Frau und Kind. Ja, er beschützte uns, solange es seine Pläne nicht störte. Als ich ihn bat, uns mitzunehmen, lehnte er ab. Wir seien nicht gefährdet, sagte er. Wenn etwas passieren sollte, werde er uns holen. Ich vertraute ihm. Natürlich kam er nie. Da er uns Edward auf Gedeih und Verderb auslieferte, blieb es mir überlassen, die Folgen seiner fatalen Entscheidungen zu tragen, die mir alles raubten – Sohn, Heim, Familie – und die ich nicht beeinflussen konnte.«

				Kenneth verspürte ein Kribbeln des Unbehagens. »Deshalb hast du gewollt, dass ich dir das Versprechen gebe?«

				Sie blickte zu ihm auf. »Ja. Ich habe mir geschworen, dass mich niemals wieder ein Mann in diese Lage bringt.«

				Zum Teufel.

				Mit ihm war es nicht dasselbe. Er würde sie schützen. Ihm lag nicht allein an Ruhm. Das war nicht der Grund, weshalb er unbedingt Mitglied der Highland-Garde hatte werden wollen. Jedenfalls nicht der einzige. Er würde keine Entscheidungen für sie treffen. Sie würde von sich aus nach Schottland gehen wollen, wenn die Zeit gekommen war.

				Aber alle Vernunftgründe der Welt konnten den Hauch von Unbehagen nicht auslöschen, der sich wie ein Schatten über den Tag gelegt hatte.

				»Komm«, sagte er und löste einen Beutel vom Sattel. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

				Sofort war ihre Wachsamkeit wieder geweckt. »Mein Bedarf an Überraschungen ist gedeckt.«

				»Mag ja sein, aber diese wird dir trotzdem gefallen.«

				Er sollte recht behalten. Wenig später, nachdem er sie zum Steinkreis geführt hatte, breitete er ein Plaid auf dem Boden aus, damit sie sich setzen konnte, und reichte ihr ein Bündel. Sie stöhnte vor Entzücken, als ihr der Duft nach Zimt und Karamell in die Nase stieg.

				»Rosinenbrötchen? Ich werde noch so dick wie eine Stallkatze, wenn du sie beim Koch so oft für mich bestellst.«

				»Ich liebe dich so rund wie du jetzt bist.«

				Sie gab keine Antwort, da sie schon mit Appetit in das knusprige süße Brötchen biss. Die Geräusche, die sie dabei machte, schossen direkt in sein Gemächt – wie auch ihr hingerissener Gesichtsausdruck.

				Herrjeh.

				Er rückte seine Breeches zurecht. Eine Frau sollte nicht so aussehen, wenn sie nicht nackt war und unter ihm lag.

				Sie hörte zu kauen auf und sah ihn an, da sie gemerkt hatte, dass er sie beobachtete. »Möchtest du kosten?«

				Er schüttelte den Kopf. »Lieber sehe ich dir zu.« Er streckte die Hand aus und strich mit der Fingerspitze über ihre Oberlippe.

				Sie hielt den Atem an und machte große Augen.

				Er senkte seinen Mund auf ihre Lippen. »Hier ist eine Spur Zucker.«

				Erst wollte er den Zucker ablecken, stattdessen wischte er ihn mit dem Finger weg und führte diesen zum Mund.

				»Hmmm. Sehr süß.«

				Mary rückte ab. »Warum machst du das? Warum diese Mühe? Was willst du von mir?« Sie klang beinahe argwöhnisch.

				»Ich möchte dich.«

				Er war erstaunt, dass es die Wahrheit war. Es ging nicht nur um verletzten Stolz und den Beweis, dass sie nicht unempfänglich gegen ihn war, es ging nicht nur darum, ihr Herz für seine Mission zu gewinnen. Er wollte sie für sich selbst.

				»Wir sind schon verheiratet. Du hast mich.«

				»Wirklich?« Er lächelte. »Das bezweifle ich sehr.« Er lehnte sich zurück und sah sie nachdenklich an. »Was hast du eigentlich gegen mich vorzubringen?«

				Sie verdrehte die Augen. »Mylord, Ihr werdet nun keine Aufzählung Eurer besonderen Vorzüge zu hören bekommen. Sicher habt Ihr diese schon unzählige Male von anderen zu hören bekommen.«

				Da hatte sie nicht unrecht, aber er war selbst erstaunt, wie sehr er sich wünschte, sie von ihr zu hören. Nicht um ihre Bewunderung ging es ihm, sondern um ihre Achtung. Der Gedanke ließ ihn nachdenklich werden.

				»Noch nie bin ich einer Frau wie dir begegnet.«

				»Einer Frau, die dir nicht zu Füßen liegt?«

				Er merkte, dass sie ihn aufzog, und schüttelte den Kopf. »Du klingst wie meine Schwester.«

				»Diejenige, die auf Dunstaffnage Hochzeit feierte?«

				»Ja, ich habe nur eine Schwester. Sie heißt Helen.«

				Nun war es an ihr, nachdenklich zu werden. »Ich würde sie gern kennenlernen. Wen hat sie geheiratet?«

				»Den Sohn des Anführers der MacKays.«

				Ihre Augen wurden groß vor Staunen. Die Fehden zwischen den MacKays und den Sutherlands waren ihr natürlich ein Begriff.

				»Ich weiß, dass ich ihm begegnet bin. Gewiss war es ein denkwürdiges Hochzeitsfest.«

				Er lachte. »Das war es. Du hättest Will sehen müssen, wie er sich abmühte, den Frieden zu wahren. Du müsstest meinen Bruder kennen … er ist einer der besten Krieger und immer kampfbereit. Absolut kein Friedensstifter, und doch brachte er diese drei Tage größtenteils damit zu, Kämpfe zu verhindern, indem er drohte, die Männer besinnungslos zu schlagen, wenn sie sich auch nur andeutungsweise feindselig verhielten.«

				»Das kommt mir bekannt vor«, sagte sie lächelnd. »Sicher gab es zwischen euch in der Knabenzeit jede Menge Kämpfe.«

				»Prügeleien, meinst du wohl. Die meisten einseitig.«

				»Man kann sich dich nur schwer als Verlierer vorstellen.«

				Er zog die Schultern lässig hoch, als bedeutete es ihm nichts. »Ich trainierte umso härter. Mein Bruder machte mich zu dem Kämpfer, der ich bin.«

				»Ihr steht einander nah?«

				Plötzlich bemerkte er seinen Fehler. Verdammt. Er hatte gedankenlos dahergeredet, als hätte er nicht angeblich vor Kurzem mit seiner Familie gebrochen.

				»Wir standen einander nahe«, berichtigte er sie.

				So wie sie ihn anschaute, musste er befürchten, dass ihr der Fehler nicht entgangen war. »Warum hast du die Seiten gewechselt?«

				Verdammt.

				»Das ist kompliziert«, wiegelte er ab, um ihr dann die Gegenfrage zu stellen: »Hast du jemals eine Rückkehr nach Schottland erwogen?«

				Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über ihre Züge, als sie nickte. »Ja. Ein Mal.«

				»Was ist geschehen?«

				Augenblicklich glaubte er, sie würde ihm die Antwort schuldig bleiben. Sie riss ein paar Grashalme ab, die sie mit winzigen Knoten verknüpfte.

				»Ich verlor meine Schwester.« Sie lieferte ihm nun eine knappe Schilderung der Ereignisse. Wie ihre Schwester eines Nachts auf Ponteland Castle aufgetaucht war, um sie nach der Festnahme des Earl of Atholl nach Hause zu holen, wie Sir Adam vor den Abgesandten des Königs angelangt war, wie sie alle auf der Flucht im Kampf gefangen wurden. »Diesen Augenblick werde ich nie vergessen. Eben sah ich sie noch, und im nächsten Moment ging die Brücke in Flammen auf. Ein Blitz muss eingeschlagen haben, obwohl ich einen mit dieser Gewalt nie erlebt habe. Ein ohrenbetäubender Knall – der merkwürdigste Donner, den ich je hörte – und dann wurde alles schwarz. Als ich wieder zu mir kam, war meine Schwester verschwunden.«

				Diese Geschichte rührte etwas in seinem Gedächtnis an. »Sir Adam war dabei?«

				Sie nickte. »Ich hörte seine Stimme, ehe ich zu Boden ging. Er kam wie vom Himmel geschickt. Wäre er nicht gewesen, wären David und ich im Kerker gelandet. Er ließ seine Leute stundenlang nach Janet suchen, aber sie blieb wie vom Erdboden verschluckt.«

				Jetzt waren alle seine Instinkte in Aufruhr. War es denn möglich? O Gott, wenn es stimmte, dann war es genau das, was er brauchte.

				»Kannst du dich an den Geruch erinnern?«

				Sie sah ihn verblüfft an. »Sonderbar, dass du fragst. Ich weiß noch, dass der Geruch nach faulen Eiern in der Luft lag.«

				Verdammt.

				Es stimmte. Sir Adam Gordon teilte das Wissen um die Herstellung von Schwarzpulver mit seinem Neffen.

				Mary wusste, dass sie zu viel gesagt hatte. Sie hätte Herz und Zunge hüten sollen, und doch hatte sie vor ihm all ihre Geheimnisse ausgeplaudert. Nachdem sie ihm von ihrer Schwester erzählt hatte, war er ganz in Gedanken versunken. Es war erstaunlich, wie gut man mit diesem äußerlich harten und scheinbar unzugänglichen Menschen reden konnte. Er konnte aufrichtig interessiert zuhören, bei Männern seines Standes eine Seltenheit. Zumindest ihrer Erfahrung nach. Aber allmählich wurde ihr bewusst, dass ihre Erfahrung nicht die einzige Erfahrung war. Kenneth hatte recht. Er war nicht der Earl of Atholl.

				Mit der Zeit würde sein Interesse an ihr – an diesem Spiel – sicher schwinden, und wenn es so weit war, würde sie nicht zulassen, dass er ihr das Herz brach.

				Sie musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig. Sie sah jetzt, wie leicht es war, auszugleiten und sich verleiten zu lassen, an Märchen und ein glückliches Ende zu glauben.

				Er hatte sie geheiratet, ihrem Kind einen Namen gegeben und versprochen, sie nicht durch überstürzte, ohne ihr Wissen gefasste Entscheidungen zu gefährden. Das genügte ihr. Sie gab sich mit dem zufrieden, was sie hatte.

				Und die Leidenschaft. Ja, die hatte sie fortgerissen. Sie wollte jede Minute genießen, da sie wusste, dass sie nicht von Dauer sein konnte.

				Sie verzehrte ein Brötchen und versagte sich das zweite, nahm aber den angebotenen Wein aus dem Lederschlauch an, um es hinunterzuspülen. Als sie fertig war, reichte sie ihm den Schlauch zurück und lehnte sich an einen der großen Steine, vor denen er die Decke ausgebreitet hatte.

				Es war noch immer warm, und die Sonne beschien angenehm ihr Gesicht. Sie spürte, wie ihre Lider zuckten.

				»Du wirst doch nicht wieder einschlafen, oder?«

				Sie blinzelte. Wie hatte er so nah an sie heranrücken können, ohne dass sie etwas bemerkt hatte?

				»Willst du aufbrechen?« Ihr Herz schlug so heftig, dass ihre Worte unnatürlich hoch und nervös klangen.

				Er zog einen Mundwinkel zu einem vielsagenden Lächeln hoch. »Noch nicht.«

				Sie erwog davonzulaufen, wusste aber, dass es zwecklos war. Er würde sie einholen. Und sie küssen. Und ihr den Verstand rauben, bis sie nur mehr aus Empfindungen bestand.

				Ihr Ton war von bemühter Gelassenheit, als sie sagte: »Was hast du sonst noch geplant?«

				Als er sich über sie beugte, kam ihr sein Mund schmerzlich nah. Der Wein stieg ihr zudem zu Kopf.

				»Ach, uns wird sicher etwas einfallen.«

				Das Stöhnen, das seinen Mund, der über ihre Lippen herfiel, begleitete, zerriss ihr das Herz. Es war nur ein Moment, aber lange genug, um sie atemlos zu machen und ihren Hunger nach mehr zu wecken. Seine Lippen glitten über ihr Kinn, den Hals hinunter zum Mieder ihres Kleides. Als er daran nestelte, gebot sie ihm Einhalt.

				»Das geht nicht. Nicht hier.«

				»Warum nicht?«

				War das nicht klar?

				»Es ist heller Tag. Jeder könnte uns sehen.«

				Er grinste. »Hier ist weit und breit niemand. Ich werde dich nicht ausziehen.«

				Ihr skeptischer Blick verriet, dass sie ihm nicht traute. »Ich dachte, du hättest mir einen Ausritt versprochen und keinen Verführungsversuch.«

				In seinen Augen blitzte es verwegen. Er hob sie, als wäre sie schwerelos, und setzte sie rittlings und mit dem Gesicht zu ihm auf seinen Schoß. Ihr stockte der Atem, als sie seine Erektion an ihrem Schritt spürte.

				»Deinen Ritt sollst du haben, Mary.«

				Er zeigte ihr genau, was er meinte. Ihr halb lauter Protest fiel nicht allzu überzeugend aus. Heiß und erregt, schmolz sie förmlich dahin.

				Er machte sich an seinen Breeches zu schaffen und entblößte sich, und einen irren Herzschlag später drang er heftig in sie ein, pfählte sie mit seinem langen Schwert.

				Sie schrie vor Lust auf. Woge auf Woge köstlicher Wonne folgte, als er ihr zeigte, wie sie ihn reiten sollte. Wie sie den perfekten Rhythmus finden konnte. Wie sie ihn in tiefen, kreisenden Stößen nehmen sollte. Wie sie selbst zum höchsten Genuss kommen konnte.

				In der warmen Nachmittagssonne erlebte sie nicht enden wollende Lust. Sie durfte nur nicht vergessen, dass dies alles war, was sie erwarten durfte.
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				Mary hielt die Augen geschlossen und versuchte, das leise Zuschlagen der Tür zu überhören, als Kenneth ihr Gemach verließ. Sie sagte sich, dass es keinen Grund gab, sich schuldig zu fühlen, doch eine Spur Zweifel blieb.

				Er hatte sie so hingebungsvoll geliebt, so zärtlich, dass sie aus Angst den Hurentrick versucht hatte, von dem sie einmal einige Frauen hatte reden hören.

				Es hatte funktioniert. Mary wusste, dass sie glücklich hätte sein sollen. Sie hatte gewonnen. Doch hatte sie nicht das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben. Ihr Versuch, Abstand zu wahren, nicht zuzulassen, dass eine emotionale Verstrickung die gemeinsame Leidenschaft komplizierte, erschien ihr immer öfter als falsch. Nein, berichtigte sie sich – immer falsch.

				Die vergangenen Wochen gehörten zu den glücklichsten ihres Lebens. Sie hatte Zeit mit ihrem Sohn verbracht, hatte das Wachsen des Kindes in ihr jeden Moment genossen und eine Liebeslust erlebt, wie sie sie für sich nie für möglich gehalten hätte. Aber sie wusste, dass dies nicht alles war. Es war ihre Ehe, oder genauer gesagt ihr Mann. Er hatte ihr die Bürde, von der sie nicht gemerkt hatte, dass sie sie trug, ein wenig erleichtert. Bei ihm hatte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit sicher gefühlt. Es schien keine Rolle zu spielen, dass der Krieg nah war, und dass er in nicht allzu ferner Zukunft davonreiten und gegen ihre Landsleute kämpfen würde. Er brachte es fertig, dass sie sich sicher und behütet fühlte.

				Langsam baute er ihre Abwehr ab. Die Leidenschaft, die sie nachts verband, beherrschte sie auch am Tag – und nicht nur wegen der romantischen Gesten wie Bad, Blumen, Leckereien und Bändern. Es fiel ihr schwer, Distanz zu einem Mann zu wahren, der jeden Teil ihres Körpers kannte, der ihr vor Wollust Tränen entlockte und der allnächtlich neben ihr schlief. Auch wenn sie ihn am Morgen beim Ankleiden beobachtete, bedeutete dies eine neue Faszination. All die kleinen Dinge, die sie nie mit einem Mann – mit niemandem – geteilt hatte, brachten sie einander näher. Es war ganz anders als in ihrer ersten Ehe. Mit John Strathbogie hatte sie nie ein Bett geteilt. Nie ein Waschbecken am Morgen. Nie hatte sie ihm in Hemd und Wams geholfen. Nie mit ihm gescherzt. Nie mit ihm Gespräche geführt. Sie hatte ihn nicht gekannt. Nicht so, wie sie Kenneth jetzt kennenlernte.

				Mary liebte es, ihn herauszufordern – auch sie hatte einen starken Willen. Sie liebte den Kampf, der sich zwischen ihnen während ihrer vielen verbalen Auseinandersetzungen entspann. Bei ihrem ersten Mann hatte sie dies nie empfunden. Bei ihm war sie ängstlich und fügsam gewesen. Kenneth hörte ihr nicht nur zu, er schien auch interessiert an dem, was sie zu sagen hatte. Sie war ihm ein ebenbürtiger Gesprächspartner.

				Ihr neuer Ehemann war lustig und klug, sündig und leidenschaftlich, und die heftige Anziehung zermürbte sie.

				Sie mochte ihn sehr. Und das ängstigte sie.

				Hatte sie ihn falsch beurteilt?

				Er hatte ihr keinen Grund geliefert, an ihm zu zweifeln. Tatsächlich war er so aufmerksam, dass es an Vernarrtheit grenzte. Ganz klar, er legte es darauf an, ihr Herz zu gewinnen, aber warum? War es nur irgendein Spiel, oder war es mehr?

				Durfte sie zu hoffen wagen?

				Mary wusste, dass es zu spät war, um Fragen zu stellen. Hoffnung war in jener ersten Nacht entzündet und seither täglich geschürt worden.

				Sie wusste nicht, wie lange sie ihre Abwehr aufrechterhalten konnte. Vielleicht … vielleicht heute Nacht nicht.

				Ein träges Lächeln lag um ihren Mund. Von diesem Gedanken geleitet, schlug sie die Decke zurück und rief nach ihrer Zofe. Vor ihr lag ein arbeitsreicher Tag, und sie wollte sicher sein, rechtzeitig zurückzukommen, um sich für das bevorstehende große Fest zurechtmachen zu können. Da mit dem morgigen Aschermittwoch die Fastenzeit begann, war es die letzte Festlichkeit vor Ostern. Auf der Burg würde man wegen der bevorstehenden kargen vierzig Tage besonders ausgelassen und üppig feiern. Die unstillbare Sucht des Earl of Cornwall nach Unterhaltung ließ vermuten, dass die Kriegsvorbereitungen zumindest für diesen Tag in den Hintergrund rückten.

				Trotz seines Grollens hatte Mary Kenneth das Versprechen entlockt, mit ihr zu tanzen. Sie wusste, dass es töricht war, doch fühlte sie sich wie ein junges Ding, das vom glänzendsten Ritter des Festes zum ersten Mal aufgefordert würde, und sie freute sich darauf.

				Rasch kleidete Mary sich an, lief hinunter, um zu frühstücken, und wäre beinahe mit ihrem Sohn zusammengestoßen. Er hielt ein Schwert umklammert und murmelte vor sich hin, sodass er sie nicht gesehen hatte.

				Sie umfing seine Schultern, ehe er sie umstoßen konnte. »Davey, wohin so eilig?« Als er aufblickte, sah sie seine finstere Miene. »Was ist passiert?«

				Er entzog sich ihr und wich ihrem Blick aus. »Ach, nichts.«

				Aber es war ganz klar, dass etwas nicht stimmte. Er war ihr schon die ganze letzte Woche geistesabwesend vorgekommen, hatte dies aber seinen zahlreichen Pflichten zugeschrieben. Jetzt fragte sie sich, ob mehr dahintersteckte.

				»Kann ich etwas für dich tun? Hat es mit deiner Arbeit zu tun? Soll ich mit Sir John reden?«

				Er wich entsetzt zurück. »O Gott, nein! Das macht alles nur schlimmer.«

				»Was schlimmer?«

				In seinem Gesicht spiegelte sich ein Gefühl wider, das sie nicht deuten konnte, sie wusste nur, dass ein innerer Aufruhr in ihm tobte. Sie wollte nach ihm fassen und ihn trösten, wusste aber instinktiv, dass dies das Allerletzte war, was er im Moment brauchte.

				»Ich muss gehen«, sagte er und rückte noch weiter von ihr ab, als spürte er ihren Impuls. »Ich muss etwas erledigen.« Damit lief er aus der Halle.

				Mary blickte ihrem Sohn mit dem vertrauten Gefühl der Hilflosigkeit nach, das so oft in ihr hochkam, wenn sie mit ihm sprach. Die Mutter eines Dreizehnjährigen zu sein war wie das Umherirren in einem dichten Wald. Nachts. Im Schnee. Ohne Wegweiser. Immer wenn man glaubte, den Weg gefunden zu haben, erhob sich wieder ein Hindernis.

				Sie stutzte, als ihr eine Idee kam. Vielleicht brauchte sie ein zweites Augenpaar?

				Das war es! Wer besaß besseren Einblick in die Gedankenwelt eines Halbwüchsigen als jemand, der ähnliche Erfahrungen gemacht hatte? Vielleicht konnte Kenneth helfen?

				Mary, die das Gefühl hatte, eine Zentnerlast wäre ihr von den Schultern genommen, beeilte sich, ihre täglichen Pflichten zu erledigen. Aus mehr als einem Grund freute sie sich nun auf den vor ihr liegenden Abend.

				Kenneth stürmte aus dem Turm und lief über den Hof zur Waffenkammer. Für einen Mann, der am Morgen auf eine Weise befriedigt worden war, wie es jeder Mann erträumt, war er verdammt schlechter Laune. Sein Köper war nach mehr als drei Wochen immer leidenschaftlicherer Liebe gesättigt, alles andere, nämlich Verstand und Herz, war frustriert.

				Seiner Mission waren bislang große Erfolge versagt geblieben. Bruce war sehr ungehalten, weil er Mary ohne seine Einwilligung geheiratet hatte, es war ihm nicht geglückt, den königlichen Verdruss mit Informationen von einiger Bedeutung in Wohlwollen zu verwandeln. Man zürnte ihm, weil er von seiner Mission abschweifte – offenbar wurde er von jemandem beobachtet, der den kleinen Ausflug nach Roxburgh, den er mit Sir Clifford unternommen hatte, nach Schottland gemeldet hatte, und mit jedem Tag ohne Training schrumpfte seine Kampfkraft wie eine Traube in der Sonne. Felton ließ sich keine Gelegenheit entgehen, ihn so zu reizen, dass MacKay sich daneben vergleichsweise feinfühlig ausnahm. Und der Gipfel war, dass seine Frau seinen Versuchen, sie zu umwerben, aufreizenden Widerstand entgegensetzte.

				Er konnte es nicht fassen. Er, einer der besten Krieger Schottlands, der in wenigen Monaten in den größten Kampf seines Lebens ziehen würde, war wie ein liebeskranker Kavalier aus einer Troubadourballade mehr als zwei Wochen um sie herumscharwenzelt. Und das Schlimmste dabei war, dass es ihm nichts ausmachte. Er war gern mit ihr zusammen. Was merkwürdig war, da man sie kaum als unkompliziert und leicht zu erfreuen bezeichnen konnte.

				Vielleicht würden sie deine Aufmerksamkeit länger fesseln, wenn sie über interessantere Themen sprechen würden, hatte sie einmal über andere Frauen gesagt, als er sich abfällig geäußert hatte. Nun, sie besaß sein Interesse, das stand fest. Frauen hatten nicht so schwierig zu sein, verdammt. Aber immer, wenn er glaubte, er wäre nahe daran, die Wand zu durchbrechen, die sie um ihr Herz errichtet hatte, konterte sie mit einer kühnen, sinnlichen Attacke, die ihn unter Garantie die Beherrschung kostete.

				Wie an diesem Morgen. Er war erwacht, und als er gesehen hatte, wie die Sonne über ihre schlafende Gestalt fiel, hatte er eine unerwartete Aufwallung von Zärtlichkeit gespürt. Sie sah so jung und süß aus. So friedlich und unkompliziert. Nicht imstande zu widerstehen, hatte er angefangen, mit ihr Liebe zu machen, während sie noch im Halbschlaf lag. Langsam und träge hatte er sie mit den Händen, mit dem Mund, mit der Zunge gestreichelt. Er hatte gespürt, wie ihr Widerstand geschwunden war. Hatte es in ihren Augen gesehen. Sie war ihm verfallen.

				Dann aber hatte sie den Spieß umgedreht.

				Seine Brust hatte sie schon zuvor geküsst, deshalb war ihm nicht klar, was sie wollte. Erst als ihr Mund zu seinem Bauch glitt, regte sich in ihm eine Ahnung, und dann war es zu spät.

				Sein Verstand setzte aus, an seine Stelle trat sein niedriger Instinkt. Als ihr Mund dicht an der Spitze verharrte, hätte sie von ihm alles haben können. Er hielt sich nicht für einen Mann, der sich von seinem Schwanz lenken ließ, sie aber bewies ihm das Gegenteil.

				Das Gefühl ihrer Lippen, die ihn streiften, ihre Zunge, die ihn leckte, und – Gott sollte ihm beistehen – ihre Lippen, die sich um ihn legten und ihn tief in den Mund nahmen … Es war mehr, als ein heißblütiger Mann aushalten konnte. Er war vor Lust so außer sich – was sie zweifellos beabsichtigte –, dass sein langsames, zärtliches Liebesspiel beim Teufel war.

				Es war klar ersichtlich, dass diese Kunst für sie neu war, doch hatte sie sich der Aufgabe mit so großer Begeisterung hingegeben, dass sie es bald zur Meisterschaft bringen würde.

				Wundervoll.

				Er hätte zufrieden und glücklich sein sollen, verdammt. Eine Frau, die sich im Ehebett wie eine Hure benahm, war doch der Traum eines jeden Mannes, oder?

				Aber er wollte nicht nur ihre Leidenschaft, er wollte ihr Herz.

				Für seine Mission, Herrgott.

				Gott schüttete sich im Himmel auf seine Kosten jetzt sicher vor Lachen aus. Die erste Frau, die er je umworben hatte, wollte nur eines von ihm. Und es wurmte ihn.

				Zuchthengst …

				Er kniff die Lippen zusammen. Nur gut, dass er nicht die Absicht hatte, seine Ehe mit Gefühlen zu belasten. Er war nicht wie seine Geschwister. Er war anders.

				Nur fühlte er sich im Moment gar nicht anders.

				Er war so verärgert, dass er die Kämpfer, die sich zum Training im Hof zusammenfanden, nur am Rande bemerkte. Als er Felton und David nahe der Tür zur Waffenkammer erblickte, steigerte sein Ärger sich allerdings zu echter Wut. Dieser Bastard schalt den Jungen wieder tüchtig aus.

				Obschon er es vor Mary und den anderen verbarg, ließ Felton seine Wut über ihre Heirat an dem Jungen aus, und Kenneth wusste, dass es nur schlimmer werden würde, wenn er sich einmischte. Ehe ihm nicht die Vormundschaft über David zugesprochen wurde – was länger dauern konnte –, war Percy und für ihn Felton Davids Herr und Meister. Umso mehr war es ihm unerträglich, mit anzusehen, wie der Starke auf den Schwachen losging. Da auf ihm selbst ohnehin die Hauptlast von Feltons Zorn lag, wollte er erreichen, dass dieser sich in seiner Gesamtheit auf ihn richtete.

				Noch ein paar harte Worte, und Felton stürmte davon. David verzog sich mit hängenden Schultern in die Waffenkammer.

				Kenneth wäre ihm nachgegangen, hätte Percy ihn nicht aufgehalten. »Ach, Sutherland. Schön, Euch wieder in Rüstung zu sehen. Ich fürchtete schon, Euer Arm würde niemals heilen. Oder vielleicht fällt es Euch schwer, Euch von Eurer hübschen Frau loszureißen?« Mit einem herzhaften Auflachen schlug er ihm auf den Rücken. Kenneth ließ sich seinen Unmut nicht anmerken, da ihm klar war, dass in Percys Worten mehr Wahrheit steckte, als er sich eingestehen wollte. Er musste sich voll auf seine Mission konzentrieren und nicht nur auf seine Frau und ihren Sohn. »Wir brauchen Euch, mein Lieber«, setzte Percy, noch immer lächelnd, hinzu, »wenn wir diesen Feldzug jemals in Gang setzen wollen.«

				Kenneth zeigte keine Reaktion, seine Sinne aber waren hellwach. »Dann wurde also schon ein Datum bestimmt?«

				Percy zögerte. Kenneth wusste, dass sein einstiger Landsmann ihm zunehmend traute – aber noch nicht ganz.

				»Mehr als eines. Der König sollte nach Ostern kommen, aber nun gilt eine Verzögerung nicht als ausgeschlossen.« Sein Mund verhärtete sich. »Der Earl of Cornwall will sich unbedingt mit seinen militärischen Fähigkeiten hervortun und bat Edward in einem Schreiben, ohne ihn losschlagen zu dürfen. Ich drängte auf das Gegenteil. Die Truppen sollen sich um den König scharen und nicht um einen eingebildeten Pfau.«

				Die Kluft zwischen dem Earl of Cornwall und den anderen Baronen hatte sich also vertieft. Percy konnte mit seiner Verachtung für den Favoriten des Königs kaum an sich halten. Kenneth wolle diese Information an Bruce und die Garde weitergeben, sobald es sich einrichten ließ. Eine Spaltung, die sich durch alle Ränge zog, war gut für die Schotten. Solange die Engländer untereinander uneins waren, würden sie nicht mit vereinter Kraft gegen die Schotten losschlagen. Womöglich fand sich sogar ein Weg, sich diese Situation zunutze zu machen …

				»Ich nehme an, Clifford ist mit Euch einer Meinung? In letzter Zeit habe ich ihn hier nicht viel gesehen.«

				Percy bedachte ihn mit einem Blick, der schwer einzuschätzen war. Es lag kein Argwohn darin, doch ging er auf die Frage ausführlicher ein, als Kenneth lieb war.

				»In Douglasdale gab es wieder Ärger mit den Rebellen. Aber Clifford teilt natürlich meine Ansicht.«

				Eine logische Erklärung. In Douglasdale gab es immer Probleme. Aber war das alles? »Ließ der König durchblicken, wie lange die Verzögerung dauern wird?«

				»Hoffentlich nicht lange.« Wieder schlug Percy ihm auf den Rücken. »Zeit genug jedoch, damit Ihr zu Kräften kommt. Ich weiß, dass Felton sich auf eine Begegnung auf dem Turnierplatz freut. Ich fürchte, mein Meisterkämpfer hat das letzte Mal nicht vergessen, als Ihr ihn fast bezwungen hättet.«

				Kenneth hätte zu gern mehr über Edwards Pläne erfahren, für Percy aber war das Thema offenbar erledigt. Vermied er es absichtlich, mit ihm darüber zu sprechen? Er wusste es nicht. Die Tatsache allein, dass Percy sich über die Pläne nicht eingehender äußerte, ließ allerdings vermuten, dass etwas im Busch war. Kriegslisten und Täuschungsmanöver waren bei den Feldzügen der Engländer zwar von geringerer Bedeutung als Truppenstärke und Ausrüstung, aber vielleicht hatten sie von Bruce gelernt.

				»Ich freue mich auf die Herausforderung«, log er. Obschon er nichts lieber getan hätte, als Felton das Maul zu stopfen, wusste er, das er es nicht durfte, und die Vorstellung, gegen diesen Schuft verlieren zu müssen, wurmte ihn gewaltig. Aber er konnte die Begegnung nicht viel länger hinausschieben. Felton hatte ihn bereits beschuldigt, seine Rekonvaleszenz hinauszuzögern. »Aber es könnte noch ein paar Wochen dauern, bis ich voll einsatzfähig bin. Eine Sehne war fast durchtrennt.«

				»Ja. Welford kann sich nicht genug wundern, wie gut die Wunde verheilt ist.«

				Das war kaum erstaunlich, da der gute Heilungsverlauf nicht der Kunst des Arztes zu verdanken war. »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.«

				»Sehe ich Euch beim Training?«

				Kenneth nickte. »Wenn ich meinen Knappen finden kann. Ich schickte ihn vor geraumer Zeit los, mein Schwert zu schärfen, das nach der Ruhepause sicher stumpf geworden ist. «

				Ähnlich wie seine Kampfkraft. Bei seiner Ankunft war Kenneth auf dem Höhepunkt seiner körperlichen Verfassung gewesen. Er wollte bereit sein, wenn die Zeit kam, bereit sowohl für den Krieg als auch für noch eine Chance mit MacKay. Wie aber sollte er dies schaffen, wenn die ständige Zurückhaltung ihn kraftlos machte?

				Kenneth ließ Percy stehen und ging zurück zur Waffenkammer.

				Als er eintrat, sah er seinen Knappen im Gespräch mit einem sehr aufgebrachten Earl of Atholl begriffen. David sprach mit erhobener Stimme. Er hatte für seine Klagen über Felton offenbar ein mitfühlendes Ohr gefunden. Ungeachtet der Umstände war Kenneth tatsächlich erleichtert, auf dem Gesicht des Jungen Emotionen zu sehen. David trug für sein Alter zumeist eine viel zu gleichmütige Miene zur Schau und gab von seinen Gedanken nichts preis.

				Kenneth’ Status als Held und Retter hatte seit der Hochzeit stark gelitten. Es war klar, dass der junge Earl nicht wusste, was er von der plötzlichen Heirat seiner Mutter halten sollte. Sein Betragen Kenneth gegenüber war seither wachsam und argwöhnisch.

				Die zwei Knappen verstummten sofort, als sie ihn erblickten. Willy sprang schuldbewusst auf.

				»Mylord, eben wollte ich Euch suchen. Euer Schwert ist fertig.«

				Kenneth bedachte ihn mit einem Blick, der besagte, dass er es besser wusste. Aber mit seinem Knappen wollte er sich später befassen. Er nahm das Schwert entgegen – eines seiner kürzeren– und befestigte es nach kurzer Prüfung in einer Scheide, die an seinem Gürtel befestigt war. »Warte draußen auf mich. Ich möchte kurz mit David sprechen.«

				Willy sprang auf und kam seiner Aufforderung nach, nicht ohne David noch einen Entschuldigung heischenden Blick zuzuwerfen, der unnötig war, da Kenneth nicht die Absicht hatte, dem Jungen noch mehr Kummer zu bereiten.

				Als sie allein waren, setzte Kenneth sich auf die Bank neben David, wo eben noch sein Knappe gesessen hatte. Der Junge trug wieder seine wachsame Miene zur Schau, als er seine Arbeit an Feltons Schwert fortsetzte.

				»Darf ich mal sehen?«, fragte Kenneth. David zog die Brauen zusammen, überließ ihm aber die Waffe. Kenneth hielt sie gegen das Licht und prüfte die Schneide, indem er seinen behandschuhten Finger darübergleiten ließ. »Gute Arbeit. Ich nehme an, Sir John ist nicht dieser Meinung?«

				David verkniff missmutig den Mund. Er wusste, dass er besser nichts gegen seinen Lord sagen sollte.

				»Ich fürchte, es ist meine Schuld«, sagte Kenneth.

				Davids Blick verriet Überraschung. »Ach?«

				Er nickte. »Ja. Sir John hoffte auf eine Ehe mit deiner Mutter. Er zürnt mir, weil ich sie heiratete, und da er seine Wut nicht an mir auslassen kann«, er hob seinen Arm, »musst du leider als Sündenbock herhalten.«

				»Ich dachte auch, er würde meine Mutter heiraten.«

				»Und bist du jetzt verstimmt, dass er es nicht tat?«

				Im Blick des Jungen lag viel zu viel Gelassenheit und Reife. Unglaublich, dass er noch so jung war. Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Es war eine Überraschung, das ist alles.«

				Damit senkte er den Kopf und nahm seine Arbeit an der Klinge wieder auf. Kenneth kämpfte mit sich, was er sagen sollte. David war sichtlich verwirrt. Marys Sohn verdiente eine Erklärung.

				»Versprichst du, ein Geheimnis zu wahren, wenn ich dir jetzt etwas sage?«

				David nickte verblüfft.

				»Wir mussten so rasch heiraten«, sagte er bedeutungsvoll, doch war dem Jungen anzusehen, dass er nicht verstand. »Deine Mutter trägt mein Kind.«

				David rutschte das Schwert aus den Händen. Sein Handschuh verhinderte, dass er sich in den Finger schnitt. Als er sich wieder gefasst hatte, hob er es auf und wandte sich an Kenneth.

				»Warum hat sie mir nichts gesagt?«

				»Ich könnte mir denken, dass es ihr peinlich ist. Sie will den richtigen Zeitpunkt abwarten.« Zu spät fiel Kenneth ein, ihr könnte es vielleicht nicht recht sein, dass er ihrem Sohn ihr Geheimnis verraten hatte.

				»Deswegen war sie in letzter Zeit so glücklich«, sagte David. Er überlegte, als müsste er sich über seine eigenen Gefühle Klarheit verschaffen. »Ich freue mich für sie. Meine Mutter hat schwere Zeiten hinter sich.«

				Wieder war Kenneth verblüfft, wie gefasst und reif David wirkte. Ob das an seiner langen Gefangenschaft lag?

				»Du aber auch«, sagte Kenneth leise.

				David begegnete seinem Blick und reagierte mit einem Schulterzucken.

				»Du brauchst dir ihretwegen keine Sorgen mehr zu machen. Ich werde deine Mutter beschützen – und dich, wenn du es zulässt.«

				David sah ihn an, als wollte er ihm glauben, aber Jahre der Wachsamkeit hatten ihn Zurückhaltung gelehrt. Wenn man bedachte, was der Junge durchgemacht hatte, war es verständlich. Auch Mary war durch ihre Vergangenheit argwöhnisch geworden. Ihr Vertrauen zu gewinnen war der Schlüssel zu ihrem Herzen. Aber wie sollte ihm das gelingen, wenn er ihr nicht die Wahrheit über seine Treue zu Bruce und den Zweck seines Hierseins gestand?

				Der Junge stand auf. »Ich muss Sir John das Schwert bringen, sonst lässt er mich den ganzen Tag den Stall ausmisten oder Abtritte säubern wie einen Knecht.«

				Kenneth lachte leise. »Harte Arbeit ist keine Schande, junger Mann. Ich selbst musste manchen Stall ausmisten und etliche Latrinen ausräumen.«

				Ebenso hätte er behaupten können, ihm wären Flügel gewachsen und er wäre zum Mond geflogen, so verblüfft war der Junge.

				»Ach, wirklich«?, brachte David heraus.

				»Ja. Du kannst sicher sein, dass ich jede nur erdenkliche Drecksarbeit getan habe.«

				David sah ihn skeptisch an. »In Eurer Zeit als Knappe?«

				»Nein, als Ritter. Im Krieg tut man, was getan werden muss, egal wie unangenehm oder erniedrigend die Arbeit ist. Ich verrate dir ein kleines Geheimnis: Ich finde sogenannte niedrige Arbeiten sehr entspannend.«

				David lachte wie über einen Scherz. »Dann weiß ich, an wen ich mich wenden muss, wenn ich wieder eine Strafe bekomme.«

				Kenneth sah dem davoneilenden Jungen lächelnd nach. Wenig später folgte er ihm. Widerstrebend. David war nicht der Einzige, der Feltons Strafe mit Bangen entgegensah. Kenneth wusste, dass es ihn seine ganze Kraft kosten würde, seinen Jähzorn zu zügeln.

				Bis Mary sich im Dorf mit dem von Master Burford empfohlenen Kaufmann geeinigt hatte, war es später Vormittag. Wenn sie sich beeilte, blieb ihr aber noch Zeit für eine weitere Erledigung, ehe sie zur Burg zurückkehrte.

				In der Nähe befanden sich eine kleine Kirche und ein Kloster, und sie konnte dort nicht vorübergehen, ohne sich nach ihrer Schwester zu erkundigen. Sie blickte zur Sonne empor, die hoch am Himmel stand. Das Fest würde bald beginnen, aber ihr Besuch im Kloster würde nicht lange dauern.

				Mary holte die zwei Bewaffneten, die sie begleitet hatten, an der Stelle ab, an der sie sie zu warten gebeten hatte, während sie ihren Geschäften nachgegangen war – die beiden sollten nicht sehen, dass sie nicht einkaufte, sondern verkaufte –, und bestieg seufzend den alten Gaul, den sie sich von Sir Adam ausgeborgt hatte. Zwar war es ein frommes Pferd, das sich gefahrlos reiten ließ, doch musste sie sich eingestehen, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, Kenneth’ schützende Arme um sich zu spüren.

				Sie nannte ihren Begleitern ihr nächstes Ziel. In der Annahme, sie wolle dort beten oder ein Almosen spenden, protestierten sie nicht gegen die Abweichung von den Instruktionen Sir Adams, der sie angewiesen hatte, die Dame zum Markt und wieder zurück zu eskortieren.

				Ein wenig schuldbewusst fühlte sie sich schon, weil sie Kenneth nicht verraten hatte, wohin sie wollte. Aber sie wusste, dass er sie ausfragen würde, und wollte ihn nicht belügen. Sie wollte nie wieder in ihre frühere hilflose und abhängige Position geraten, und das Geld, das sie mit ihrer Stickarbeit verdiente, schützte sie davor. Es gehörte ihr, wenn auch nicht vor dem Gesetz. Sie hatte also keinen Grund sich schuldig zu fühlen.

				Und doch war es so. Nicht nur, weil sie das Geld vor ihm verbarg, sondern auch wegen dem, was am Morgen gewesen war. Ich werde es wiedergutmachen, gelobte sie, konnte aber die nagende Unruhe nicht ganz unterdrücken.

				Kloster und Kirche lagen auf einem Hügel über dem geschäftigen Marktflecken Berwick-upon-Tweed. In wenigen Minuten hatten sie die Pforte erreicht. Die meisten Kirchen in Berwick und anderen Grenzstädten waren von Mauern geschützt, wenngleich diese nicht so aussahen, als könnten sie Eindringlinge wirksam abwehren.

				Sie ließ die Soldaten bei den Pferden und ging zuerst zur Kirche. Als ihre Erkundigungen sich dort als fruchtlos erwiesen, schlug sie den Weg zum Kloster ein.

				»Es tut mir leid, Mylady«, erklärte die Äbtissin. »Ich war schon vor drei Jahren hier und kann mich nicht erinnern, dass eine Frau, auf die Eure Beschreibung passt, hier Zuflucht gesucht hätte.« Sie fasste Mary genauer ins Auge. »Ihr sagt, sie sei Eure Zwillingsschwester?«

				Mary nickte. »Wir sehen einander sehr ähnlich.« Jetzt noch mehr, da Mary nicht mehr wie ein halb verhungerter Spatz aussah. Ihr Blick glitt an dem Kleid hinunter, das sie trug. Für ihren Ausflug in die Stadt hatte sie einen ihrer alten Schleier und eines ihrer unförmigen Kleider gewählt. Sie hatte sich darüber gewundert, wie unwohl sie sich darin fühlte – wie rasch hatte sie sich wieder an hübsche Sachen gewöhnt. Doch war es ihr klüger erschienen, auf dem Markt nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Obwohl sie sicher viel farbenfroher gekleidet gewesen wäre als ich. Mit langem goldenen Haar …«

				Die Ordensfrau schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mylady. Sie war nicht hier.«

				Mary rang sich ein Lächeln ab. Aber wie oft sie auch fragte, sie konnte ihre Enttäuschung nie verbergen.

				»Danke.« Sie gab der Frau eine Münze. »Bitte, nehmt dies und gedenkt ihrer heute in Euren Gebeten.«

				Die Äbtissin nickte, wich aber ihrem Blick aus. Mary war schon fast an der Tür, als sie zurückgerufen wurde.

				»Ich hoffe, Ihr findet sie, Mylady. Irgendwann.«

				Mary lächelte, dieses Mal von Herzen und mit Tränen in den Augen. »Das hoffe ich auch.«

				In Gedanken verloren, war sie unachtsam und wäre draußen beinahe mit einem Mönch zusammengestoßen. Er ließ ein Buch fallen, das er in der Hand gehalten hatte – offenbar hatte auch er nicht achtgegeben –, und bückte sich danach.

				»Entschuldigt, Schwester …« Er erschrak, als er aufsah. Mary sah das Flackern des Erkennens, noch ehe er lächelte. »Ihr seid wieder da!«

				Ein Schauer lief ihr über den Rücken und breitete sich über ihre Haut aus. Ihr ganzer Körper fröstelte vor Erregung.

				»Kennt Ihr mich, Bruder?«

				Wieder sah er sie erstaunt an, registrierte die Einzelheiten ihres Gesichtes und ihrer Kleidung, die ihm zuvor wohl nicht aufgefallen waren.

				»Ihr seid ja gar keine Ordensschwester.«

				»Aber Ihr habt mich zuvor schon gesehen?«

				Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Das dachte ich, aber jetzt sehe ich, dass ich mich irrte. Ihr seht einer jungen Ordensschwester sehr ähnlich, die hier auf ihrem Weg Station machte.«

				Mary spürte, wie alle Nerven sich vor Erregung spannten. Das war es. Es war der Durchbruch, auf den sie gewartet hatte. Sie versuchte, das irre Pochen ihres Herzens zu beherrschen, doch pulsierte ihr Blut hörbar in den Ohren.

				»Wann«?, hauchte sie.

				Er strich über sein Kinn. »Vor einem Jahr etwa, denke ich.«

				»Was wisst Ihr von ihr? Mit wem war sie zusammen?«

				Unwillkürlich hatte Mary nach dem Arm des Mönches gegriffen. »Mit niemandem, Mylady. Sie blieb über Nacht und speiste mit uns. Das ist alles.«

				»Wohin wollte sie?«

				Der junge Mönch, der offensichtlich wünschte, er hätte nichts gesagt, entzog ihr behutsam seinen Arm. »Das weiß ich nicht, Mylady. Kennt Ihr sie?«

				»Ich glaube, es handelt sich um meine Schwester. Sie ist seit über drei Jahren verschwunden.«

				In seinem Blick lag Bedauern, und noch etwas. Mitleid, wie sie erkannte.

				»Es tut mir leid, Mylady. Eure Schwester kann es nicht gewesen sein. Die Frau war Italienerin.«

				Marys Herz sank. »Seid Ihr sicher?«

				Er nickte. »Sie sprach kein Wort Englisch und sehr wenig Französisch.«

				Mary fragte sich, ob der Mönch sich vielleicht irrte, obwohl er sehr überzeugt klang. Aber warum sollte ihre Schwester sich als Italienerin ausgeben? Sprachen waren immer schon Janets schwache Seite gewesen.

				Niedergeschlagen entschuldigte sie sich bei dem Mönch für ihre bohrenden Fragen und eilte davon. Auf dem Ritt zur Burg konnte sie an nichts anderes denken.

				Als sie die Tore passierte, wurde ihr klar, dass es später geworden war, als sie gedacht hatte, und sie kleidete sich rasch um – wählte ein weites Gewand mit üppigen Falten, das ihre Schwangerschaft verbarg.

				Mary hoffte so sehr, Kenneth würde sie schon erwarten. Sie wollte nicht nur über Davey mit ihm sprechen, sondern wissen, was er von ihrem Erlebnis in der Kirche hielt. Anstatt wie sonst direkt zu Sir Adam zu gehen, galt ihr erster Gedanke der Suche nach ihrem Gemahl. Sie musste sich für das entschuldigen, was sich am Morgen zugetragen hatte. Auf ihren Wangen zeigte sich Röte. Nun ja, eine Entschuldigung war vielleicht nicht nötig, aber sie wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie wollte ihm – ihnen beiden – eine Chance geben.

				Als Mary die Große Halle betrat, herrschte dort schon ausgelassenes Treiben. Ale und Wein flossen reichlich. Die Festgäste waren im ganzen Raum verteilt. Auf Zehenspitzen stehend versuchte sie auszumachen, wo Kenneth seinen Platz hatte, konnte aber über die vielen Köpfe hinweg nichts sehen.

				Nachdem sie sich schließlich durch die Menge an der Tür gedrängt hatte, sah sie ihn. Das Lächeln, das ihr bei seinem Anblick in letzter Zeit zum Reflex geworden war, leuchtete auf und erlosch jäh. Das Blut wich aus ihren Zügen, als sich in ihrem Inneren alles zusammenzog. Ihr Herz. Ihr Magen. Ihre Hoffnung. Der versengende, weißglühende Schmerz in ihrer Brust war unbeschreiblich.

				Von Frauen umringt sonnte er sich im Schein der bewundernden Blicke seiner Anbeterinnen, die sich zu beiden Seiten so dicht an ihn herandrängten, dass er sich kaum rühren konnte. Er tat nichts, um sie zu ermutigen. Bisher. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit. Er hatte ihr kein Versprechen gegeben. Aber das Bild, das sich ihr bot, war ihr auf schmerzliche Weise bekannt. Es war eine Mahnung, ihre Vergangenheit nie zu vergessen, sosehr sie es auch wünschen mochte. Gewollt oder ungewollt, ihr waren die Augen geöffnet worden.

				O Gott, nicht schon wieder … ich halte es nicht aus.

				»Ist Euch nicht wohl, Mylady?«

				Verwirrt drehte Mary sich um und sah, dass Sir John an ihre Seite getreten war. »Ihr seid ja ganz bleich.«

				»In der Tat … mir ist übel. Ich … ich gehe wohl lieber wieder in mein Gemach.«

				Sie sah ihm seine Besorgnis an. »Ich werde Euch begleiten.«

				Mary nickte, zu benommen, um zu widersprechen.
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				Schlimm genug zu erfahren, dass seine Frau die Burg verlassen hatte, ohne ihm etwas zu sagen. Anstatt seinen Beistand für ihre Erledigungen zu suchen, hatte sie sich an Sir Adam gewandt. Kenneth war verärgert und ja, vielleicht auch ein wenig eifersüchtig. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu der gefährlichen Emotion, die ihn erfasste, als er erfuhr, wer sie zu ihrem Gemach geleitet hatte.

				»Felton? Seid Ihr sicher?«

				Lady Eleanor sah ihn erstaunt an. »Ja, vor einer Stunde etwa. Ich dachte, das wüsstet Ihr.«

				Er hatte versucht, sich zu amüsieren. Hatte versucht, den Ärger mit seiner Frau in der festlichen Atmosphäre der Halle zu vergessen. Aber als Stunden vergingen, und sie sich noch immer nicht zeigte, ging sein Ärger in Besorgnis über. Schließlich hatte er sich an eine ihrer Damen gewandt.

				Kenneth versuchte, seine Reaktion zu verbergen, schaffte es aber nicht ganz. »Ich wusste es nicht.«

				»Sie stand dort.« Lady Eleanor zeigte auf eine Stelle ein paar Tische weiter. »Ein Glück, dass Sir John zur Stelle war, Mylord. Ich dachte, sie würde in Ohnmacht sinken, so elend sah sie aus.«

				Kenneth spürte, wie sein Magen absackte. Lieber Gott, hing es mit ihrem Zustand zusammen?

				Lady Eleanor, die spürte, was in ihm vorging, beeilte sich zu erklären: »Sicher ist es nichts Besorgniserregendes. Eine Magenverstimmung, sagte Sir John. Das ist alles.«

				Aber Kenneth hörte nicht mehr hin und war schon auf dem Weg aus der Halle.

				War etwas geschehen? Seine Gedanken überstürzten sich … einer Schwangeren konnte so viel zustoßen. Verdammt, warum hatte sie ihm nichts gesagt? Er hätte sie nie allein in die Stadt lassen dürfen.

				Bis er das Turmgemach erreichte, hatte ihm ein Gefühl, das er nicht erkannte, fast den Verstand geraubt. Panik? Angst? So wie sein Herz raste, konnte es beides sein.

				Er riss die Tür auf. »Bist du in …«

				Er hielt jäh inne, als er sie am Fenster stehen sah, im Gegenlicht der untergehenden Sonne. Bei seinem Eintreten drehte sie sich um. Ihr Gesicht strahlte Ruhe und Fassung aus, was seiner Panik jede Grundlage nahm. Er brauchte seine Frage nicht zu äußern. Es war klar, dass seine Angst unbegründet gewesen war. 

				»Du bist früh zurück.«

				Es lag eine Andeutung von Sarkasmus in ihrem Ton, die ihm nicht gefiel.

				»Du aber nicht. Was dachtest du dir dabei … ohne mir etwas zu sagen, einfach in die Stadt zu reiten?«

				Sie zog eine zarte Braue hoch. »Ich wusste nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche.«

				Die kalte Herausforderung in ihrem Blick war wieder da. Aber er war selbst zu wütend, um die Warnung zu beachten.

				»Doch, die brauchst du. Du wirst diese Burg nicht wieder verlassen – du wirst nirgends hingehen, ohne es mir zu sagen.« Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Um ihre gleichmütige Haltung zu erschüttern, fasste er nach ihrem Arm und zog sie an sich. »Hörst du mich, Mary?«

				Sie aber ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Sein Jähzorn vermochte das Eis nicht zu schmelzen, das sie umhüllte wie ein Panzer.

				»Ich höre dich sehr gut, da du mir ins Ohr schreist.«

				Ihre unerschütterliche Ruhe brachte ihn erst recht in Rage. Sie war so kühl, wie er glühte. Und er wollte sie so wütend machen, wie er es war. Es war fast unvorstellbar, dass er sich so in die Situation hineinsteigern konnte, während sie so … so unberührt blieb. »Und halte dich von Felton fern. Muss ich dich daran erinnern, dass du eine verheiratete Frau bist?«

				Ihr Blick schoss zu seinem. »Und du bist ein verheirateter Mann. Aber man weiß ja, wie wenig dir dies bedeutet.«

				»Wovon redest du da? Ich habe nichts getan …«

				»Ich sah dich beim Fest. Es muss ja sehr interessant gewesen sein – das Gesprächsthema, meine ich. An Publikum hat es dir nicht gemangelt. Du warst hingerissen.«

				Er war vor Sorge um sie außer sich gewesen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er ihr dies eingestand. Nicht wenn sie ihn für so … oberflächlich hielt. Dennoch machte sich eine Andeutung von Reue bemerkbar. Die Situation hatte sein Stolz verschuldet. Er war nicht mit der Absicht auf dem Fest erschienen, um sich verständnisvollere Gesellschaft zu suchen, aber er hatte die Frauen auch nicht von sich gestoßen. Es war so mühelos gewesen.

				Und sie war es nicht.

				Es war ein Fehler gewesen, wie er jetzt einsah. Er wusste, wie empfindlich sie wegen der Erfahrungen war, die sie in ihrer ersten Ehe gemacht hatte, aber verdammt, sie hatte unrealistische Erwartungen. Welcher Mann, der alle fünf Sinne beisammen hatte, würde sich lebenslang an eine einzige Frau binden wollen?

				Er dachte an MacLeod. MacSorley. Campbell. MacKay. Seinen Bruder. Verdammt, sogar an Lachlan MacRuairi. Alles Männer, die er respektierte und die bei Verstand waren. Aber er war nicht wie sie. Er verquickte nicht Pflicht und Gefühle. Sie war einfach seine Frau, verdammt.

				Es musste der Zorn sein, der ihm die Brust zusammendrückte. Aber jede Entschuldigung, die ihm vielleicht in den Sinn gekommen wäre, wurde von ihren nächsten Worten zunichtegemacht.

				»Ist das Spiel vorbei, Mylord? War es das? Bist du der Rolle des liebevollen Ehemannes überdrüssig? Oder vielleicht bewundere ich dich nicht genug oder bin zu sparsam mit Schmeicheleien?«

				Seine Lippen wurden schmal. »Nicht alle Frauen sind so schwer zu beeindrucken wie Ihr, Mylady.«

				»Du verwechselst wohl Schmeichelei mit Achtung.«

				Er erstarrte. Es war klar, dass er ihre Achtung nicht besaß. Was kümmerte es ihn, zum Teufel? Es hatte ihm gleichgültig zu sein.

				»Ich dachte, es wäre dir einerlei, was ich treibe.«

				Sie erstarrte und zog ihren Arm weg, als hätte seine Berührung sie versengt. »Ist es mir auch.«

				Zorn erfasste ihn erneut. »Dann tu nicht so, als wolltest du mehr.«

				Sie hob ihr Kinn an. »Ich wusste nicht, dass ich eine Wahl hatte.«

				Er hörte ihre Herausforderung, war aber zu wütend, um sie anzunehmen – oder Versprechungen zu machen, von denen er nicht sicher war, dass er sie halten konnte. Er konnte sie nur anstarren, innerlich kochend und zähneknirschend.

				»Und was zum Teufel möchtest du, Mary?«

				Ihre Blicke trafen aufeinander. Er fühlte eine zunehmende Spannung, als würde eine fremde Kraft sie immer fester aneinander fesseln. Er glaubte, auch sie müsste es fühlen, sie aber wich steif seinem Blick aus.

				»Nicht mehr als das, was du versprochen hast«, sagte sie. »Natürlich werden deine ›Pflichten‹ eine Zeitlang nicht gefordert.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Wovon redest du? Ich warnte dich, dass ich mich vom Bett meiner Frau nicht fernhalten lasse.«

				»Hast du vergessen, dass morgen Aschermittwoch ist und die Fastenzeit beginnt? Körperliche Liebe in der Fastenzeit ist eine Sünde.«

				Kenneth sah rot. Er wusste, worauf sie hinauswollte. Es war nicht Frömmigkeit, sondern nur ein Vorwand, um ihn von ihrem Bett fernzuhalten. Zur Hölle, die Kirche sah Lust und Leidenschaft im Ehebett generell als Sünde an!

				Aber er war zu wütend, als dass es ihn gekümmert hätte. Wenn sie es so wollte, dann würde er sich entsprechend verhalten. Er hatte es nicht geschafft, ihr Herz im Bett zu gewinnen. Vielleicht würde es sich durch Abwesenheit erweichen lassen.

				Aber kampflos gedachte er ihr den Sieg nicht zu überlassen. Nicht ohne ihr Stoff zum Nachdenken zu liefern. Er würde ihr genau das geben, was sie wollte. Wenn sie der Ansicht war, er sei nicht mehr als ein Zuchthengst, nun, dann sollte sie den haben.

				»Wie du willst.«

				Er nahm sie in die Arme und riss sie herum, um sie sanft an die Wand zu drücken.

				»Was machst du da? Hast du nicht gesagt …«

				Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und dann an ihren Hals und versengte ihre weiche Haut mit der Glut der Emotionen, die durch sein Blut brausten.

				»Noch ist nicht Fastenzeit.«

				Mary sah die Wut in Kenneth’ Augen blitzen und wusste, dass sie ihren jähzornigen Gatten zu weit getrieben hatte. Sie hätte es besser wissen müssen, hätte ihn nicht reizen sollen, aber sie hatte gehofft, er würde ihr die Antwort geben, die sie hören wollte. Dass er Versprechungen machen würde, die zu erwarten sie kein Anrecht besaß.

				Würde sie es nie lernen?

				Hitze überflutete sie, als er sie in die Arme nahm, ihren Rücken an seine Brust und seine Hüften drückte. Sein Mund und seine Wange strichen über die weiche Haut ihres Halses. Schmerz und Kränkung, die dicht unter der Oberfläche gebrodelt hatten, eruptierten in einem völlig anderen Gefühl. In Lust, Verlangen und dem verzweifelten Bemühen, sich an ihn zu klammern.

				Er küsste sie wie berauscht, und sie reagierte mit ihrer Verzweiflung. In völliger Hingabe an ihm dahinschmelzend, ließ sie ihn nehmen, was er wollte. Er kostete ihre Brüste, während sein Mund ihren Hals und ihre Schulter verschlang.

				Sorgfältig platziere er ihre Hände vor ihr auf der Wand. »Das ist es, was du willst, oder?«

				Sein Ton enthielt eine Schärfe, die sie nie zuvor bemerkt hatte. Aber sie wurde von glühender Hitze begleitet, ihre Haut stand in Flammen. Er schob ihre Hüften auf seine Erektion und bewegte sich aufreizend an ihr.

				Die Szene im Stall tauchte vor ihren Augen auf.

				Sie wusste, was er zu tun im Begriff stand. Und einen Moment lang erwog sie, ihn daran zu hindern. Ob es der Schock oder ihre Lust war, sie war machtlos, nicht imstande, dem sinnlichen Netz zu entrinnen, das er um sie beide gesponnen hatte.

				Sie stöhnte, drückte ihre Hüften an ihn und wölbte den Rücken, um ihm leichter Zugang zu ihrem Hals zu verschaffen.

				Er fluchte, während eine Hand ihre Brust liebkoste und die andere an seinen Breeches nestelte. Sie spürte, wie kalte Luft auf ihre Beine und ihr Gesäß traf, als er ihre Röcke hochschob.

				Sie war schon feucht, als seine Finger in sie glitten. »Mary, soll ich es dir geben?«

				Sein scharfer Ton hätte sie warnen müssen, doch war sie im Nebel der Lust zu verloren, um auf der Hut zu sein.

				Er schob sein Schwert zwischen ihre Beine und reizte sie mit langsamem Streichen über ihre Feuchtigkeit. Er war so groß und dick zwischen ihren Schenkeln, und das sündige Gefühl, das er in ihr weckte, trieb sie auf den Höhepunkt des Verlangens.

				Ihr eigenes ekstatisches Stöhnen klang ihr in den Ohren, und sie spürte, wie ihr Körper ihn förmlich anflehte, sie aus der Unruhe zu erlösen, die er in ihr aufgebaut hatte.

				Er hielt ihre Hüften fest und positionierte sich an ihrer Öffnung. »Du willst kommen, oder?«

				Seine derben Worte ließen sie erschauern. Sie rührten an den dunklen, hemmungslosen Teil ihres Wesens, das auf diese Sündhaftigkeit reagierte. Nicht mit Abscheu, sondern mit Verlangen. Es war schlecht. Sie wusste, dass es schlecht war, doch war sie schon zu weit. Er hatte das Feuer zu stark geschürt. Und an seiner wilden, aggressiven Seite war etwas, das sie leichtsinnig machte, das ihre Emotionen täuschte und sie glauben ließ, dass dies etwas bedeutete. Dass ihm etwas an ihr liegen musste, wenn er so sehr die Beherrschung verlor.

				Sie spürte sein heißes, hartes Fleisch an sich, den dicken Schaft, der an ihren Einlass stieß. Ihre Beine zitterten, ihr Körper bebte vor Verlangen. Sie stieß rücklings gegen ihn und wünschte ihn so dringend in sich, dass sie den Tränen nahe war.

				Er vollführte kreisende Bewegungen, und sie kam ihm entgegen, indem sie ihre Hüften vor und zurück bewegte.

				Zunächst wollte er ihr nicht geben, was sie ersehnte. Er reizte sie. Zog es in die Länge. Zwang sie, die Tiefen ihrer Sehnsucht auszuloten.

				»Sag es mir«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				»Ja!«, rief sie aus. »Bitte, ja.«

				Er hielt ihre Hüften fest, drang ein und nahm sie mit einem einzigen harten Stoß, der sie bis ins Innerste erschütterte, in Besitz. Ihre Hüften wieder zu sich ziehend, lehnte er sie an die Wand, bis sie die ideale Stellung einnahm, um sodann erneut einzudringen, dieses Mal noch tiefer.

				Er hielt sie so, bis sie aufschrie, bis sie glaubte, ihr Körper würde zerrissen, allein durch seine schiere Kraft in ihr. Er füllte sie völlig aus. Ganz tief, und dann ließ er sie fliegen. Er stieß in langen, tiefen Stößen zu, wild und hart im Einklang mit den Lustschreien, die er ihr entlockte.

				Es war ekstatisch. Es war Lust in ihrer rohesten und primitivsten Form. Ihr Köper war noch in höchster Ekstase, als sie das harte Knurren seiner Befriedigung hörte, einen Moment, ehe eine Hitzewoge sie durchzuckte.

				Aber wie bei einem heftigen Gewitter blieb nur Verwüstung zurück, als alles vorüber war. Im Raum herrschte schmerzhafte Stille. Er zog sich aus ihr zurück, ein kalter Luftzug fegte über ihre entblößte Haut. Sie war noch immer vornübergebeugt und stützte sich an der Wand ab, um nicht zu straucheln.

				Sie richtete sich auf und griff sofort nach dem Oberteil ihres Kleides, das zerrissen war, wie ihr nun erst auffiel. Ihre Röcke glitten wieder an ihrem nackten Gesäß hinunter, doch die feuchte Kühle zwischen den Beinen war eine brutale Erinnerung an das Geschehene.

				Scham überwältigte sie. Wie hatte sie das zulassen können? Schlimmer noch, wie hatte sie Gefallen daran finden können?

				Sie schwankte, und er hielt ihren Arm fest. »Jesus, Mary, ich bin …«

				»Danke«, sagte sie und zwang sich, ihn anzusehen, obwohl sie nichts anderes wollte, als sich zusammenzurollen und zu weinen. »Das war genau, was ich wollte. Die Frau im Stall hatte recht. Du bist so gut, wie behauptet wird.«

				Sie glaubte zu sehen, wie er zusammenzuckte. Vielleicht eine Täuschung durch das Flackern des Feuers. Seine Augen brannten sich in ihre, mit einer rohen Intensität, die ihre Kehle eng machte und ihre Brust brennen ließ.

				Sie wollte die Worte zurücknehmen. Es war zu spät. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging, wobei er die Tür laut hinter sich zuknallte.

				Kein einziger Blick zurück.

				Hätte er sich umgedreht, hätte er gesehen, wie sie entsetzt und verzweifelt auf den Boden sank. Er hätte vielleicht die Wahrheit geahnt. Er hatte ihr genau das gegeben, was sie wollte– Lust ohne einen Hauch Zärtlichkeit. Doch das war überhaupt nicht, was sie wollte.

				Was habe ich getan?

				Solange es sich einrichten ließ, ging Kenneth auf Distanz und meldete sich freiwillig für alles, was ihn von der Burg fernhielt. Erkundungsritte, Eskorten – verdammt, er hatte sogar mitgeholfen, die Mauer einer Burg in der Nähe auszubessern, die bei einem Angriff von Bruce’ Banden beschädigt worden war.

				Aber wenn er geglaubt hatte, seine Abwesenheit würde den gefährlichen, in ihm tobenden Emotionen ein Ende machen, hatte er sich geirrt. Keine Mission, keine Aufgabe, keine noch so schwere körperliche Arbeit ließ ihn vergessen, was geschehen war. Nichts konnte die schwarze Wut durchdringen, die ihn umgab wie eine dunkle, abweisende Wolke. Er war ein Mensch am Rande eines Abgrunds, und er wusste es.

				Er hatte seine Fassung verloren. Er hatte sie zwingen wollen zuzugeben, dass etwas zwischen ihnen war, aber erreicht hatte er nur, dass er ihr recht geben musste.

				Vielleicht hatte MacKay recht. Vielleicht war er dafür nicht geschaffen. Wie lange noch, und er würde etwas Unüberlegtes tun? Die Mission, von der er gehofft hatte, sie würde ihm seinen Platz bei der Garde sichern, verlief nicht wie geplant. Er hatte niemanden zu beeindrucken vermocht. Die Nähe zu Percy hatte wenig Informationen von Wert erbracht, er hatte nicht feststellen können, welche Festungen die Engländer auf ihrem Feldzug nutzen würden, seine Hoffnungen, seine Frau und ihren Sohn freiwillig auf Bruce’ Seite zu bringen, schwanden dahin, er hatte seit Wochen keine Waffe mehr in der Hand gehabt, und die eiserne Beherrschung, die er sich so hart erworben hatte, ließ ihn im Stich.

				Sangfroid! Ruhig Blut! Teufel, er würde sich mit allem abfinden, wenn er nur nicht gleich jetzt überkochte.

				Erst nach einer Woche traute er sich selbst so weit über den Weg, dass er zurückkehrte. Es zeigte sich, dass eine Woche nicht reichte.

				Er hatte sich kaum von Staub und Schmutz gesäubert und ging von der Seepforte aus über den Hof – er hatte ein kaltes Bad im River Tweed einem warmen in seinem Gemach vorgezogen –, als er etwas sah, das sämtliche Kampfinstinkte in ihm weckte. Und er besaß viel davon.

				Felton übte im Hof mit einigen seiner Männer. »Noch einmal!«, rief er.

				Percys Meisterkämpfer war im Begriff, ein paar Schwertkampfkniffe vorzuführen, doch war das unglückliche Opfer dieser Lektion David Strathbogie. Offenbar zu Boden gegangen, lag der junge Earl of Atholl auf den Knien. Seine verschmutzte Rüstung und seine Mühe beim Aufstehen verrieten, dass es nicht das erste Mal war.

				Als Kenneth, der sich öfter aus dem Dreck hatte aufraffen müssen, als er sich erinnern wollte, sah, wie Felton den Jungen demütigte, spürte er, wie ein empfindlicher Nerv getroffen wurde. Es verstieß gegen jeden Sinn für Fairness, den er im Leib hatte.

				David schaffte es, sich aufzurichten, aber Felton ließ nicht locker. Er brüllte, er solle sein Schwert ziehen und sich wie ein Mann wehren, ehe er ihn wieder mit einer komplizierten und sehr geschickten Abfolge von Schwerthieben zu Boden streckte. Gegen solche Hiebe vermochte kein grüner Knappe etwas auszurichten.

				Kenneth’ Blut geriet in Wallung. Er ballte die Fäuste. Das war allerdings eine Lektion. Eine Lektion in Demütigung. Felton legte es darauf an, den Jungen vor den anderen schlecht aussehen zu lassen.

				»Aufstehen und kämpfen«, befahl Felton und versetzte David mit dem Schwert einen Stoß in die Seite. »Wir sind noch nicht fertig.«

				Er sah rot. Kenneth konnte die Demütigung fast schmecken, und er spürte, wie sein junger Stolz getroffen war. Ehe er sich zurückhalten konnte, zog er sein Schwert aus der Scheide – in einem Moment geistiger Klarheit benutzte er die Linke, da er noch immer behauptete, seine Verletzung hindere ihn, mit voller Kraft zu kämpfen – und trat, den Kreis der Männer durchbrechend, vor. Er sah nur Feltons Schwert, das auf den Jungen gerichtet war. Eine einzige scharfe Wendung seiner Klinge, und das Schwert des Ritters wurde dessen Hand entrissen.

				Das metallische Klirren schien in der Stille rundum widerzuhallen.

				Unter dem stählernen Helm sah Kenneth Feltons vor Wut verzerrtes Gesicht. »Was zum Teufel bildet Ihr Euch ein?«

				»Ein Schwert ist kein Spielzeug. Ich zeigte den Jungen nur, dass man damit nicht wie mit einem solchen umgehen soll. Denkt daran, wenn Ihr es aufhebt.«

				»Wie könnt Ihr es wagen, Euch einzumischen …«

				»Vielleicht möchten Eure Leute lieber sehen, wenn Ihr Eure Technik mit einem Gegner Eurer Größe messt.«

				Felton entging der Hohn nicht. Sein Gesicht rötete sich. Einer seiner Männer hob das Schwert auf und reichte es ihm.

				In Feltons Blick glomm gespannte Erwartung, als er es entgegennahm. »Ich dachte, Euer Arm sei noch nicht zu gebrauchen.«

				»So ist es. Ich kämpfe mit dem linken.«

				Mit dem linken Arm war er nicht so gut, aber es reichte. Er würde diesen Schurken demütigen. Was Felton dem Jungen angetan hatte, wollte er ihm vielfach heimzahlen, und er würde jede verdammte Minute auskosten.

				»Warte!«

				Kenneth drehte sich beim Klang der vertrauten Stimme um und sah Mary auf die Gruppe zueilen. Er beachtete den Stich in seiner Brust nicht. Ihr weiter Kapuzenmantel, der sie fast verschluckte, verbarg ihre Schwangerschaft und schützte gegen das kühle Wetter.

				»Da bist du ja«, sagte sie atemlos. »Ich habe auf dich gewartet.«

				Ihre Worte hätten ohne die hinter ihrem übertrieben strahlenden Lächeln spürbare Besorgnis ganz anders auf ihn gewirkt. Er biss die Zähne zusammen, da er ahnte, was sie wollte. Ihre nächsten Worte brachten die Bestätigung.

				Sie tat so, als würde sie nun erst die Umstehenden bemerken, machte große Augen. »Es tut mir leid … Störe ich?«

				Sie wusste genau, was los war, und sie war mit Absicht erschienen. Sie wollte nicht, dass er sich mit Felton schlug, da sie glaubte, er würde verlieren.

				Plötzlich gewahrte sie David, noch immer auf dem Boden und mit Schmutz bedeckt. Kenneth ahnte ihre instinktive Bewegung voraus, und ehe sie den Jungen noch mehr in Verlegenheit bringen konnte, fasste er ihren Arm und hinderte sie daran. Er warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»Nichts, was nicht später auch noch Zeit hätte. Brauchst du etwas?«

				Wieder sah sie zu David. Sie mochte seine Warnung verstanden haben, dachte aber nicht daran, sie zu beachten.

				»Ach, ja.« Sie riss ihren Blick von ihrem Sohn los und wandte sich mit strahlendem Lächeln an Felton. »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, Sir John. Aber eine Angelegenheit, meine Güter betreffend, bedarf rascher Entscheidung.«

				Felton verbeugte sich galant. »Selbstverständlich, Mylady.« Sein spöttischer, Kenneth geltender Blick verriet, dass auch er den Grund für die Unterbrechung ahnte. Beide wussten, dass Mary Felton für den besseren Ritter hielt. »Ich kann jederzeit Schluss machen.«

				Kenneth biss die Zähne zusammen. Diese Prahlerei! Er kämpfte gegen die heiße Aufwallung, die ihn übermannte. Er musste niemandem etwas beweisen, wollte es aber, verdammt. Seine Muskeln spannten sich an.

				»Kenneth«, sagte Mary, ihre Hand auf seinen Arm legend.

				Ihr sanftes Flehen durchdrang die Dunstglocke, die ihn umgab. Mochte die Versuchung noch so groß sein, er konnte es nicht tun. Seine persönliche Genugtuung, die bedeutete, Felton zu bezwingen, war das Risiko nicht wert. Seine Frau hatte recht – wenn auch aus den falschen Gründen –, aber Felton noch mehr gegen sich aufzubringen war nicht klug. Es war ein Fehler gewesen, sich Felton zum Feind zu machen, und sie hatte ihn jetzt davor bewahrt, einen noch größeren zu begehen. Kenneth hätte den anderen Ritter gedemütigt, und Felton hätte alles darangesetzt, ihn in Verruf zu bringen. Felton beobachtete ihn jetzt schon viel zu aufmerksam. Später würde Kenneth ihr Einschreiten vielleicht zu würdigen wissen, im Moment jedoch wurmte es ihn gewaltig. Er wollte in ihren Augen nicht der Zweitbeste sein.

				Mit einem Blick, der Felton zu verstehen gab, dass die Sache keineswegs ausgestanden war, verließ er mit seiner Gemahlin den Schauplatz der hitzigen Auseinandersetzung.

				Schweigend gingen sie zurück zum Turmgemach, das sie seit ihrer Hochzeit teilten. Dort angekommen, öffnete Mary ihren Mantel. An ihren zitternden Händen und der Art und Weise, wie sie seinem Blick ausweichend ziellos im Raum umherging, merkte er, dass sie sehr nervös war.

				Er stand reglos an der Tür und wartete. Schließlich schenkte er aus der Karaffe, die immer auf einem kleinen Tisch bereitstand, Wein in einen Becher.

				»Möchtest du?«

				»Nein.«

				Als sie sich zur Seite drehte, konnte er die Auswölbung ihres Bauches unter den Falten ihres Kleides erkennen. Sie hatte sich in nur einer Woche stark verändert und würde ihre Schwangerschaft nicht mehr lange unter weiten Gewändern und Umhängen verbergen können.

				Er räusperte sich. »Das Kind … Fühlst du dich wohl?«

				Erstaunt blickte sie auf. »Ja, mir geht es gut.«

				Wieder trat verlegene Stille ein, ein scharfer Kontrast zur vorangegangenen Szene zwischen ihnen. Die Wände des kleinen Gemaches schienen ihn immer enger zu umschließen. Sie war zu nah. Er wollte sie berühren. Er wollte sie festhalten. Er wollte sie in die Arme nehmen und mit ihr Liebe machen, bis sie eingestand, dass er ihr nicht gleichgültig war.

				Er musste hier weg. »Ich glaube, es war die Rede von einer die Güter betreffenden Angelegenheit.«

				Errötend biss sie sich auf die Lippen. »Das stimmt nicht. Ich wollte in die Halle, als ich dich und Sir John sah. So wie er dich fixierte …« Ein Schaudern überlief sie. »Was immer zwischen euch steht, ich wünschte, ihr würdet es ausräumen.«

				Er sah sie lange an. »Das ist nicht möglich.«

				Sie war es, die zwischen ihnen stand. Aber das verstand sie nicht.

				»Warum nicht?« Ihre Enttäuschung war groß. »Meine Güte, ich dachte, er würde dich töten.«

				»Du solltest mehr an mich glauben.«

				Sie runzelte die Stirn. Etwas in seinem Ton fiel ihr auf. »Ich tue es, aber …« Sie blickte weg. »Dein Arm ist noch nicht einsatzfähig.«

				Beide wussten, dass es nicht nur sein Arm war. Er erstarrte. »Keine Angst. Ich habe nicht die Absicht, mit Felton die Klinge zu kreuzen.«

				Sie sah ihn zweifelnd an. »Nein?«

				Er lächelte gezwungen. »So leicht werde ich dich nicht zur Witwe machen.«

				Sie furchte die Stirn. »Das habe ich nicht gemeint.«

				»Nein?«

				Er zuckte mit den Schultern, als spielte es für ihn keine Rolle, obwohl das Gegenteil der Fall war. Es spielte sogar eine große Rolle. Er staunte, wie sehr ihm daran lag, dass sie ihm glaubte. Er wusste nicht, seit wann es wichtig geworden war, doch wichtig war es nun. Verdammt, er hatte gedacht, das läge hinter ihm. Sein ganzes Leben lang hatte er sich beweisen müssen. Nie hätte er gedacht, er würde es auch vor seiner Frau tun müssen.

				»Hatte Euer Streit etwas mit Davey zu tun? Ich wollte mit dir schon darüber sprechen, da ich in Sorge war …«

				»Mary, lass den Jungen in Ruhe. Er muss da allein durch.«

				Sie machte große Augen. »Wo durch? Ich wusste ja, dass etwas nicht stimmt. Neuerdings ist er so still. Noch stiller als sonst. Ist es Sir John? Oder einer der anderen Jungen? Du musst es mir sagen, wenn du etwas weißt.«

				Sie verteidigte ihren Sohn mit solcher Inbrunst. Er wünschte, sie würde ihm ebenso heiße Gefühle entgegenbringen. Ihrem gemeinsamen Kind würde sie eine gute Mutter sein, aber Davey musste nicht mehr bemuttert werden, zumindest nicht jetzt.

				»Er ist zu alt, um verhätschelt zu werden, Mary.«

				Ihre Augen schimmerten feucht. »Das weiß ich.«

				»Er wird dich wieder brauchen. Gib ihm Zeit.«

				Er wandte sich zum Gehen.

				»Warte, wohin willst du? Gehst du wieder fort?«

				»Nein, Percy erwartet meinen Bericht.« Er hielt ihrem Blick stand. »Brauchst du noch etwas?«

				Sie errötete und sah weg. »Nein.«

				Er sah sie eindringlich an. Was hatte er gedacht? »Es könnte spät werden. Warte nicht auf mich.«

				»Oh«, sagte sie mit seltsamem Gesichtsausdruck.

				War es Enttäuschung? Er wusste es nicht. Seine eigenen Emotionen machten ihm so zu schaffen, dass er gar nicht erst versuchte, die ihren zu enträtseln.

				Als Kenneth dem Raum entkommen war, der für ihn immer mehr zur Folterkammer geworden war, wusste er, dass er etwas tun musste. Er hielt es jetzt schon nicht mehr aus. Wie sollte er die Fastentage, die noch vor ihm lagen, durchstehen, wenn er nicht einen Weg fand, den Frust loszuwerden, der in ihm tobte?
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				Mary hatte einen Fehler gemacht, und sie wusste es. Das steife, peinliche Gespräch eine Woche, nachdem ihr Mann sie in einer wahren Explosion der Lust – mehr war es nicht – an eine Wand gedrückt genommen hatte, war ein Vorzeichen dessen, was kommen würde.

				In den fast vierzig Tagen, seitdem sie ihm ihr Bett verweigerte, hatte es keine Bänder, Blumen oder Naschereien gegeben, auch keine Ausritte und langen Gespräche. Sie sorgte selbst für ihr Bad, ihr fiel kein Vorwand für einen Ritt ein, und ihre Gespräche waren kurz und unpersönlich.

				Es war, als wäre sie wieder mit dem Earl of Atholl verheiratet. Einziger Unterschied war, dass Kenneth nachts neben ihr zusammenbrach, wenn er endlich nach einem langen Tag zurückkam, nach Whisky riechend und noch nass von einem Bad im Fluss.

				Sie spürte einen Stich im Herzen. Wenigstens besaß er den Anstand, den Geruch seiner Abenteuer abzuwaschen, ehe er in ihr Bett kam. Seine Diskretion war für sie kein Grund zur Dankbarkeit, wenn doch allein der Gedanke, ihn bei einer anderen Frau zu wissen, ihren Kummer mit John Strathbogie vergleichsweise nebensächlich aussehen ließ.

				Trotz ihrer Bemühungen in diese Ehe mit offenen Augen und verhärtetem Herzen zu gehen, hatte sie versagt. Jämmerlich versagt. Sie hatte sich in ihren Mann verliebt. Es war nicht die auf Einbildung basierende Schwärmerei eines romantischen jungen Mädchens, sondern die reife Liebe einer Frau, die einen Mann mit Fehlern ebenso schätzte, wie sie den Helden bewunderte.

				Sie liebte den Knaben, der immer kämpfen musste, um sich zu beweisen, und der sich zutraute, der Beste zu werden. Sie liebte das Wissen, dass unter dem scheinbar undurchdringlichen Panzer des harten Kriegers ein Mensch von erstaunlicher Tiefgründigkeit und – ja, Sir Adam hatte recht – Empfindsamkeit steckte. Sie liebte seine Leidenschaft. Neidete sie ihm. Fand sie anziehend. Auch wenn er jähzornig war. Sie liebte es, auf direkte Konfrontation zu ihm zu gehen – ihn herauszufordern. Er weckte ihren Kampfgeist und bewirkte, dass sie sich kühner und stärker fühlte als je zuvor. Nie hatte er sie als Nebensache behandelt, sondern immer als gleichwertig. Er hörte ihr zu. Schenkte ihren Überlegungen Beachtung.

				Es war eine Ironie des Schicksals. Indem sie sich vor einer Ehe wie ihrer ersten hatte schützen wollen, war ihre zweite aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Weg, ebenso zu verlaufen. Sie hatte ihn aus ihrem Bett verbannt. Warum wunderte sie sich nun, dass er eine andere gefunden hatte?

				Sie bereute so vieles. Sie war eine Törin zu glauben, es sei nur Leidenschaft. Das hatte ihr die Leere in ihrem Herzen verraten, nachdem er sie in jener Nacht verlassen hatte. Stolz und Eifersucht hätten sie nicht daran hindern dürfen, ihm zu sagen, dass er ihr nicht gleichgültig war. Und sie hätte sich nicht in seinen Zwist mit Sir John einmischen sollen. Obwohl Davey ihr nicht sagen wollte, was sich zugetragen hatte, vermutete sie, dass Kenneth ihn geschützt hatte.

				Er hatte auch recht, Geduld von ihr zu fordern. Für ihren Sohn war es ungewohnt, eine liebevolle Mutter um sich zu haben. Kein Wunder, dass Davey sich unbehaglich fühlte und abweisend blieb. Diese Barrieren abzubauen, würde Zeit brauchen – zumal seine Aufmerksamkeit vor allem seiner Ausbildung zum Ritter galt. Sie musste ihn als den Mann sehen, der er einmal sein würde, nicht als den Jungen, den kennenzulernen sie keine Chance gehabt hatte.

				Aber es war mehr als das.

				Du solltest mehr an mich glauben.

				Er hatte recht. Sie hatte ihn kämpfen sehen. Sie wusste, was er konnte. Es ging nur darum, dass sein Arm noch nicht ganz auskuriert war. Aber bei seiner Mahnung hatte er nicht nur an seine Kampftüchtigkeit gedacht. Aber wie konnte sie an ihn glauben, wenn er ihr keine Versprechungen machen wollte?

				Natürlich hatte sie ihn nie darum gebeten. Sie hatte nur versucht zu akzeptieren, was sie für ihr Schicksal hielt. Sie hatte versucht, sich mit dem abzufinden, was das Leben für sie vorsah, so wie sie es immer getan hatte.

				Aber das war nicht gut genug. Dieses Mal nicht. Sie gab sich nicht damit zufrieden, dankbar zu sein für das, was sie hatte. Sie wollte sein Herz.

				Nur … wie sollte sie die scheinbar undurchdringliche Wand überwinden, die sich zwischen ihnen aufgerichtet hatte?

				Fragte sie ihn, wie sein Tag verlaufen war, schnitt er ihr das Wort ab. Sogar ihr Versuch, die Wunde am Kinn zu versorgen, die er sich in der Woche zuvor bei einer Prügelei zugezogen hatte, war auf Ablehnung gestoßen. Obwohl er noch nicht voll trainierte, wies er in letzter Zeit zahlreiche Schrammen und Prellungen auf. Doch immer, wenn sie sich besorgt zeigte, sträubte er sich, als zweifelte sie an seiner Kampftüchtigkeit. Deshalb sprach sie nicht mehr davon.

				Die Fastenzeit war fast vorbei, doch wagte sie nicht, darauf zu warten, dass er in ihr Bett zurückkehrte. Und was, wenn er es täte, und es würde so sein wie früher? Schlimmer noch, wenn er gar nicht zurückkehrte?

				Die Antwort darauf ergab sich kurz vor Ostern, als sie eine Nachricht von Bruder Thomas bekam, dem Mönch, der sie mit der italienischen Ordensschwester verwechselt hatte. Sie hatte erwogen, ihren Mann oder Sir Adam auf die Suche nach Informationen über die Frau zu bitten, aber da Kenneth ihr keine Gelegenheit bot und Sir Adam auf Huntlywood Castle Vorbereitungen für seine Reise nach Frankreich traf, hatte sie einen Stallburschen mit einer größeren Geldspende zur Kirche gesandt, dazu die schriftliche Bitte, nach ihr zu schicken, sollte er etwas von der Italienerin hören, die ihr ähnelte.

				Mary konnte vor Erregung kaum an sich halten, als der Burggeistliche ihr nach dem Mittagessen eine Nachricht vom Auftauchen der fraglichen Ordensschwester zusteckte.

				Sie eilte in der Hoffnung zurück in die Halle, ihren Mann noch mit seinen Leuten anzutreffen. Sie hatte ihn bitten wollen, ihr bei der Suche nach ihrer Schwester zu helfen, und nun ergab sich die Chance. Er würde sie doch begleiten, oder?

				Sie fand Willy, seinen Knappen, und erfuhr zu ihrer Verwunderung, dass Kenneth in ihr gemeinsames Gemach zurückgekehrt war. Eilig lief sie über den Hof und die Treppe hinauf.

				Kaum hatte sie die Tür aufgerissen, als ihre Erregung wie weggeblasen war. Er trug nicht mehr den edlen Waffenrock wie an der Tafel, sondern einen abgetragenen dunklen ledernen cotun und Beinlinge. Verzweiflung durchschoss sie wie eine Flamme, die Brust und Kehle versengte. Sie wusste, was diese Kleidungsstücke bedeuteten.

				»Du willst fort?«

				Er erstarrte, als müsste er sich für etwas Unangenehmes wappnen. »Ja, ich habe in der Stadt zu tun.«

				»Wieder in einer Schänke?«

				Wahrscheinlich hörte er die unausgesprochene Anklage in ihrem Ton heraus. Er zog einen Mundwinkel hoch.

				»Ich dachte, es kümmert dich nicht.«

				Sie schluckte, schluckte ihren Stolz hinunter und machte, wenn schon keinen Sprung, dann zumindest einen ersten Schritt.

				»Und wenn doch?«, sagte sie leise.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang glaubte sie, Kenneth wollte etwas sagen, aber dann drehte er sich um. Er wollte nicht, dass es sie kümmerte.

				»Es könnte spät werden.«

				Spät wurde es jeden Abend. Wieder schluckte sie, der zweite Versuch würde noch schwerer sein als der erste. Stolz und Herz waren verletzt. Es war wie damals, als sie den Earl of Atholl gebeten hatte, sie und ihren Sohn mitzunehmen.

				»Darf ich mitkommen? Ich muss unten im Ort etwas erledigen. Ich bekam eben eine aufregende Nachricht und wäre dir dankbar, wenn du mir hilfst.«

				»Ich fürchte, das wird warten müssen.«

				»Es kann nicht …«

				»Heute nicht, Mary.«

				Sein knapper Ton ließ sie zusammenzucken. Vielleicht war es zu spät. Vielleicht hatte er das Interesse an ihr verloren. Vielleicht war es wirklich nur ein Spiel gewesen.

				»Schon gut.«

				Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, fürchtete aber, dass sie so verletzt aussah, wie ihr Ton vermuten ließ.

				»Es ist nicht, was du denkst.« Er trat einen Schritt auf sie zu, ehe er jäh innehielt. »Ach, zum Henker.« Er ließ einen zweiten halblauten Fluch folgen und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Im Moment tut sich hier so viel. Ich bin sehr beschäftigt.«

				Es waren Dinge, die er mit ihr nicht besprechen würde.

				»Ich verstehe«, sagte sie, obwohl es nicht der Fall war. »Du triffst Vorbereitungen für den Krieg.«

				»Ja.«

				Aber das war nicht alles. Sie war ihrer Sache sicher. Etwas machte ihm Sorgen. Was war es, das er ihr vorenthielt?

				»Edward wird bald in den Norden kommen. Ich habe mit Sir Adam gesprochen, und ich glaube, es ist Zeit.«

				»Zeit?«, wiederholte sie.

				»Dass du die Burg verlässt.«

				Mary erstarrte, sie wusste nicht, wie ihr geschah. »Du schickst mich fort?« Ihre Stimme klang so rau und trocken, wie sie sich in ihren Ohren anhörte.

				Er wich ihrem verlorenen Blick aus. »Es geht um das Kind«, sagte er. »Viel länger wirst du die Schwangerschaft nicht mehr verbergen können. Wenn du jetzt fortgehst, wird es weniger Gerede geben.«

				Sie sagte nichts dazu. Sie fürchtete, sie würde ihre Tränen nicht zurückhalten können, wenn sie den Mund öffnete. Er hatte recht – ihre Damen hatten ihr Geheimnis schon vor Wochen erraten, doch wusste sie, dass es auch ein Vorwand war.

				»Das war doch so geplant, Mary.« Sie begegnete seinem Blick. »Ich versuche dich zu schützen.«

				»Wann?«, fragte sie tonlos.

				»Nach der Osterfeier. Es ist ja nicht für lange, und du wirst nur ein paar Meilen entfernt sein. Sir Adam überlässt uns Huntlywood Castle, während er in Frankreich weilt. Du kannst deine Damen mitnehmen, es ist alles arrangiert.«

				Es spielte keine Rolle, was er sagte, beide wussten, dass er sie fortschickte.

				»Wie umsichtig von euch beiden. Hast du jemals erwogen, meine Wünsche zu berücksichtigen?«

				Warum sollte er? Er konnte mit ihr machen, was er wollte.

				Er gab keine Antwort und ging zur Tür. »Ich weiß, dass du es im Moment nicht einsiehst, aber es ist zu deinem Besten.«

				Zu ihrem Besten? Mary wusste nicht mehr, was das war. Aber das hieß nicht, dass sie auf die Chance verzichten wollte, selbst Entscheidungen zu treffen.

				»Wie fürsorglich von dir, dies für mich zu entscheiden.«

				Ob er ihren Sarkasmus herausgehört hatte, wusste sie nicht. Sie sah ihn nicht an, glaubte aber, ihn zögern zu spüren, als er an ihr vorüber zur Tür ging. Was immer er empfand, es genügte jedenfalls nicht, um ihn aufzuhalten.

				Mary stand noch eine Weile nachdenklich da, dann legte sie ihren Mantel um die Schultern und ging zu den Stallungen. Lag ihr Herz auch gebrochen in Scherben auf dem Boden und wurde mit Füßen getreten, würde sie nicht zulassen, dass ihr die erste mögliche Spur ihrer Schwester entglitt.

				Sie hatte geplant, einige von Percys Leuten zu bitten, sie zu begleiten, aber Sir John sah zufällig, wie sie aufbrach, und bestand darauf, sie selbst in das Städtchen zu bringen. Vielleicht weil sie wusste, wie sehr dies ihren Mann aufbringen würde, versuchte sie nicht, es ihm auszureden.

				Den Moment der Kränkung sollte sie rasch bereuen. Sir Johns Benehmen ließ erkennen, dass er in ihrer Heirat kein Hindernis sah, ihr weiterhin den Hof zu machen. Er hatte mehrfach angedeutet – zu oft, als dass sie es hätte missverstehen können –, dass er für sie und für ihren Sohn da sein würde, sollte Kenneth etwas zustoßen oder sollten sich die Dinge nicht ihren Erwartungen entsprechend entwickeln. Dies war neben ihrer Schwangerschaft der Grund, dass sie den Ritt als unangenehm empfand.

				Als sie dann die Kirche erreichten und Mary erfuhr, dass weder der Mönch noch die Nonne zu finden waren – die Äbtissin sagte, der Bischof von St. Andrews sei in den letzten Tagen der einzige Besucher gewesen, und der Mönch müsse sich irren –, war ihre Enttäuschung so groß, dass sie es vorgezogen hätte, ihren Gedanken allein und still nachhängen zu können.

				Inzwischen war es dunkel geworden, und als sie von der Kirche hügelabwärts in die Stadt ritten, hatte Mary sich so weit gefasst, dass sie ihrer Umgebung mehr Aufmerksamkeit widmete. Da sie so spät abends noch nie in der Stadt gewesen war, sah sie nun erst, dass um diese Zeit anstelle der Krämer und Kaufleute, die tagsüber hier ihren Geschäften nachgingen, sehr fragwürdige Erscheinungen die Straßen bevölkerten.

				Sir John musste ihr Unbehagen gespürt haben. »Ihr habt nichts zu befürchten«, beruhigte er sie. »Euch wird nichts geschehen. Niemand würde es wagen, Männer des Königs anzugreifen.«

				Mary war da nicht so sicher. Viele der ruppig aussehenden Erscheinungen erweckten den Eindruck, als würden sie vor nichts zurückschrecken. Als sie auch Frauen unter ihnen bemerkte, war sie ein wenig erleichtert.

				Auf der Hauptstraße drängten sich die Menschen dichter. Fast war es, als stünde ein großes Ereignis bevor. Eine Vorstellung etwa? Oder eine Festlichkeit?

				Ihre Vermutung bestätigte sich, als sie einen lauten Aufschrei vernahm, das Tosen einer lautstark Beifall spendenden Menge.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				Sir Johns Augen wurden schmal, als er seinen Männern mit einem Handzeichen anzuhalten gebot. Sein Blick überflog die Reihen hoher Häuser und enger Gassen. Die Quelle des Lärms war leicht auszumachen. Am Ende einer der Gassen war ein großer Lichtkreis sichtbar.

				»Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.« Er reichte ihr die Hand. Als sie zögerte, setzte er hinzu: »Es dauert nicht lange.«

				Ein wenig neugierig und ermutigt durch die Anwesenheit von Feltons halbem Dutzend bewaffneter und gerüsteter Krieger, ließ Mary sich aus dem Sattel helfen, wobei sie darauf achtete, ihren Leib zu verdecken, um ihr Geheimnis nicht preiszugeben. Wie bei ihrer ersten Schwangerschaft hatte sie relativ wenig zugenommen. In weiten Gewändern wirkte sie umfangreicher als sonst, aber nicht schwanger. Obwohl das Kind erst in einigen Wochen geboren werden würde, litt sie in letzter Zeit oft an Unwohlsein und ermüdete rasch.

				Wieder brandete lautes Getöse auf. In der Gasse zwischen den Häusern war es dunkel, doch reichte das Licht, das hineinschien, aus, dass sie sehen konnten. Als sie sich dem Ende der Gasse näherten, sah Mary, dass Sir Johns Miene sich verhärtet hatte.

				»Was ist das? Stimmt etwas nicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist, wie erwartet.«

				Kurz darauf wusste sie, was er meinte. Vor ihnen, in einem kleinen tiefer liegenden, einer riesigen Grube ähnlichen Hof, auf dem einmal ein Haus gestanden hatte, was man an den Grundmauern erkannte, kämpften zwei Männer. Fackeln waren wie ein Feuerkreis um die provisorische Arena aufgehängt und tauchten die Szene in flammendes Licht. Die Zuschauer saßen auf allen möglichen Sitzgelegenheiten – altem Gemäuer, Steinen und Holzplanken – um die Kampfstätte herum. Auch von den Dächern und aus Fenstern der umgebenden Häuser sahen Menschen zu.

				»Ein geheimes Turnier?«, fragte sie.

				Sir John nickte. »Den König wird es freuen, wenn er hört, was wir entdeckten. Er versucht schon seit einiger Zeit, die unerlaubten Turniere im Grenzland zu unterbinden – wenn man diese rüden Schlägereien ordinärer Raufbolde Turnier nennen kann.«

				Von diesen illegalen Kämpfen hatte Mary schon gehört, hatte aber nie einen gesehen. Meist waren es Zweikämpfe, bei denen keine Regeln galten und alles erlaubt war. Sie endeten, wenn einer der Kämpfer sich ergab, sehr oft aber mit dem Tod.

				Die Menge skandierte einen Text im Sprechgesang. Neugierig drängte sie sich vor, um die Kämpfenden besser sehen zu können, und schnappte augenblicklich entsetzt nach Luft. Beide Männer trugen Stahlhelme, um unerkannt zu bleiben, ansonsten waren sie nur mit Unterhose und Beinlingen bekleidet. Ihre breiten, muskelbepackten Oberkörper glänzten vor Schweiß und Blut. Die Wildheit des Kampfes war unfassbar und zeigte nichts von der Eleganz und Ritterlichkeit regulärer Turniere. Hier ging es um einen Wettstreit, um schieres Kräftemessen und Brutalität. Jeder der Kämpfer schwang eine primitive Waffe. Der Größere und Schlankere der beiden hatte einen derb aussehenden Hammer, der bulligere Mann, dessen Nacken so dick wie sein Schädel war, hielt einen Morgenstern, einen Holzgriff, an dessen Ende eine Kette mit einer dornenbesetzten Eisenkugel hing, in der Hand. Anders als bei Ritterturnieren waren die Waffen nicht abgestumpft worden.

				Der Anblick solcher Brutalität allein hätte genügt, dass Mary die Knie weich wurden. Aber nicht das war der Grund, dass ihr Magen revoltierte. Trotz seines Helmes erkannte sie im Größeren der beiden ihren Mann. Seine Arme und die stählerne Brust hätte sie unter Tausenden von Männern erkannt.

				Die Erleichterung darüber, dass er nicht in einer anrüchigen Spelunke mit einem Frauenzimmer zusammen war, wurde von spontaner Besorgnis überlagert. Ihm drohte doppelte Gefahr – von seinem Gegner, der ihm nach dem Leben trachtete, und von Sir John, falls dieser seine Identität entdeckte.

				Die Frage, warum er hier kämpfte und nicht mit den anderen englischen Kriegern, schwand in den Hintergrund ihres Bewusstseins und konnte später eine Antwort finden. Sie musste Sir John und seine Mannen rasch weglotsen.

				Mary machte auf dem Absatz kehrt, um zu verlangen, man solle sie sofort fortbringen, und stieß gegen den Mann neben ihr. Unter normalen Umständen wäre es nicht der Rede wert gewesen, doch geschah just in diesem Moment etwas in der Arena, das alle gespannt näher rücken ließ. Mary wurde mitgerissen, schwankte, schrie auf und drohte zu fallen.

				Hätte Sir John sie nicht festgehalten, wäre sie rücklings in die Kampfgrube gestürzt. Sie klammerte sich an ihn, als sich ihre Blicke trafen.

				Er riss entgeistert die Augen auf. »Ihr seid ja schwanger!«

				An diesem Tag war etwas anders. Seit fast einem Monat hatte Kenneth zweimal, manchmal dreimal wöchentlich im Höllenschlund, wie die geheime Kampfstätte genannt wurde, gekämpft. Er wusste, wie riskant es war, sich an diesen verbotenen Turnieren zu beteiligen, aber Feltons Sticheleien waren von Woche zu Woche spitzer geworden, und die Beherrschung, die er Mary gegenüber an den Tag legte, beanspruchte seine Nerven aufs Äußerste. Die Kämpfe waren für ihn sowohl Ventil für seine Wut als auch Mittel, sich auf den drohenden Krieg und seinen Platz in der Garde vorzubereiten. Dass ihn ausgerechnet MacKays anonymes Antreten bei den Highland-Wettkämpfen darauf gebracht hatte, empfand er als eine gewisse Ironie.

				Er war bis jetzt Wettkampfsieger und Publikumsliebling. Die lauten Rufe feuerten ihn an, brachten sein Blut in Wallung und ließen seine Muskeln erwartungsvoll erzittern.

				Aber nicht an diesem Tag. Von seiner sonstigen Erregung und dem Blutrausch war nichts zu spüren. Er tauschte Schlag um verheerenden Schlag mit dem Gegner, mehr darauf bedacht, den Kampf rasch zu beenden, als einen Sieg zu erringen. In Gedanken war er bei seinem Gespräch mit Mary. Sie hatte ihm etwas sagen wollen, er aber, auf das bevorstehende Turnier konzentriert, hatte nicht richtig hingehört. Die Zeit wurde knapp, er musste sie in Sicherheit bringen. Der erste Schritt war es, sie aus der Burg zu schaffen. Natürlich hatte sie nicht verstanden. Wie auch, wenn sie die Wahrheit nicht kannte …

				Durch seine Gedanken abgelenkt, ließ er zu, dass die fleischige Faust seines Gegners sein Kinn traf und sein Kopf zurückgeschleudert wurde. Gleich folgte ein Schlag des Morgensterns. Als die spitzen Stacheln nur knapp seine Rippen verfehlten, wusste Kenneth, dass er sich auf das stiernackige Ungeheuer konzentrieren musste, das seinen Tod wollte.

				Eben hatte er mit seinem Hammer einen Schlag gelandet, der die Rippen seines Gegners brach, und ließ einen Tritt folgen, der ihn zu Boden schickte, als ein Schrei seine Ohren traf. Der Schrei einer Frau.

				Sein Blick huschte in Richtung des Geräusches. Er sah Bewegung – eine Frau drohte in die Grube zu fallen, ehe sie von einem Mann zurückgehalten wurde.

				Nicht irgendeine Frau.

				Kenneth versuchte sich zu sagen, dass es unmöglich war. Aber jeder Nerv in seinem Köper sagte ihm, dass es seine Frau war.

				War es die verspätete Panik, sie fast stürzen zu sehen und zu wissen, dass er nichts dagegen hätte tun können, die ihn durchdrehen ließ, oder die Tatsache, dass der Mann, der sie tatsächlich aufgefangen hatte – und sie nun zu fest und zu lange in seinen verdammten Armen hielt –, Felton war?

				Und es sah aus, als wollte der Kerl sie küssen!

				Über eine provisorische Treppe aus Steinen katapultierte er sich aus der Grube und stürzte sich auf Felton.

				»Hände weg!«, brüllte er.

				Felton sah auf, von Entsetzen gepackt, als er Kenneth erkannte.

				»Kenneth, nein!«, schrie Mary auf und löste sich von Felton.

				Für Kenneth war es zu spät, um ihrem Flehen Gehör zu schenken. Seine Enttäuschung, die verwirrende Vielfalt von Gefühlen, die er für seine Frau empfand, seine Angst, sie zu verlieren und nun sehen zu müssen, wie der Mann, der ihn seit Wochen mit Spott und Hohn verfolgte, sie anfasste, das alles mündete in einen Wutausbruch, dem sein Denkvermögen zum Opfer fiel. Dieser Schuft sollte den Kampf bekommen, nach dem er gierte.

				Eine Faust traf Feltons Helm, die andere seinen Leib. Feltons Männer wären dem Ritter sofort zu Hilfe geeilt, hätte nicht jemand laut »Soldaten« ausgerufen, worauf die Menge in alle Richtungen auseinanderstob. In Erwartung eines Angriffs zogen Feltons Leute ihre Schwerter, wurden aber selbst angegriffen, da die aufgebrachten Menschen sofort auf die Bedrohung reagierten.

				Auch Felton wollte sein Schwert ziehen, aber Kenneth, der die Bewegung voraussah, schlug es ihm aus der Hand. Dass Felton mit einem Kettenpanzer voll gerüstet war, während der bis zur Mitte nackte Kenneth nur von seinem Helm geschützt wurde, spielte keine Rolle. An Kenneth’ Kampfweise war nichts mehr ritterlich. Er setzte Fäuste, Ellbogen, Beine und Füße ein – alles, nur um zu gewinnen. Felton benutzte seinen Schild, bis Kenneth ihm diesen entriss, seinen Dolch, was immer er zu fassen bekam, doch konnten es seine Waffen mit Kenneth’ überragendem Kampfgeschick und der brutalen Kraft nicht aufnehmen. Er war in den letzten Wochen so oft geschlagen worden, dass sein Körper gegen Schmerzen nahezu unempfindlich geworden war. Es dauerte keine ganze Minute, und Kenneth hatte den Sieg errungen, nach dem er monatelang gelechzt hatte. Er hatte Felton zu Boden gebracht. Mit dem Fuß an der Kehle nagelte er ihn fest.

				»Fasst Ihr meine Frau noch einmal an, seid Ihr ein toter Mann.«

				Feltons Augen glühten voller Hass. Er wollte etwas sagen, Kenneth’ Fuß hinderte ihn jedoch daran.

				Ein paar der Zuschauer waren geblieben, sie umstanden die Männer in einem weiten Kreis. Kenneth aber spürte nur einen Blick auf sich. Mary starrte ihn mit großen Augen an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

				»Bitte«, sagte sie, mit einer Stimme, die beruhigend wie Balsam auf ihn wirkte. »Mir ist nichts geschehen. Es ist vorbei. Er kam mir nur zu Hilfe.«

				Kenneth biss die Zähne zusammen. Sein Instinkt rang mit seinem Ehrgefühl. Er wollte Felton töten, doch durchdrang ein Funken Vernunft den Nebel des Hasses, der um ihm waberte. Der Kerl hatte sie zu lange und zu eng festgehalten, doch hatte er sie gerettet. Kenneth hatte jede Menge Gründe, Felton töten zu wollen, aber dies musste er ihm zugutehalten.

				Er hob seinen Fuß von Feltons Kehle und trat zurück. Ohne Blut und Schmutz zu beachten, stürzte Mary sich in seine Arme und begrub ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Arme umschlossen sie unwillkürlich. Es fühlte sich so richtig an … Und in diesem Moment erkannte er die Wahrheit.

				Während er sich darauf konzentrierte, seine schluchzende Frau zu beruhigen, sah er mit an, wie Felton sich auf die Beine kämpfte.

				»Dafür lasse ich Euch ins tiefste Verlies werfen«, stieß der Ritter vor Wut kochend hervor und rieb sich den Hals.

				Kenneth kniff die Augen zusammen. »Wenn Euch Euer Ruf als Meisterkämpfer lieb ist, werdet ihr Euer verdammtes Maul halten.«

				»Geheime Zweikämpfe sind verboten.«

				»Meint Ihr, Edward würde angesichts des bevorstehenden Krieges einen seiner besten Ritter für längere Zeit einkerkern lassen? Schon gar nicht, wenn bekannt wird, dass ich Percys Wettbewerbssieger bezwang? Vielleicht sollte ich mich einem öffentlichen Urteil stellen und Euch vor allen herausfordern, damit die ganze Burg Euren tiefen Sturz miterleben kann.«

				Feltons Gesicht glühte vor Zorn. »Verdammter Bastard! Was ist mit Eurem Arm? Warum kämpft Ihr hier und nicht im Trainingshof? Was habt Ihr zu verbergen?«

				Kenneth fluchte insgeheim, blieb aber äußerlich ungerührt. »Das gehört zu meiner Genesung. Ich wollte voll einsatzfähig sein, ehe wir uns auf der Burg messen.« Er lächelte. »Nun steht wohl fest, dass ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte bin. Hier wird ganz anders gekämpft. Dieser Kampfweise begegnet man bei keinem Ritterturnier.«

				Felton stieß abermals einen Fluch aus, Kenneth aber war mit ihm fertig. Beide wussten, dass er das Geschehene für sich behalten würde.

				»Sammelt Eure Männer und kehrt zur Burg zurück.«

				Mary, die den Kopf von seiner Brust gehoben hatte, lauschte den Tränen nah dem Wortwechsel der zwei Männer. Felton wollte ihr die Hand reichen.

				»Lady Mary.«

				Kenneth erstarrte, doch ehe er antworten konnte, schüttelte sie den Kopf, und als sie seine Mitte fester umfasste, schwoll seine Brust vor Stolz.

				»Ich bringe meine Frau nach Hause«, sagte er nun.

				Mit einem Blick, so hart, dass er Stahl hätte durchschneiden können, drehte Felton sich abrupt um und ging.

				Kenneth wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte die Beherrschung verloren, für Felton ein Grund mehr, ihn in Misskredit zu bringen. Es kümmerte ihn nicht.

				Mary hatte sich für ihn entschieden.
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				Kenneth hätte Mary für immer in den Armen gehalten, wenn um sie herum nicht auf einmal wieder Unruhe geherrscht hätte. Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.

				»Na, ist alles in Ordnung?«

				Sie nickte, und das Gefühl, das in ihren großen blauen Augen schwamm, die im Licht der Fackeln wie so oft grünlich schimmerten, machte ihm die Brust eng.

				Ihm kam es unendlich lang vor, bis er seine Habseligkeiten eingesammelt und sich umgezogen hatte. Dann musste er erst sein Pferd finden, das er für eine Münze einem Jungen anvertraut hatte. Schließlich ritten er und Mary schweigend zurück zur Burg, sie sicher vor ihm im Sattel. Wenn er daran dachte, wie nahe sie einem gefährlichen Sturz gewesen war …

				Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen gehabt? Und warum war sie mit Felton zusammen gewesen? Auf dem Ritt zurück zur Burg hämmerten diese Fragen unablässig in seinem Kopf.

				Als sie durch das Tor ritten, war keine Wache da, um sie zu empfangen – kein Wunder. Felton schätzte seinen Rang zu sehr, als dass er einen Verlust riskiert hätte, wenn er des Sieges nicht sicher war. Aber Kenneth wusste, dass Felton nur auf eine Chance wartete zurückzuschlagen und diese auch finden würde.

				Trotz seines Sieges machte er sich nichts vor. Mit seinem Wutausbruch hatte er Felton eine Waffe in die Hand gedrückt, die dieser nun nach Belieben gegen ihn verwenden konnte.

				Aber es war vor allem die Frage nach Marys Rolle, die an ihm nagte.

				In ihrem Gemach angelangt, musste er gegen eine garstige Aufwallung von Eifersucht und Argwohn ankämpfen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, als er sie an den Schultern packte und sie zu sich umdrehte. Sein Herz zog sich beim Anblick ihres von Tränen verwüsteten Gesichtes zusammen, doch beherrschte er sich.

				»Warum, Mary? Warum warst du mit ihm unten im Ort?«

				Sie wich erschrocken zurück. »Du willst mich doch nicht etwa anklagen?«

				Er presste die Lippen so heftig zusammen, dass sein Kinnmuskel zuckte. »Habe ich nicht das Recht auf Argwohn, wenn ich meine Frau mit einem anderen Mann mitten im gefährlichsten Getümmel entdecke und sie zu Tode hätte stürzen können? Bist du mir nachgegangen, oder gibt es einen anderen Grund dafür, dass du mit Felton in der Stadt warst?«

				Das Blitzen zeigte sich wieder in ihren Augen. »Dein Argwohn? Und was ist mit meinem? Du weißt, was ich hinter deinen nächtlichen Besuchen in der Stadt vermutete. Dennoch ließest du mich in dem Glauben, du wärest mit anderen Frauen zusammen, während du verbotene Zweikämpfe ausfochtest. Sie hätten dich in den Kerker bringen können, wenn sie dich nicht gar das Leben gekostet hätten.«

				Er sah sie mit loderndem Blick an. »Ich dachte, es wäre dir gleichgültig.«

				Sie schürzte die Lippen. »Ist es nicht. Es ist mir ganz und gar nicht gleichgültig. Damit wirst du dich leider abfinden müssen.«

				Ihr Eingeständnis überraschte ihn so sehr, dass es ihm kurz die Rede verschlug. Was meinte sie damit? Er war ziemlich verdutzt.

				»Ach, wirklich?«

				Sie nickte. »Ich bin dir nicht gefolgt, und überdies ist es deine Schuld, dass ich mit Sir John unterwegs war.«

				»Meine Schuld? Ich glaube, meine Anweisung besagte, dass du ohne meine Erlaubnis die Burg nicht verlassen darfst.«

				Ihr Blick verriet, wie ernst sie diese Anweisung genommen hatte. »Natürlich nahm ich an, dass sie nicht ernst gemeint war. Du hast das Verbot im Zorn ausgesprochen.«

				Er hatte jedes verdammte Wort ernst gemeint. Ginge es nach ihm, hätte er sie bis nach Ende dieses Krieges auf einer einsamen Insel im Westen in einen hohen Turm gesperrt.

				Aber er hörte ihr zu, als sie erklärte, wie sie Nachricht von dem Mönch über die Ordensschwester bekommen hatte, die aussah wie ihre Schwester Janet. Sie war zu ihm gekommen und hatte ihn um seine Begleitung bitten wollen, und als sie bei ihm kein Gehör gefunden hatte, war sie auf Sir Johns Angebot eingegangen.

				Verdammter Mist.

				Das hatte er nicht ahnen können. Reue erfasste ihn. Es war das erste Mal, dass sie sich an ihn um Hilfe gewandt hatte, und er hatte sie abgewiesen.

				»Auf dem Rückweg«, fuhr sie fort, »hörten wir Lärm, und Sir John wollte nachsehen, was da los war.«

				»Er hätte dich nie mitnehmen dürfen.« Wenn er daran dachte, was ihr hätte zustoßen können – was fast passiert wäre –, erfasste ihn wieder das unerträgliche Gefühl der Hilflosigkeit. »Mein Gott, du hättest ums Leben kommen können.«

				Sie studierte seine Miene, als versuchte sie, die Gefühle hinter seinen Worten zu ergründen.

				»Es war ein Unfall. Ich hatte es so eilig, den Ort zu verlassen, ehe Sir John dich erkannte, dass ich stolperte. Du wirst es nicht gern hören, aber Sir John erwies mir einen Dienst.«

				Sie hatte in beiden Punkten recht. Er knirschte mit den Zähnen. »Ich habe vielleicht zu hitzig reagiert …«

				»Vielleicht?«

				Kenneth sprach weiter, als hätte sie ihn nicht unterbrochen. »Aber sag ja nicht, er hätte die Situation nicht ausgenutzt. Er hat dich verdammt lange gehalten. Er sah aus, als wollte er dich küssen.«

				Die Tatsache, dass es aussah, als müsste sie gegen ein Lächeln ankämpfen, war seiner Vernunft nicht zuträglich.

				»Ich glaube, er war vor allem erschrocken.« Sie legte die Hand auf ihren Leib und glättete den Stoff über der Wölbung. Nun sah er, wie sehr sie sich im letzten Monat verändert hatte. »Er merkte, dass ich guter Hoffnung bin.«

				Nun war es an Kenneth zu lächeln. »Gut. Dann wird er endlich einsehen, dass du deine Absicht nicht ändern wirst.«

				Ihre Blicke trafen sich. »Diese Gefahr bestand niemals.« Ehe er überlegen konnte, was sie meinte, setzte sie hinzu: »Warum warst du dort, Kenneth? Warum hast du wie ein Raufbold in einem illegalen Wettkampf gekämpft und nicht auf dem Turnierhof wie die anderen Ritter?«

				»Wie ich schon zu Felton sagte, versuchte ich meine Kraft aufzubauen, als Vorbereitung für die Herausforderung, auf die er so erpicht ist.«

				Ein armseliger Vorwand, und er merkte, dass sie ihm nicht uneingeschränkt glaubte. Aber was hätte er sonst sagen sollen? Seine Mission war noch nicht beendet. Er konnte ihr die ganze Wahrheit nicht gestehen. Nicht ehe sie in Schottland und in Sicherheit war. Er konnte es nicht riskieren.

				Aber es war nicht annähernd so schlimm wie das, was der Earl of Atholl ihr angetan hatte. Zumindest sagte er sich das ständig. Ja, er traf Entscheidungen für sie – Entscheidungen, die sie in Gefahr bringen konnten –, doch hatte er keine andere Wahl gehabt. Sein Kurs war bereits festgelegt gewesen, als er entdeckte, dass sie sein Kind trug. Und anders als Strathbogie, würde er sie beschützen. Obschon er nicht mehr darauf bauen konnte, dass sie den Unterschied erkennen würde.

				»Es tut mir leid, dass ich dich nicht zur Kirche begleitet habe. Hast du etwas über deine Schwester erfahren?«

				Sie schüttelte mit traurigem Blick den Kopf und wiederholte, was die Äbtissin gesagt hatte. »Es ergibt keinen Sinn. Wie konnte Bruder Thomas sich so geirrt haben? Ich hoffe nur, dass er bald zurückkommt und ich ihn befragen kann. Er begleitet den Bischof von St. Andrews irgendwohin.«

				Lamberton? Kenneth verbarg seine Reaktion bei der Erwähnung von Bruce’ einstigem Verbündeten, seine Sinne aber waren hellwach. Er musste ihr recht geben, dass es merkwürdig war.

				»Wenn du willst, kann ich Erkundigungen einziehen«, sagte er.

				Ihr Ausdruck raubte ihm den Atem. Zum ersten Mal bekam er einen Eindruck davon, wie es war, ihre Bewunderung zu erringen. Es war, als hätte er ihr einen Stern vom Himmel geholt. Er hatte unzählige Male zuvor schon solche Blicke geerntet, aber alle zusammen hatten ihm nicht so viel bedeutet wie dieser eine. Er hatte das Gefühl, ihn verdient zu haben.

				»Das würdest du für mich tun?«

				Es gab sehr wenig, was er nicht für sie tun würde.

				»Ich habe in Schottland noch immer Kontakte, die hilfreich sein könnten.« Kontakte war eine Untertreibung.

				Er beobachtete ihre Reaktion, sah aber nur Besorgnis und keinen Argwohn.

				»Du wirst doch nichts tun, was dich in Gefahr bringt?«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte unwillkürlich. Jeder Tag, den er hier verbrachte, bedeutete für ihn Gefahr.

				»Ich werde auf der Hut sein.«

				»Vielen Dank. Wenn du es versuchst, wäre ich sehr dankbar.«

				Ihre Augen glänzten, und in seiner Brust ballte sich etwas zusammen. Sein Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, war überwältigend, doch zweifelte er an seiner Fähigkeit, sie zu berühren und nicht dem Drang nachzugeben, der ihn seit fast vierzig verdammten Tagen plagte. Aber wer zählte die Tage?

				Er nickte. »Du musst müde sein und möchtest sicher deine Abendtoilette hinter dich bringen.«

				Sie machte ein langes Gesicht. »Du gehst? Ich dachte …«

				Ihr enttäuschter Ton griff ihm ans Herz. Verdammt, wusste sie denn nicht, wie schwer es ihm fiel? Mit geballten Fäusten kämpfte er gegen die primitiven Instinkte, die ihn immer überfielen, wenn er sich in einem Raum mit ihr befand. Nach einem Kampf war es noch schlimmer. Sein Blut brauste noch heißer.

				»Du hast was gedacht, verdammt? Wenn auch die letzten Wochen etwas anderes vermuten lassen, ich bin kein verfluchter Mönch, Mary. Ich begehre dich so heftig, dass ich fast verrückt werde.«

				Ihre Augen wurden groß, ihr schien die Luft wegzubleiben.

				»Wirklich?«

				»Was hast du denn gedacht? Dass ich allnächtlich neben dir liegen werde, ohne mir zu wünschen, mit dir Liebe zu machen?«

				»Du weißt genau, was ich dachte. Ich dachte, du wärest erschöpft, weil du mit einer anderen zusammen warst.«

				»Ich möchte keine andere.«

				Es war die Wahrheit. Und heute, nachdem sie beinahe gestürzt wäre, war er endlich gewillt einzugestehen, was längst klar gewesen war, was er aus Stolz aber nicht hatte eingestehen wollen: Er liebte sie. Sie würde ihn hassen, wenn sie die Wahrheit erfuhr, doch liebte er sie auf eine Weise, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Offenbar war er ebenso für Gefühle empfänglich wie andere Menschen. Es hatte nur der richtigen Frau bedurft.

				Sie war von Anfang an anders gewesen, nicht nur, weil sie ihm nicht gleich zu Füßen gelegen hatte – obwohl er zugeben musste, dass dies anfänglich einen großen Reiz auf ihn ausgeübt hatte. Doch forderte sie ihn heraus, reizte ihn, schien nicht an seinen Leistungen interessiert, sondern an ihm selbst.

				Es störte ihn nicht einmal, dass sie stritten. Tatsächlich mochte er es irgendwie. Er konnte bei ihr in Rage geraten, ohne dass er sich gleich wie ein Tyrann fühlte, weil sie sofort zum Gegenschlag ausholte. Es war sonderbar befreiend – sogar belebend.

				Zum ersten Mal im Leben verspürte er nicht das Bedürfnis, Eindruck zu machen, der Beste zu sein. Er wollte nur, dass sie an ihn glaubte. Er wollte ihr Vertrauen, auch wenn er es nicht verdiente.

				Hätte er nicht so unter Druck gestanden, hätte er ihren ungläubigen Ausdruck auskosten können.

				»Wirklich nicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Seit ich dich kenne, war ich mit keiner anderen zusammen.«

				Es war klar, dass sie ihm nicht glaubte. »Und die Frau im Stall?«

				Er hätte ihr zu gern gestanden, dass es seine Schwester war, aber wie sollte er Helens Besuch erklären? Er konnte es nicht.

				»Es war anders, als es aussah.« Unfähig zu widerstehen, strich er über ihre Wange. Ihre Haut war so weich, dass sich seine Brust zusammenzog. Teufel, alles an ihr bewirkte, dass seine Brust eng wurde. Ein Blick in diese großen blauen Augen, auf die üppigen roten Lippen und die babyweiche Haut, und er war von seinen Gefühlen so überwältigt, dass es ihm den Atem raubte. »Ich möchte nur dich, Mary.«

				Marys Herz pochte so laut, dass sie kaum hören konnte, was er sagte. Hatte sie ihn richtig verstanden? Ein Teil von ihr sagte ihr, es dabei zu belassen, und sich für den Augenblick mit seinen Worten zu begnügen wie mit Brosamen, die er ihr gönnte. Der andere, der vorsichtige Teil, wusste, dass sie ihr nicht genügten.

				»Für wie lange?«

				Er verhielt sich ganz ruhig. Nur die brennende Intensität seines Blickes verriet, wie heiß der Widerstreit der Gefühle in ihm tobte. Er wusste, was ihre Frage bedeutete. Sie wollte eine tiefe Beziehung. Treue. Ein Versprechen.

				Er zögerte nicht. »Solange du mich willst.«

				Nun war sie ganz reglos, alles in ihr erstarrte. Ihr Herz schien am Rand eines Abgrundes zu schweben und drohte, bei der leisesten Berührung abzustürzen.

				»Und wenn das für immer wäre?«

				Er sah sie mit spöttischem Lächeln an, einem Lächeln, von dem er wusste, dass es jede Faser ihres Herzens anrührte.

				»Dann wirst du mich sehr glücklich machen.« Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Falls du es nicht gemerkt haben solltest, ich bin in dich verliebt.«

				Mary stockte der Atem, als sie die Worte hörte, von denen sie geglaubt hatte, dass sie niemals ihr gelten würden. Sie war wie betäubt. Es erschien ihr unmöglich, dass dies wahr sein konnte. Sie hatte geglaubt, ihre Chance auf Glück liege hinter ihr, die Hoffnung auf die Liebe, die sie sich als Mädchen erträumt hatte, sei für immer dahin. Und doch stand dieser unglaubliche Mann vor ihr und sagte, dass er sie liebe.

				Hörte sie auf die Stimme der Erfahrung, dann hatte sie allen Grund, ihm nicht zu glauben. Er sah ebenso gut aus, war ebenso großartig und ebenso beliebt bei den Frauen wie der Earl of Atholl. Aber er war nicht John Strathbogie. Und dies war nicht die Vergangenheit. Hörte sie auf ihr Herz und beurteilte sie ihn unvoreingenommen, wusste sie, dass es wahr war. Er hatte sie von Anfang an anders behandelt. Sie hatte es erkannt, hatte es aber nicht glauben wollen.

				Sie legte ihre Hände um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen sanften Kuss auf den Mund zu drücken. Ihre Blicke trafen sich, und was sie in seinen Augen sah, verlieh ihr Mut. Sie sprach die Worte aus, die sie bisher aus Angst zurückgehalten hatte.

				»Ich liebe dich auch.«

				Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Alle Emotionen, alle Gefühle, die sich zwischen ihnen angestaut hatten, brachen sich nun in einem Sturzbach Bahn.

				Kenneth schlang die Arme um sie und bedeckte ihren Mund mit Küssen. Er küsste sie. O Gott, wie er sie küsste! Er küsste sie, bis ihre Knie weich wurden und ihr Herz unter Gefühlsschauern erbebte.

				Das Wort Kuss war viel zu banal, um die Vollkommenheit zu beschreiben, mit der sein Mund sich bewegte, die ihr schmerzlich bewusste Zartheit des Gefühls, das er mit jeder gekonnten Liebkosung wachrief. Die warme, weiche Hitze seines Mundes auf ihren Lippen war unglaublich. Sein dunkler, würziger Geschmack. Das sanfte Streichen seiner Zunge, die eintauchte … reizte … einlud.

				Ihr Gemahl war im Liebesspiel unbestritten sehr erfahren. Er wusste genau, was er anstellen musste, um eine Frau schwach vor Verlangen zu machen. Die gekonnten Bewegungen von Lippen und Zunge vermochten ihre Leidenschaft im Nu zu wecken.

				Aber dies war anders. Hier ging es nicht allein um Leidenschaft. Die sanfte Liebkosung seines Mundes, die an ihr Herz rührenden Bewegungen seiner Zunge waren sanft und süß, zärtlich und tastend. Kein Raub, sondern ein Versprechen. Ein Band. Ein Gelöbnis.

				Dies war nicht nur ein Kuss, der ihren Körper in Glut bringen und ihr Begehren wecken sollte. Er verführte auch ihr Herz und ihre Seele. Es war alles, wogegen sie gekämpft hatte. Alles was sie sich abzustreiten bemüht hatte, war von Anfang an zwischen ihnen gewesen. Nicht nur Leidenschaft, sondern Emotion. Eine tiefere Verbindung. Ein Aufeinandertreffen nicht nur von Körpern, sondern von Seelen. Schließlich konnte sie all die Zärtlichkeit, die er versucht hatte, ihr zu geben, und die sie so lange abgewehrt hatte, annehmen.

				Es war kaum zu glauben, dass der Mann, der nur Stunden zuvor so brutal gekämpft hatte, der hart, unnachgiebig und erbarmungslos gewirkt hatte, der seinen muskulösen Körper als tödliche Waffe eingesetzt hatte, sie so sanft berührte. Auch hatte sie sich nie vorstellen können, dass der hochmütige, überhebliche Krieger, den sie damals im Stall gesehen hatte, der Leidenschaft und Männlichkeit verströmte, so zarter Gefühle fähig war.

				An das breite Schild seiner Brust gedrückt, fühlte Mary sich wie eine Kostbarkeit geschätzt und behütet. Und vor allem fühlte sie sich geliebt. Es war so herzergreifend, so einfühlsam, dass es fast schmerzte – was tatsächlich eintrat, als er innehielt. Er hob den Kopf, und sie schrie protestierend auf.

				Lächelnd blickte er auf sie hinunter. Nie würde sie der Wärme seines Körpers überdrüssig werden, die in ihr das Gefühl weckte, dass nichts auf der Welt ihr etwas anhaben konnte.

				»Du weißt, was das bedeutet?«

				Sie las die Herausforderung in seinen Augen und zögerte mit der Antwort. »Leider nein«, sagte sie dann.

				»Keine Hüllen, keine Hemden mehr, Mary. Kein Verstecken. Ich möchte dich in deiner ganzen Schönheit sehen.«

				Hitze stieg ihr in die Wangen, doch widersprach sie nicht. Er hatte recht. Sie wollte nichts zwischen ihnen, auch keine Scheu.

				Er grinste, als er ihr stilles Einverständnis sah, und hob sie in einer gleitenden Bewegung hoch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und begrub ihr Gesicht an der rauen Wärme des Plaids, das um seine Schultern lag, als er sie zum Bett trug. Er legte sie auf die Decken und begann, sich auszuziehen.

				Es war klar, dass der Mann keinen Hauch von Scham kannte. Das war auch nicht nötig, wie sie zugeben musste. Sein Körper war unglaublich – und das wusste er sehr wohl. Nach fast zwei Monaten, die sie gemeinsam einen Raum bewohnten, wusste er auch, wie sehr sie ihn bewunderte.

				Er entledigte sich des Arsenals an Waffen, die er an verschiedenen Teilen seines Körpers befestigt trug. Dann warf er Stück für Stück seine Sachen auf einen der Stühle vor dem Feuer. Plaid, Cotun. Beinlinge. Stiefel, Hemd. Und dann sein Beinkleid.

				Stolz stand er vor ihr in all seiner männlichen Pracht. Allmächtiger, was für ein Körper! Sie hielt den Atem an, während Hitze sich auf ihrer Haut ausbreitete. Nicht einmal sein freches Grinsen veranlasste sie, den Blick abzuwenden. Unfassbar, wie arrogant dieser Mann war. Sie hätte ihn ein wenig vom hohen Ross holen sollen, befürchtete aber, dass es unmöglich war. Sein Körper war makellos, es sei denn, man fand keinen Gefallen an vollendet geformten, granitharten Muskeln. Das oberflächliche Frauenzimmer, das sie war, fand Gefallen daran.

				Sein Körper war aber auch wie eine scharf geschliffene Kampfwaffe, undurchdringlich wie die Rüstung, die er trug. Von den breiten Schultern zu den starken Armen, der schmalen Taille, zu den Muskelsträngen, die sich über den Leib zogen. Man wusste gar nicht, wohin man zuerst schauen sollte. Und dann gab es noch jenen anderen Teil, der das Auge auf sich zog und Aufmerksamkeit forderte. Der lange dicke Schaft, augenfälliger Beweis, wie sehr er sie begehrte.

				»Siehst du etwas, das dich interessieren könnte?«

				Sie sah ihn ungehalten an. »Würdest du mir glauben, wenn ich es leugne?«

				Er lachte. »So wie du mich ansiehst, nein.« Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder, legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Jetzt bist du an der Reihe.«

				Sie sträubte sich. »Hoffentlich erwartest du keine Vorstellung, wie du sie eben geliefert hast.«

				»Heute nicht.«

				Ein großer, starker Krieger hätte nicht so spitzbübisch aussehen sollen.

				Sie strich über seinen harten Leib, ließ ihr Handgelenk über seine Erektion gleiten.

				»Bist du sicher, dass du warten kannst? Du bist jetzt schon bereit.«

				Er stöhnte in ihre Hand, als sie ihn umkreiste, ließ zu, dass sie einige Male auf und ab glitt, ehe er ihr Handgelenk umfasste und allem ein Ende machte.

				»Ich lasse mich von dir nicht ablenken, Mary. Ich habe zu lange darauf gewartet. Zieh dich aus – ganz.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, ihr Herz flatterte nervös. »Vielleicht könnten wir ein paar Kerzen löschen?«

				»Kommt nicht infrage.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich sehe, dass du in diesem Punkt nicht lockerlässt.«

				»Ich warte, Liebes. Wenn es noch länger dauert, sparen wir uns alles für den Morgen auf. Der klare Himmel verspricht für morgen einen sonnigen Tag.«

				Ihr Blick verriet, dass ihm Vergeltung drohte, doch setzte sie sich auf und fing an, sich auszuziehen. Er musste ihr helfen, und es erstaunte sie nicht, als sie entdeckte, dass ihr Mann sich geschickter anstellte als jede Kammerzofe.

				»Du hast Übung darin, stimmt’s?«

				»Ein wenig«, sagte er unverblümt, ohne den Köder zu schlucken.

				Als sie bis auf ihr feines Batisthemd entkleidet war, klammerte sie sich daran wie an einen Rettungsanker. Ob sie ihn vorbereiten sollte?

				»Ich bin viel dicker …«

				»Du trägst mein Kind, Mary. Du kannst für mich nicht schöner aussehen.«

				Was sollte sie darauf sagen? Er machte ihre Einwände mit seiner Zärtlichkeit zunichte.

				Nach einem tiefen Atemzug hob sie das letzte Hindernis zwischen ihnen über den Kopf und warf das Hemd auf die anderen Kleidungsstücke. Instinktiv bedeckte sie sich mit den Armen, doch ließen sich ihr gewölbter Bauch und ihre schweren Brüste nicht verbergen.

				Mary konnte Kenneth nicht ansehen, da sie sich zu verletzlich fühlte. Noch nie war sie vor einem Mann nackt gewesen. Hitze stieg ihr in die Wangen. Warum sagte er nichts? War sie so reizlos? Schließlich ertrug sie die Stille nicht mehr und wagte einen Blick unter gesenkten Wimpern hervor.

				Sein Gesichtsausdruck ließ ihre Unsicherheit schwinden. Er sah bewegt aus. Demütig. Von Emotionen überwältigt, die sie nicht einordnen konnte.

				»Wie schön du bist«, flüsterte er. Er strich mit dem Finger über ihre Brust, ließ den Daumen über die Brustspitzen kreisen, bis sie hart wurden. »Deine Brüste sind unglaublich.«

				»Sind sie nicht zu groß?«

				Ihre Frage entlockte ihm ein Lachen. »Liebes, kein Mann würde das so sehen. Sie sind perfekt.«

				Er beugte sich vor und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund.

				Sie rang nach Atem, als ihr empfindliches Fleisch heiß und feucht wurde, als seine Zunge kreiste, seine Zähne knabberten und seine Lippen sogen. Sie begrub ihre Finger in seinem dichten dunklen Haar, drückte ihn fest an sich. Lust schoss in scharfen Nadeln zwischen ihre Beine. Sie stöhnte vor Wonne, ihre schweren Brüste wurden noch voller.

				Aber das war erst der Anfang. Kenneth ließ sich Zeit, erkundete Zoll für Zoll ihrer Nacktheit, die sie bisher vor ihm verborgen gehalten hatte, liebkoste sie mit seinen Händen, schmeckte sie mit seinem Mund und verschlang sie mit den Augen, sodass sie schwach vor Verlangen war.

				Als er sie schließlich zur Fieberglut gesteigert hatte, ihre Haut von seinen Küssen brannte, als ihr ganzer Körper feucht war und sich vor rastlosem Verlangen wand, fand er wieder ihren Mund.

				Stöhnend griff sie nach ihm und hielt ihn an Rücken und Schultern fest. Er beugte sich über sie. Seine heiße, nackte Haut an ihrer fühlte sich so gut an, dass sie mehr wollte. Sie versuchte, seine Brust an sich zu ziehen, wollte sein Gewicht auf sich, er aber hielt Abstand.

				Er legte seine Hand auf ihren Bauch. »Das Kleine.«

				Sie glaubte nicht, dass es einen Grund zur Sorge gab, wollte aber nicht widersprechen und ergab sich der Gewalt seines Kusses. Wärme breitete sich in ihren Gliedern wie glühende Lava aus und löste alles in ihrem Gefolge auf.

				Aber schließlich genügte es nicht mehr – keinem von beiden. Die langsame, träge Verführung und das sanfte Erkunden waren an ihre Grenzen gelangt.

				Kenneth Kuss wurde fordernder, entschlossener. Jeder kraftvolle Stoß seiner Zunge, jedes besitzergreifende Streichen nahm sie immer tiefer in Besitz. Sein Stöhnen war Widerhall ihres eigenen, als ihre Leidenschaft sich gemeinsam steigerte. Sie spürte seinen Herzschlag immer schneller.

				Die heiße Säule seiner Männlichkeit drückte sich an ihre Hüfte, und instinktiv wandte sie sich ihm zu, wollte die Härte spüren, den süßen Druck. Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Auf der Stelle.

				Sie schmiegte sich wie eine Katze an ihn. Eine warme, sinnliche Katze. Nie hatte sie sich so frei, so offen gefühlt, zum ersten Mal im Leben hielt sie mit nichts zurück. Mit jeder Berührung, jedem Kuss, zeigte sie, wie sehr sie ihn liebte.

				Kenneth hatte Ähnliches nie empfunden. Die primitive Anziehung, die zwischen ihnen aufgeflammt war, die rohe ungezügelte Lust, von der er geglaubt hatte, es gäbe nichts darüber hinaus, verblasste unter der Wucht der Gefühle, die nun in ihm aufbrandeten. Es war tiefer. Viel stärker. Bedeutungsvoller. Die Glut brandete nicht nur in seinem Blut auf, sie brannte in seinem Herzen. Teufel, sie brannte sich in seine Seele.

				Ihre Schönheit machte ihn demütig. Von ihrem seidigen Haar zu den rosigen Zehenspitzen war sie schön. Eine geballte Ladung üppiger Weiblichkeit. Die wohlgeformten Gliedmaßen, die reife Wölbung ihres Bauches, die vollen, rosig gekrönten Brüste, ihre samtweiche Haut …

				Bei ihrem Anblick wurde seine Kehle trocken, doch als er sie berührte, als er seinen Mund über ihre Haut gleiten ließ und sie mit seinem kratzenden Bart markierte, wähnte er sich in himmlische Gefilde versetzt. Sie war anbetungswürdig, einer Göttin gleich.

				Er lächelte. Wer hätte gedacht, dass seine kleine, unscheinbare Nonne sich als Quelle göttlicher Inspiration entpuppen würde?

				Er wollte, dass es nie endete. Unglücklicherweise legte sein Körper heftig Protest ein, als sie anfing, sich an ihm zu reiben.

				Er löste sich von ihr und blickte auf. Als er sich vom Bett rollen wollte, blinzelte sie, als wäre sie unvermittelt auf die Erde versetzt worden – er kannte das Gefühl.

				»Wohin willst du?«

				Er rückte an den Rand des Bettes. »Hierher.« Er positionierte sie am Rand der Matratze – die ideale Höhe für sein Vorhaben –, schob ihre Beine auseinander, um dann sacht mit der Spitze seines Schwanzes zuzustoßen.

				»Ich möchte nicht auf dir liegen, deshalb müssen wir uns etwas einfallen lassen, bis das Kleine kommt.«

				Sie stieß einen scharfen Laut des Entzückens aus und wölbte den Rücken, als er eindrang, wobei er die Hüften bewegte und sie mit kleinen Stößen vorbereitete.

				Er genoss es, ihr ein Stöhnen zu entlocken, genoss es, wenn ihr Kopf zurücksank, ihre Lippen sich öffneten und sie ihn anflehte, sie zu erlösen. Aber das wollte er jetzt noch nicht. Er wollte sie nicht reizen, er wollte sie lieben. Er wollte ihren Blick festhalten, wenn er eindrang und sie ihn in sich aufnahm. So wie sie ihn in ihr Herz aufgenommen hatte.

				»Sieh mich an, Mary.«

				Ihre Blicke trafen sich. Langsam, quälend langsam, stieß er zu. Stück um Stück begrub er sich in der feuchten, samtenen Hitze ihres Körpers. Ein verdammt gutes Gefühl, das ihn wie ein Blitzschlag durchfuhr. Er hätte stöhnen wollen, tat es nicht. Er war zu sehr auf die Frau vor ihm konzentriert. Dieser Moment würde ihm für immer im Gedächtnis bleiben. Nie würde er vergessen, was für ein überwältigendes Gefühl es war, in ihre Augen zu blicken, während er in sie eindrang, und dieses Gefühl, das seine Brust zusammendrückte, in tiefem Aquamarin widergespiegelt zu sehen. Sie waren miteinander verbunden … unvorstellbar, dass sie jemals etwas trennen konnte.

				Als er tief eingedrungen ware, hielt er inne, hielt ihren Blick fest und drang noch ein Stück weiter vor. Ein erschrockenes Seufzen kam ihr über die Lippen.

				»Kenneth …!«

				»Ich liebe dich«, sagte er. »Lass zu, dass ich es dir zeige.«

				Und dann begann er, sich zu bewegen. Langsam und sanft, in langen, trägen Stößen. Zum ersten Mal im Leben machte Kenneth im wahrsten Sinne des Wortes Liebe mit einer Frau. Er sagte ihr mit seinem Körper, wie viel sie ihm bedeutete.

				Mary wähnte sich im Himmel. Ihr Mann hatte ihre Leidenschaft geweckt, hatte sie zu einem unvorstellbaren Gipfel der Lust geführt, aber nie hatte sie etwas erlebt wie dies. Die tobende Feuersbrunst der Lust war einer Glut gewichen, ebenso heiß und noch verheerender. Mit jedem langen Stoß nahm er ihren Körper und ihre Seele mehr in Besitz.

				Er hielt ihren Blick fest. Unmöglich, dem Feuer zu entrinnen, das sie in seinen Augen lodern sah. Sie verschlang es wie ein gieriges Kind und begrub es tief in ihrem Herzen, wo es für immer sicher sein würde. Wo es ihr niemand nehmen konnte.

				Sie wollte nicht, dass es endete, das Gefühl, ihn in sich zu haben, war zu überwältigend. Doch es dauerte schon zu lange an. Ihr Körper reagierte.

				Mary hob die Hüften, um dem sanften Rhythmus seiner Stöße zu begegnen, und steigerte das Tempo, als die Empfindungen sich in ihr stauten.

				Sie atmete schwer, stöhnte, schrie auf, als seine Stöße länger wurden, noch tiefer, noch härter. Mit den Hüften kreisend versetzte er sie in einen Zustand leidenschaftlicher Ekstase.

				Sie legte die Beine um seine Mitte, wollte Reibung und Druck steigern. Er schob die freie Hand unter ihr Gesäß, umfasste sie fest und hielt sie reglos, während die Kraft seiner wilden Stöße intensiver wurde. Es fühlte sich so köstlich an, dass sie nicht an sich halten konnte. Sie bäumte sich auf, spürte, wie ihr Körper sich zusammenzog, ihre Muskeln sich anspannten.

				Sein Gesicht war wie erstarrt, seine Nerven schienen zum Zerreißen gespannt. »O Gott, ich komme«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Ihr Körper entspannte, als sie in einen Abgrund der Lust taumelte, die so intensiv war, dass es ihr den Atem raubte. Mary spürte, wie eine heiße Flut der Emotionen sie erfüllte, als er einen Schrei ausstieß und sie in krampfartigen Wellen gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

				Ihre Beine glitten von seiner Mitte. Er beugte sich über sie, ausgelaugt wie nach einem anstrengenden Kampf. Auf dem Bett zusammensinkend zog er sie an sich, hielt sie ganz fest. Sie presste ihre Wange an seine Brust, ihre Hand auf seinem Herzen, fühlte das Kind, das sich zwischen sie schmiegte. Es hatte viele, viele Jahre gedauert, doch nun wusste Mary, dass sie sie endlich gefunden hatte, die Liebe, nach der sie ihr Leben lang gesucht hatte.
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				Huntlywood Castle
April 1310

				Wann kommst du zurück?«

				Kenneth warf einen Blick über die Schulter auf die nackte Frau, die unter zerwühlten Laken im Bett lag. Mit ihrem zerzausten Haar und den aufgeworfenen geschwollenen Lippen sah Mary aus, als wäre sie eben geschändet worden – was auf eine gewisse Art ja der Wahrheit entsprach. Und doch regte sich in ihm das Verlangen, sie erneut zu lieben.

				Er konnte an nichts anderes denken. Sein Wunsch, sie an sich zu binden, hatte fast etwas Verzweifeltes an sich. Er hatte das Gefühl, ihre Liebe würde umso stärker sein und dem Unwetter trotzen, das sich über dem nicht allzu fernen Horizont zusammenbraute, je öfter er sie liebte.

				Trotz allem stieg seine Angst um das, was er zu verlieren hatte. Was, wenn sie ihm nie vergeben würde? Er wusste, dass es besser war, mit einer Erklärung zu warten, bis sie in Sicherheit war, aber sein Instinkt drängte ihn, es ihr jetzt zu sagen, da mit jedem Tag, den er verstreichen ließ, sein Verrat schlimmer wurde.

				Er konnte nicht widerstehen. Sich mit einem Knie auf das Bett stützend, küsste er ihr langsam das Schmollen von den Lippen. Als sie reagierte, ihm mit den Fingern durch das Haar strich und seinen Mund näher heranzog, um ihre Zunge an der seinen spielen zu lassen, flammte in ihm etwas auf, das ihn zu ihr hinunterzuziehen drohte.

				Er musste seinen Mund losreißen. »Ein paar Tage. Dir wird gar nicht auffallen, dass ich fort bin.« Er konnte nicht widerstehen, sie zu necken, und lächelte. Sie hatte sich in den wenigen Tagen seit ihrer Ankunft auf Huntlywood Castle in die Arbeit gestürzt wie ein Vogel beim Nestbau. »Vermutlich wirst du bis dahin den Turm mit Zinnen versehen haben, und ich werde das Gemäuer nicht wiedererkennen.«

				»Du bist ein Ekel.« Sie schleuderte ein Kissen nach ihm. »Sir Adam sagte, ich dürfe hier nach Belieben schalten und walten. Die Räume im Oberstock wurden lange nicht genutzt.«

				»Und du hast dich mit Begeisterung ans Werk gemacht.«

				»Was sonst soll ich tun, da es aussieht, als würde ich viel Zeit für mich haben?«

				Er verspürte einen Stich, als sein Schuldbewusstsein sich regte. »Ich werde so oft wie möglich kommen«, sagte er ernst. »Ich weiß ja, dass es nicht dasselbe ist, wie hier zu sein, aber lange wird es nicht dauern.«

				Er hoffte, dass er sie in wenigen Tagen – in längstens einer Woche – sicher in Schottland untergebracht haben würde. Mary konnte mit Helen und mit Arthur Campbells Frau auf Dunstaffnage bleiben. Nahe genug, um sie zu erreichen, wenn das Kind käme. Später wollte er sie in den Norden nach Skelbo schicken, auf die Burg seines Bruders.

				Sie setzte sich auf, raffte ihre Decke um sich und zupfte an einigen goldblonden, in die Wimpern geratenen Haarsträhnen, die sie hinter ein Ohr strich.

				»Ich sollte mich nicht beklagen. Es könnte viel schlimmer sein. Ich kann von Glück sprechen, dass ich so nah bei der Burg bin. Auf Ponteland würde ich dich viel seltener sehen.«

				»Sir Adam wird dir hier noch einige Tage Gesellschaft leisten. Bist du sicher, dass du es dir nicht überlegen möchtest? Frankreich …«, er kannte die Antwort, wollte es aber dennoch versuchen, »… ist vielleicht keine schlechte Idee. Dort wärest du viel sicherer.«

				Ihre Miene und vor allem ihre Augen, die groß und rund wurden, sagten alles. »Ich gehe nicht nach Frankreich. Ich möchte hier bei dir und Davey bleiben. Wolltest du das nicht auch?«

				»Das will ich«, bekräftigte er. »Mir macht nur deine Sicherheit in meiner Abwesenheit Sorgen. Wenn der Krieg ausbricht…«

				»Das wird noch dauern. Der König ist noch gar nicht eingetroffen. Wenn du nach Schottland gehst, ziehe ich weiter in den Süden, nötigenfalls auf meinen Witwensitz in Kent. Aber schick mich jetzt nicht fort – es ist zu früh.«

				Er verstand nur zu gut, was sie meinte. Es war zu früh. Ihre Liebe war zu jung, zu zerbrechlich. Sie brauchte Zeit, um zu erstarken, ehe man sie einer Prüfung durch Trennung – oder Betrug, verdammt – unterwerfen konnte. Doch diese Zeit hatte er nicht.

				Er beugte sich über sie und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, damit er nicht in Versuchung geriet, noch länger zu verweilen. Die samtene Haut und der schwache Blumenduft verzauberten ihn dermaßen, dass es ihn drängte, in ihr zu versinken und ihre süße Weiblichkeit einzuatmen.

				Er musste sich losreißen. »Sehr gut. Du gewinnst. Aber nur, weil ich selbstsüchtig bin und dich möglichst lange in meiner Nähe haben will.«

				Als ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht erhellte, weitete sich seine Brust vor Beglückung. »Gibt es keinen anderen, der eine Botschaft nach Edinburgh bringen kann? Bist du sicher, dass du gehen musst?«

				»Ja, ganz sicher.« Diese seltene Gelegenheit, in Percys Korrespondenz Einblick zu nehmen, konnte er sich nicht entgehen lassen. Außerdem hatte ihm sein Kontakt im Dorf eine Nachricht übermittelt, die besagte, dass seine Freunde ihn dringend zu sehen wünschten. Es war die erste Chance, sich in sicherer Entfernung von der Burg – und von Felton – mit der Highland-Garde zu treffen. Wie vorausgesehen, beobachtete Felton ihn genauer als zuvor. Kenneth hatte eigentlich erwartet, er würde darauf bestehen, ihn nach Edinburgh zu begleiten. Dass er diesen Wunsch nicht geäußert hatte, gab ihm zu denken.

				Ihm wurde erst bewusst, dass er die Stirn furchte, als sie fragte: »Ist etwas? In den letzten Tagen warst du so zerstreut.«

				Seine Frau konnte seine Stimmungen zu gut deuten.

				»Meinst du, ich kann die Tatsache verdrängen, dass ich die Nacht in Kälte und Regen mit einem halben Dutzend Männer verbringen muss anstatt im Bett mit meiner Frau?«

				So leicht ließ sie sich nicht beschwichtigen. Sie sah ihn eindringlich an. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt.« Sie biss sich auf die Lippen, ihre Augen wirkten riesig in ihrem Gesicht. »Hat es mit meiner Schwester zu tun? Hast du etwas erfahren?«

				Ihre Frage drückte ihm das Herz ab. Er wünschte inständig, ihren Kummer irgendwie lindern zu können. Insgeheim hatte er gehofft, den Stachel des Verrats mit Nachrichten über ihre Schwester ausgleichen zu können, aber bislang war er gegen eine Steinmauer gerannt. Seine Erkundigungen bei Lamberton waren in aller Schärfe zurückgewiesen worden. Der Bischof hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, schlafende Geister nicht wecken zu wollen – ob als Warnung oder als Bestätigung ihres Todes, wusste er nicht.

				»Leider nein«, sagte er. »Ich habe nichts erfahren, was du nicht ohnehin weißt. Die Äbtissin beharrt darauf, dass eine Frau, wie du sie beschreibst, nie im Kloster aufgetaucht ist, und Bruder Thomas ist noch nicht wieder zurückgekehrt.«

				»Wann wird er…«

				»Wenn er wieder da ist, werde ich mit ihm reden.«

				Sie ließ sich seufzend gegen den Kopfteil des Bettes sinken. »Danke.«

				»Ich werde rasch zurückkommen.«

				Sie nickte, und er wandte sich zum Gehen.

				»Kenneth …«

				Er drehte sich nach ihr um.

				»Ich liebe dich.«

				Sie schien ihm noch etwas sagen zu wollen, sah aus, als versuchte sie, den inneren Aufruhr, der in ihm tobte und den sie zu erahnen schien, zu bändigen.

				Er lächelte. »Ich weiß.«

				Er betete darum, dass sie noch so empfinden würde, wenn alles vorüber war.

				Man wollte ihn von seiner Mission abziehen. Verdammt, es war zu früh.

				»Ich bin noch nicht bereit«, sagte Kenneth. »Ich brauche mehr Zeit.«

				MacKay warf ihm einen Blick zu, der so scharf war, dass er ihn in der mondhellen Dunkelheit sehen konnte.

				»Nach allem, was ich höre, Ice, bist du mehr als bereit.«

				»Ach, ja?«

				Sie mussten von seinem Kampf gehört haben. Auf eine gehörige Abreibung gefasst, biss Kenneth die Zähne zusammen. Und MacKay enttäuschte ihn nicht. Nicht in diesem Punkt.

				»Was zum Teufel hast du dir eingebildet? Was, wenn jemand auf der Burg es erfahren hätte? Du hättest verdammt viel Erklärungsbedarf gehabt.«

				Die Tatsache, dass jemand ihn sehr wohl gesehen hatte, rechtfertigte MacKays Wut umso mehr. Aber von Felton würde er ihm ganz sicher nichts sagen.

				»Mir fiel keine andere Möglichkeit ein, mich fit zu halten. Ich nutze Bruce wenig, wenn er mich ruft und ich nicht bereit bin.«

				»Im Moment nutzt du ihm am meisten, wenn du Percys Nähe suchst und so viel als möglich über Edwards Pläne in Erfahrung bringst. Du nutzt ihm wenig, wenn du dich an geheimen Zweikämpfen beteiligst und womöglich in einem Verlies landest. Auch sollst du dir über Cliffords Abwesenheiten nicht den Kopf zerbrechen – ebenso wenig über verschwundene Nonnen.«

				Kenneth erstarrte. Wenn MacKay von seinen Erkundigungen wusste, hieß das, dass Lamberton es ihm verraten hatte. Es bedurfte nicht der geschärften Sinne eines Campbell, um zu erkennen, dass man etwas vor ihm verbarg. Was bedeutete, dass er auf die Basis seiner Steinmauer gestoßen war und, schlimmer noch, er argwöhnte, warum sie aufgerichtet worden war. Sie wussten etwas. Und er konnte es Mary nicht sagen. Er hatte einen Weg finden wollen, sie für seinen Betrug zu entschädigen, stattdessen türmten sich die Geheimnisse zwischen ihnen immer höher auf.

				»Lass ihn in Frieden, Saint«, sagte Ewen Lamont, der im Dunkeln stand. Sie befanden sich im Wald östlich der Pentland Hills in der Nähe von Edinburgh. Kenneth war unter dem Vorwand, die vor ihnen liegende Strecke zu erkunden, Percys Männern vorausgeritten, um sich mit den Leuten der Highland-Garde zu treffen. Viel Zeit hatten sie nicht. »Nach allem, was man so hört, können wir stolz auf den Rekruten sein. Schaden ist nicht entstanden. Und er hat uns mehr gebracht, als wir erwarten durften.«

				Kenneth wusste nicht, was ihn mehr erstaunte: dass der viel gerühmte Fährtenleser ihn verteidigte oder die Länge der Rede, die er gehalten hatte. Während seines gesamten Trainings hatte Lamont, Hunter genannt, nicht mehr als zwei oder drei Worte hintereinander geäußert. Er war MacSorleys Gegenpol, was gesellschaftliche Gewandtheit anbelangte. Unbeholfen war geschmeichelt. Ungehobelt kam der Sache schon näher. Der Mann sprach aus, was er dachte, und das, wann immer er wollte und möglichst wortkarg. Seine Partnerschaft mit Eoin MacLean galt als die schweigsamste, da der berühmte Kampfstratege ebenfalls dazu neigte, seine Worte sparsam einzusetzen.

				Es war MacLean, der als Nächster sprach. »Dieser Brief ist just die Bestätigung, die wir benötigen. Wir wissen jetzt, dass Edward zur Vorbereitung seines Feldzugs Vorräte nach Edinburgh – und vermutlich auch nach Stirling – schickt. Man kann nun die Route, die er nehmen wird, ungefähr abschätzen. Das erleichtert uns die Vorbereitungen für unsere Angriffe. Es ist Zeit, den Plan für deinen Abgang in die Tat umzusetzen. Nach allem, was wir hören, hat einer von Percys Männern sich sehr ausführlich über dich erkundigt. Edwards Schiff kann jeden Tag von London auslaufen. Warum also warten und riskieren, dass etwas schiefläuft? Zu einer erfolgreichen Mission gehört der richtige Zeitpunkt des Abgangs. Du hast dich wacker gehalten – besser, als wir hoffen durften. Aber jetzt brauchen wir dich bei uns. Bruce will, dass wir zu Douglas in den Wald gehen, Unterstützung sammeln und die Truppen vorbereiten.«

				Kenneth schüttelte den Kopf. »Das wäre zu einfach.« Er hielt den Brief in die Höhe, den er dem Burgvogt in Edinburgh überbringen sollte. »Percy schickt mich also rein zufällig mit der Ankündigung einer Lieferung voraus? Mir gefällt das gar nicht.« In dem Moment, als er den Brief gelesen hatte, war ihm klar gewesen, dass er zu gut war, um wahr zu sein. »Lasst mir noch ein wenig Zeit. Sobald Sir Adam fort ist, kann ich Mary unbemerkt außer Landes bringen. Dann wird man ja sehen. Wir müssen ohnehin auf Hawk warten.«

				Marys Schwangerschaft ließ es geraten erscheinen, sie per Schiff in Sicherheit zu bringen.

				»Und der junge Earl?«, fragte MacKay.

				»Sobald wir ihn haben, kann man ihn leicht überzeugen, denke ich.«

				Er hoffte es. Aber aus Davey wurde man nicht klug, da der Junge seine Gedanken gut für sich behalten konnte. Er baute auf die Bewunderung, die Marys Sohn ihm entgegenbrachte, und auf die Überredungskunst seiner Mutter.

				Die drei Männer wechselten Blicke, und im nächsten Moment sagte MacKay: »Sei auf der Hut. Wenn dir etwas nicht geheuer ist, dann nichts wie weg. Die dreitausend englischen Soldaten, die auf Berwick Castle zusammengezogen wurden, würden uns deine rasche Befreiung aus dem Erdverlies sehr erschweren. Und wie MacRuairi dir bestätigen kann, ist das kein Ort, an dem man gern länger verweilt.«

				Kenneth wusste es sehr wohl. Sein kurzer Aufenthalt dort hatte ihm gereicht. »Und wenn etwas schiefgeht?«

				Sein Schwager hielt seinen Blick fest. »Wir werden uns um sie kümmern.«

				Kenneth nickte. Sonderbar, doch gab es keinen Menschen, dem er eher seine Frau anvertraut hätte als seinem einstigen Feind. MacKay würde sich ihrer annehmen. Was immer geschehen mochte, Mary würde in Sicherheit sein. Er konnte sich mit der Gewissheit trösten, dass er wenigstens eines seiner Versprechen gehalten hatte.

				Er hoffte nur, es würde nicht zum Unaussprechlichen kommen.

				Mary zerrte mit aller Kraft am Ledergriff der Truhe, vergeblich, da sich das verdammte Ding nicht vom Fleck rühren wollte. Sie ließ sich darauffallen und blies sich mit einem tiefen Seufzer eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ihn allein verschieben zu können. Er musste mit Steinen angefüllt sein.

				Sie hatte mithilfe einiger Mägde eine der Dachkammern gesäubert, die für das Baby vorgesehen war. Jetzt waren die Mädchen in der Küche beschäftigt, und sie arbeitete allein weiter.

				Die anstrengende Beschäftigung hielt sie davon ab, sich Gründe zur Besorgnis auszudenken. Ihr Mann hatte Verpflichtungen, das war alles. Und Percy hielt ihn weiß Gott auf Trab. Seit sie nicht mehr auf Berwick Castle war, hatte sie herzlich wenig von ihm zu sehen bekommen. Es waren erst drei Tage vergangen, seitdem er nach Edinburgh aufgebrochen war. Also kein Grund zur Besorgnis. Er würde sie besuchen, wenn es ihm möglich war.

				Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte. Beim letzten Mal hatte er bei der Liebe etwas fast Fieberhaftes und Verzweifeltes an sich gehabt. Sie hatte sich ihm nie näher gefühlt, doch spürte sie zuweilen, dass er in Gedanken Wege ging, auf die er sie nicht mitnahm.

				Sie wollte sein Vertrauen, und sie glaubte, es zu besitzen. Aber was bedrückte ihn, und warum wollte er sich ihr nicht anvertrauen?

				Wieder seufzte sie und stand auf. Eine Staubwolke stieg aus ihren Röcken auf, als sie diese ausschüttelte. Sie wischte sich an der bereits schmutzigen Schürze die Hände ab. So klein der Raum war, die Menge an Staub und Spinnweben war gewaltig. Sie erschauderte. Gottlob war das Ärgste getan, und wenn alles fertig war, würde der Raum makellos glänzen.

				Sie widmete sich wieder der Truhe und kniete nieder, um sie zu öffnen. Als erneut eine Staubwolke aufgewirbelt wurde und ihr der modrige Geruch von Schimmel und abgestandener Luft in die Nase stieg, musste sie husten. Diese Truhe war viele Jahre lang nicht geöffnet worden.

				Mary warf einen Blick hinein. Kein Wunder, dass das Ding sich nicht von der Stelle rücken ließ. Es enthielt keine Steine, sondern war bis oben mit Büchern – oder Journalen – angefüllt. Eine wahre Schatzkiste an Lederbänden, in exotisch wirkende Stoffe gehüllt, die orientalisch anmuteten. Auch ein paar große Tontiegel waren darin, da sie aber mit Wachs versiegelt waren, versuchte sie erst gar nicht, den Inhalt zu untersuchen.

				Neugierig griff sie zu einem der Folianten und blätterte sich durch die Pergamentseiten. Da Mary über eine gewisse Bildung verfügte, konnte sie ein paar Wörter entziffern, aber viele Einträge schienen in größter Hast hingeworfen, sodass die Lettern kaum zu entschlüsseln waren. Die Zeichnungen waren allerdings wunderschön. Blumen, Pflanzen. Landschaften. Eine verschleierte Frau. Und merkwürdig aussehende Tiere, wie sie sie noch nie gesehen hatte – darunter eines, das einem großen, langbeinigen Pferd ähnelte, nur hatte es einen langen Hals und einen Buckel auf dem Rücken.

				Das Journal war prächtig. Mary legte es zur Seite und wollte eben ein anderes öffnen, da hörte sie ein Geräusch, das sie sofort aufspringen ließ. Sie blickte aus dem kleinen Fenster und stieß einen Freudenschrei aus. Er war zurück! Kenneth und einige seiner Männer waren eben eingetroffen.

				Mary lief die Treppe hinunter, ihm entgegen. Außer Atem und glühend vor Erregung erreichte sie die Halle zugleich mit ihm, der durch die Tür auf der entgegengesetzten Seite eintrat. Mit einem Aufschrei, der verriet, wie groß ihre Sorge um ihn gewesen war, stürzte sie in seine Arme.

				Sie spürte, wie sein Lachen seine Brust vibrieren ließ, als er sie hochhob und herumwirbelte. Dann stellte er sie auf den Boden und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Lippen, dessen Kürze der Tatsache zuzuschreiben war, dass sie Zuschauer hatten. Seine Stimme war leise und heiser.

				»Habe ich dir gefehlt?«

				Ganz unerwartet traten Tränen in ihre Augen. Neuerdings schien sie beim geringsten Anlass zu weinen.

				»Sehr. Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist.«

				Seine Miene verfinsterte sich fast unmerklich. »Leider nicht für lange. Ich muss zurück in die Burg, da aber Huntlywood auf dem Weg liegt, konnte ich nicht widerstehen. Ich musste kurz nach dir sehen.«

				Sie versuchte ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln zu verbergen. »Wie du siehst, geht es mir gut.«

				»Das freut mich zu hören.« Er gab ihr einen Kuss auf die Nase und ließ sie los.

				Mary errötete, da ihr nun erst richtig bewusst wurde, dass seine Männer hinter ihm standen. Eingedenk ihrer Pflichten als Hausfrau ließ sie rasch Speis und Trank auftischen.

				Sie saßen bei Tisch, als Kenneth mit gerunzelter Stirn suchend um sich blickte.

				»Wo ist Sir Adam?«

				»Er wurde auf die Burg gerufen.«

				»Ich dachte, er wollte morgen abreisen.«

				»Eigentlich schon. Seine Abreise wurde aber ein paar Tage verschoben.«

				»Warum?«

				Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß es nicht.«

				»Er sagte nichts? Ist etwas passiert?«

				Seine eindringlichen Fragen ließen sie die Stirn runzeln. »Du musst ihn fragen.«

				»Wenn es etwas Wichtiges ist, werde ich es bald herausfinden.«

				Er versuchte, es als unwichtig abzutun, sie aber spürte, dass das Gegenteil der Fall war. Seine Nervosität verriet es ihr.

				»Ist etwas?«

				Er hob seinen Pokal und nahm einen tiefen Schluck. »Warum fragst du?«

				Sie zuckte mit den Schultern. Sie selbst hätte nicht den Finger darauflegen können. »Du wirkst zerstreut und bekümmert.«

				»Müde bin ich, das ist alles. Und ich bedaure, dass ich meine Rückkehr auf die Burg nicht länger hinausschieben kann.«

				Mary sah ihm in die Augen und wünschte, sie hätte ihm glauben können. »Musst du schon fort?«

				Er nickte. »Ich komme wieder, sobald ich es schaffe. Was hast du geplant – außer Saubermachen?«

				Wie konnte er …

				Plötzlich errötete sie und blickte an ihren Röcken hinunter. Sie hatte den Staub ganz vergessen. Rasch griff sie nach ihrem Haar.

				»Ich muss grässlich aussehen.«

				»Du siehst schön aus.«

				Sein Blick ließ sie aus anderen Gründen noch tiefer erröten. »Ich mache eine der beiden Dachkammern für das Baby zurecht.« Sie wusste, dass sie lächelte wie ein aufgeregtes Kind, aber sie konnte nicht anders. »Es wird perfekt. Es gibt sogar ein hübsches Fenster, vor das man einen Stuhl stellen kann. Das Kindermädchen kann im Vorraum schlafen. Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, selbst etwas zu fertigen, aber Sir Adam sagte, er habe ein paar Wandbehänge, die ich verwenden könnte. Ich kann es kaum erwarten, bis du die Kinderkammer siehst.«

				Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Mary, du weißt, dass es nur vorübergehend ist.«

				Die sanfte Erinnerung trieb ihr die Röte der Verlegenheit in die Wangen. »Ich weiß. Aber ich lasse mich eben mitreißen, weil ich so glücklich bin.« Und sie hatte gedacht, auch er sei glücklich. Aber so sah er nicht aus, eher ein wenig gequält. »Ich dachte, du würdest es verstehen.«

				»Aber natürlich. Tut mir leid. Du hast recht. Ich war wohl nicht ganz bei der Sache. Ja, ich würde den Raum gern sehen, wenn ich zurückkomme.«

				Er war so aufrichtig zerknirscht, dass sie lächelte. »Ich werde dich zur Arbeit einspannen. Du kannst mir helfen, die Truhe, die dort steht, zu verschieben. Sie ist ein wahres Wunderding. Sie muss Sir Adams Vater gehört haben.«

				Er horchte auf. »Wie kommst du darauf?«

				»Sie enthält Kostbarkeiten aus dem Orient. Sir Adams Vater nahm vor vielen Jahren mit König Edward an einem Kreuzzug teil.«

				»Und mit meinem Großvater«, warf Kenneth vorsichtig ein.

				»Richtig, das hatte ich vergessen. Also, du musst dir die Journale ansehen.«

				Der Becher drohte seiner Hand zu entgleiten, er konnte ihn gerade so vor dem Umkippen bewahren.

				»Journale?«, fragte er heiser.

				Sie nickte, verwundert über seine sonderbare Reaktion. »Ja, eine ganze Truhe voll.«

				Kenneth konnte es nicht fassen. War es denn möglich, dass die Anleitung zur Herstellung des schwarzen Pulvers in einem dieser Journale enthalten war? Nun konnte er es kaum erwarten, sich die Bände anzusehen.

				Kenneth hatte gehofft, später am Abend zurückkehren zu können. Aber erst in der folgenden Nacht schlich er die Treppe zum Turm von Huntlywood hinauf.

				Da König Edwards Aufbruch aus London bevorstand, wurden die Kriegsvorbereitungen intensiver betrieben, und Percy hielt sie ordentlich auf Trab. Da Kenneth wusste, dass seine Zeit so gut wie abgelaufen war, nutzte er jede Gelegenheit, noch an Informationen heranzukommen, ehe er sich davonmachte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Engländer etwas Geheimes planten und Sir Robert Clifford im Mittelpunkt dieser Pläne stand.

				Vielleicht war Strikers Warnung daran schuld, aber Kenneth wurde auch das Gefühl nicht los, dass er beobachtet wurde. Der Brief, der ihm zur Beförderung übergeben worden war, bereitete ihm Sorgen, ebenso Percys scheinbar harmlose Bemerkung, er tue gut daran, darauf zu achten, dass das nächste Schreiben, das man ihm anvertraue, unbeschädigt den Adressaten erreiche. Nachdem er das Siegel erbrochen hatte, war ein winziger Spalt zurückgeblieben, der unbemerkt hätte durchgehen können, hätte der Burgvogt es nicht für nötig befunden, mittels eines anderen Boten darüber Bericht zu erstatten.

				Konnte Felton zu Percy etwas gesagt haben? Es hätte ihn nicht gewundert.

				Das alles gipfelte in einer unbestreitbaren Tatsache: Es war höchste Zeit, Mary nach Schottland zu bringen. Erst wenn sie außer Landes war, konnte er daran denken, sich und den jungen Earl in Sicherheit zu bringen. Marys Anwesenheit war zu einem Unsicherheitsfaktor geworden, der ihn verwundbar machte. Ging etwas schief, wollte er sie möglichst weit weg wissen.

				Die unerwartete Verzögerung der Abreise Sir Adams hatte alles noch komplizierter gemacht. Der Ritter sollte in zwei Tagen zu seiner Frankreichreise aufbrechen, und sobald er fort war, wollte Kenneth den ersten Schritt tun.

				Auf dem Weg zur Dachkammer kam Kenneth an dem Turmgemach vorüber, in dem Mary schlief. Es musste schon nach Mitternacht sein. Er hatte die Absicht, seine Frau zu überraschen, aber erst nachdem er die Truhe durchsucht hatte.

				Am oberen Ende der Treppe sah er zwei Türen. Er wählte jene auf der rechten Seite und schob sie ganz leise auf, für den Fall, dass jemand in dem Raum schlief. Zum Glück war er leer. Die Fensterbalken waren geschlossen, im Raum war es dunkel– und kalt. Das spärliche Licht der mitgebrachten Kerze musste ihm genügen. Er konnte die Truhe auf den ersten Blick ausmachen und atmete auf. Gottlob war das schwere Ungetüm noch nicht entfernt worden.

				Mary hatte ganze Arbeit geleistet, wie Kenneth sofort feststellte. Der Raum war makellos: der Boden gefegt, die Wände waren gesäubert und frisch gekalkt. Sogar die niedrige Decke wirkte sauber.

				Nachdem er den Deckel gehoben hatte, sah er sofort, dass Mary sich in der Person des Besitzers nicht geirrt hatte. Der Ledereinband des zuoberst liegenden Journals war der gleiche wie jener des Journals seines Freundes William Gordon, das vor Jahren einem Brand zu Opfer gefallen war. Erregung lief prickelnd und knisternd wie ein Blitz über Kenneth’ Haut, als er die versiegelten Tontiegel entdeckte. Da er zu wissen glaubte, was sie enthielten, nahm er einen heraus, um ihn später zu untersuchen, und widmete sich den Folianten. Er blätterte darin, Seite um Seite, auf der Suche nach etwas, das wie eine Formel aussah. Mit jeder Minute, die verging, wuchs seine Enttäuschung. Er war so sicher gewesen, verdammt.

				Er nahm gerade den dritten Band in Angriff, als er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde.

				»Nanu, was machst du da?«

				Verdammt, es war Mary. Er klappte den Band zu und legte ihn zurück in die Truhe.

				»Ich wollte dich nicht wecken.«

				»Mein Gemach ist direkt darunter. Ich glaubte, etwas zu hören. Was willst du hier oben?«

				Er lächelte. »Ich wollte die Truhe verschieben.«

				»Mitten in der Nacht?«

				»Ich war neugierig.«

				Sofort erhellte sich ihre Miene. »Du wolltest das Kinderzimmer sehen? Du hättest mich wecken sollen. Na … was hältst du davon?«

				Sofort meldete sich sein Schuldbewusstsein, scharf wie einen Stich. Ihre Glückseligkeit und Erregung nagten an ihm. Er hatte an die Kammer keinen Gedanken verschwendet, da er wusste, dass sie nie als Kinderzimmer dienen würde. Er blickte sich in dem kleinen Raum um.

				»Hübsch ist es hier.«

				Sie verdrehte voller Ungeduld die Augen und ging auf ihn zu. »Hübsch? Es ist perfekt. Dorthin kommt ein Stuhl«, sie deutete auf den Platz vor dem Fenster. »Die Wiege wird an der Wand gegenüberstehen, und das Kindermädchen wird im Vorraum schlafen.«

				Kenneth war alles andere als wohl zumute. »Du hast es gründlich geplant.«

				Sie sah ihn seltsam an. »Es ist bald so weit. Davey kam einige Wochen zu früh. Könnte ja sein, dass dieses Baby es auch eilig hat.«

				Kenneth hoffte, dass man im Kerzenschein nicht sehen konnte, wie er blass wurde. »Mir war nicht klar …«

				Zum Teufel mit seinen Vermutungen. Es war höchste Zeit, sie wegzubringen.

				Sie lachte. »Babys haben einen eigenen Zeitplan. Sie kommen, wann sie wollen, und ich möchte darauf vorbereitet sein.«

				Ihm wurde nun erst bewusst, wie wenig vorbereitet er war.

				»Ist etwas geschehen, Kenneth? Hast du Sorgen?«

				Etwas machte ihm allerdings Sorgen. Sie war so verdammt glücklich. Was er tat, war falsch. Er hatte Luftschloss für eine Frau gebaut, deren Illusionen schon einmal zerbrochen worden waren.

				Aber wie sollte er ihr die Wahrheit beibringen?

				»Ach, meine Pflichten nehmen mich stark in Anspruch, das ist alles. Da der König London verlässt, herrscht Hochspannung.«

				»Bist du sicher, dass das alles ist?«

				»Was könnte es sonst geben?«

				»Ich dachte, es könnte mit mir zu tun haben. Habe ich etwas getan, das dir nicht gefiel?«

				Lächelnd liebkoste er mit der Hand ihre Wange. »Alles was du tust, gefällt mir sehr gut.«

				Sie ließ sich durch seine scherzhaft gemeinte sinnliche Anspielung nicht ablenken und entzog ihm ihr Gesicht.

				»Das meinte ich nicht. Habe ich etwas falsch gemacht, weil du dich mir nicht anvertraust? Ich hatte gehofft, du würdest mir dein Vertrauen schenken.«

				»Aber ich vertraue dir ja.«

				Zumindest wollte er es, aber das alles war für ihn so neu. Nun besaß er ihre Liebe und wollte diese nicht verlieren.

				»Und ich dir auch. Es tut mir leid, dass ich jemals an dir zweifelte.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Ihr vertrauensvoller Blick traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Du bist gar nicht wie der Earl of Atholl. Das weiß ich jetzt.«

				Kenneth zuckte zusammen. Er war nicht wie der Earl, er war viel schlimmer. Strathbogie hatte sie nicht geliebt, hatte sie nicht getäuscht.

				Er musste es ihr sagen. Das hätte er vermutlich schon längst tun sollen. Er hatte gedacht, es wäre klüger zu warten, bis sie in Schottland in Sicherheit war. Eröffnete er ihr die Wahrheit jetzt, konnte er noch einen Teil seines Versprechens halten. Er musste an sie glauben. An sie beide. Erst würde sie wütend auf ihn sein, doch baute er darauf, dass sie ihrer Liebe wegen Verständnis für sein Handeln hatte.

				»Wenn der Earl dir die Wahl gelassen hätte, Mary, wozu hättest du ihm geraten? Für Bruce oder für Edward zu kämpfen?«

				Sie blickte blinzelnd im Kerzenlicht zu ihm auf, von seiner Frage sichtlich verblüfft. »Ich hätte gewollt, dass er uns schützt.«

				»Ja, aber danach. Für welche Seite hättest du dich entschieden?«

				Zwischen ihren Brauen zeigte sich eine Furche. »Welche Rolle spielt das jetzt noch? Die Entscheidung wurde für mich vor vielen Jahren getroffen.«

				»Sicher. Wenn es jedoch eine Rolle spielen würde? Was, wenn du zurückgehen könntest in deine Heimat? Wenn du jetzt mit David in Schottland bei deinem einstigen Schwager sein könntest, wie würdest du dich entschließen? Würdest du die Chance nutzen?«

				Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Er merkte, dass seine Fragen sie verstimmten. »Was macht das schon aus? Es ist doch rein hypothetisch. Wir sind hier und machen das Beste aus der Situation.«

				»Möchtest du nicht nach Hause, Mary?«

				»Natürlich«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Mir fehlt meine Heimat so wie dir. Aber was bringt es, wenn man sich Unmögliches wünscht?«

				Er sah sie eindringlich an. »Und wenn es möglich wäre?«

				Sie stutzte. Als sie sprach, war es im Flüsterton, als hätten die Wände Ohren. »So solltest du nicht reden. Es ist gefährlich.«

				»Mary, ich würde nie zulassen, dass dir etwas zustößt. Das weißt du doch, oder?«

				Ihr Blick tastete sein Gesicht ab. »Warum redest du so? Was willst du mir damit sagen?«

				»Dass es Zeit zur Heimkehr ist.«
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				Mary, die zunächst nicht begriff, was er sagte, starrte ihn an. Aber ein dunkler Schatten der Vorahnung bahnte sich langsam den Weg in ihr Bewusstsein.

				»Ich kann nicht nach Hause. König Edward würde es nie gestatten.«

				»Edward wird es nicht erfahren. Erst wenn es zu spät ist.«

				Von einer Woge der Angst erfasst, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Bei meinem letzten Fluchtversuch verlor ich meine Schwester. Was redest du da? Ist etwas passiert? Macht Sir Adam dir Schwierigkeiten? Es kann doch sicher nicht so schlimm sein, dass du an deiner Loyalität irre wirst?«

				Er sagte darauf nichts, und plötzlich erkannte sie die Wahrheit.

				Loyalität.

				Erschrocken wich sie zurück, als die Erkenntnis sie wie ein Stein traf und in ihrem Inneren versank. Sie wusste jetzt, warum er ihr vorhin all die seltsamen Fragen gestellt hatte. Warum sein plötzlicher Seitenwechsel keinen Sinn ergeben hatte. Warum er so liebevoll von einem Bruder gesprochen hatte, den er hätte hassen sollen.

				»O Gott.« Sie hielt die Hand vor den Mund. Ihr wurde übel. Die Täuschung bohrte in ihr wie ein gezacktes Messer. »Du hast die Seiten nie gewechselt. Du arbeitest für Robert.«

				Sie wich zurück, er aber hielt ihren Arm fest. »Mary, warte. Lass es mich erklären.«

				Hitze würgte sie, Schmerz und Unglauben trieben ihr Tränen in die Augen. »Was erklären? Dass du mich getäuscht hast?«

				»Ich hatte keine andere Wahl. Eigentlich sollte ich es dir gar nicht sagen, aber ich gab dir ein Versprechen.«

				Zorn half ihr, die Tränen zu unterdrücken. Sie stieß einen harten Laut aus, der Ungläubigkeit ausdrückte.

				»Das fällt dir aber spät ein, meinst du nicht auch? Du hast versprochen, mich und meine Kinder nicht in gefährliche Pläne zu verstricken, aber du hast es schon in dem Moment getan, als du mich gezwungen hast, dich zu heiraten.«

				Das Aufglimmen in seinen Augen sagte ihr, dass er ihr diese Wortwahl verübelte. »Damals konnte ich es dir nicht sagen. Ich war deiner Gefühle für mich nicht sicher.«

				Eine zweite Welle der Erkenntnis traf sie, wenn möglich noch härter als die erste. »Und jetzt bist du sicher«, sagte sie wie vor den Kopf geschlagen. »Ich verstehe. Hast du dir deshalb so viel Mühe gegeben, mich zu verführen? Damit ich dir zu gegebener Zeit wie eine deiner romantischen Anbeterinnen willig folge?«

				Hatte er sie je geliebt?

				Er spannte die Kiefermuskeln an. »Ich bestreite nicht, dass ich wollte, dass du mit mir kommst, ich dachte auch, dass es für dich leichter wäre, wenn dir etwas an mir läge, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich liebe dich, Mary. Diese Worte habe ich noch nie zu einer Frau gesagt. Teufel noch mal, ich hätte es nie für möglich gehalten, einer Frau diese Gefühle je entgegenbringen zu können.«

				Übelkeit würgte sie. Herrgott, es stimmte. Er hatte es darauf angelegt, dass sie sich in ihn verliebte. Sie hatte geglaubt, es wäre ein Spiel, doch war es eines, das viel größer war, als sie es sich vorstellen konnte. Es ging dabei nicht nur um ihr Herz, sondern auch um ihr Leben und das ihrer Kinder. Ihr Herz krümmte sich wie ein Stück brennendes Pergament.

				Wie konnte er sie so oft geliebt haben in dem Wissen, was er tun würde?

				»Soll das bewirken, dass ich mich besser fühle?«, sagte sie heiser und von Gefühlen aufgewühlt. »Ich hinterging dich. Ich belog dich. Ich benutzte dich. Aber ich liebe dich, deshalb ist alles gut?«

				Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. »Ich verdiene deinen Zorn, aber nicht deine Verachtung. Was blieb mir denn übrig?«

				»Du hättest mir die Wahrheit sagen können.«

				»Und was hättest du mit diesem Wissen angefangen? Konnte ich denn sicher sein, ob du nicht zu Sir Adam oder jemand anderem laufen und alles verraten würdest? Du hast deine Meinung von mir oft genug klar zum Ausdruck gebracht. Man rechnet mit mir. Ich konnte kein Risiko eingehen.«

				Sie wandte sich ab. »Dann hättest du mich in Ruhe lassen sollen.«

				»Das konnte ich nicht. Ich wollte dich. Und du warst mit meinem Kind schwanger.«

				»Und mein erstes Kind? Wie fügt Davey sich in das alles ein? Ich nehme an, es wäre ein großer Verdienst, wenn du Schottland den Earl of Atholl zurückbringst.«

				Er erstarrte, scheute aber die Wahrheit nicht. »Sobald ich dich in Sicherheit gebracht habe, komme ich mit David nach.«

				Entsetzen erfasste ihr Herz. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das ist zu gefährlich. Er steht unter ständiger Beobachtung. Man wird nicht zulassen, dass du mit dem Earl of Atholl Berwick Castle verlässt.«

				»Ich habe einen Plan. Vertrau mir.«

				Das hatte sie getan, und was hatte es ihr eingebracht? War sie dazu verdammt, sich ihr Leben von gedankenlosen, ruhmsüchtigen Ehemännern zerstören zu lassen? Ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden, hatte er sie in einen Albtraum zurückgeworfen. Wieder hatte sie ihr Schicksal in die Hände eines Mannes gelegt, und er hatte sie hintergangen.

				Sie straffte die Schultern. »Du verlangst zu viel. Davey wird nicht gehen, und ich werde es auch nicht tun.«

				Er presste die Lippen fest aufeinander, und Mary wusste, dass er sich nur mühsam beherrschte. »Mary, dein Sohn ist ein schottischer Earl«, sagte er dann. »Er gehört nach Schottland, wenn er sich auch so verdammt englisch anhört wie Edward.«

				In ihr sträubte sich alles, vielleicht auch, weil sie wusste, dass in seinen Worten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckte. Hatte sie nicht selbst oft dasselbe gedacht? Aber es war unwichtig. Sie wollte David lieber lebendig in England als im Kerker oder gar tot sehen und seinen Kopf an demselben Ort zur Schau gestellt wie den seines Vaters.

				»Ich entscheide, was am besten für mich und meinen Sohn ist, nicht du.«

				In seinen Augen blitzte es gefährlich auf. »Falsch. Du hast mir die Gewalt über dich übertragen, als du mich geheiratet hast. Ich gelobte, dich zu beschützen, und das werde ich tun. Du musst mir nur vertrauen.«

				»Und wenn ich mich weigere mitzugehen, was dann, Kenneth? Wirst du mich gegen meinen Willen mitnehmen? Deine eigene Frau entführen?«

				»Ich werde tun, was ich tun muss, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Begreifst du denn nicht? Es gibt keinen anderen Weg. Wird die Wahrheit entdeckt, bin ich ein Gejagter, und du bist die Frau eines Verräters.«

				»Eine Rolle, die ich schon einmal innehatte, wie du weißt. Ich habe einen Gemahl überstanden, der ein Verräter war, warum also nicht noch einen?«

				Sein Blick brannte sich in ihren. »Das kannst du nicht im Ernst meinen.«

				»Nein?«

				Es war derselbe Albtraum. Schon wieder. Wie konnte er ihr das antun? Wie hatte er sie – sie alle – in diese Lage bringen können? Sie konnte das alles nicht noch einmal durchmachen. Nein, unmöglich.

				»Du liebst mich. Wenn dein Zorn erst verraucht ist, wirst du einsehen, dass es so am besten ist.«

				Sie wollte ihn verletzen, so wie er sie verletzt hatte. »Bist du so sicher? Ich habe schon ein gebrochenes Herz überlebt. Was lässt dich denken, ich könnte es wieder?«

				Seine Augen funkelten. Er zog sie an sich. »Das ist anders, und du weißt es. Das ist keine dumme Mädchenfantasie, das ist echt.«

				Sie sank an ihm zusammen und dachte nicht an Gegenwehr. Falls er auf Kampf aus war, würde er ihn nicht bekommen.

				»Ist das richtig? Im Moment kommt mir nichts wirklich vor. Alles erscheint mir eine einzige Lüge zu sein.«

				Er ließ sie los und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sichtlich bestrebt, seine Erregung zu zügeln. »Gehen wir doch hinunter und reden wir …«

				»Glaubst du wirklich, ich würde mein Bett heute Nacht mit dir teilen? Ich ertrage deinen Anblick nicht.« Sie sah ihn hart an. »Ich möchte, dass du gehst.«

				»Mary …«

				Als er erneut nach ihr greifen wollte, schüttelte sie ihn ab. Die Tränen hatten sie eingeholt.

				»O Gott, kannst du mich nicht wenigstens heute noch in Ruhe lassen?«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Oder willst du mich gleich jetzt über deine Schulter werfen und davonschleppen?«

				Wäre sie nicht so wütend gewesen, hätte das Durcheinander von Gefühlen, das sich nun auf seinem Gesicht abzeichnete, ihr Herz erweicht.

				»Übermorgen«, sagte er. »Sobald Sir Adam fort ist.«

				Entsetzt starrte sie ihn an. »Du lässt mir also zwei Tage Zeit für meine Entscheidung.«

				»Ich gebe dir zwei Tage zur Vorbereitung.«

				Stumm starrte sie ihn an. Sie hatte verstanden. Er ließ ihr keine Wahl. Er hatte die letzte Klinge durch ihr Herz gestoßen.

				»Wie es aussieht, hast du alles schon entschieden.«

				»So ist es nicht.« Als er nach ihr fassen wollte, wich sie zurück. Sein gekränkter Blick stellte eine kleine Befriedigung dar. Sie wollte, dass er sich so trostlos und schrecklich fühlte wie sie. Er sollte wenigstens einen Bruchteil des Schmerzes empfinden, den er ihr zugefügt hatte. »Ich liebe dich, Mary.«

				»Nein! Wage ja nicht, das noch einmal zu sagen! Würdest du mich lieben, hättest du mir das nicht angetan.«

				Er senkte den Blick, floh vor der Herausforderung in ihren Augen. »Nun gut, ich gehe jetzt. Ich muss morgen auf der Burg sein.« Er fasste unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich weiß, dass du wütend und verletzt bist, aber vor uns liegt ein ganzes Leben, in dem ich alles wiedergutmachen kann. Ich bitte dich, glaub an mich, Mary.«

				Sie drehte sich kaltherzig um. Der Stachel des Betruges steckte tief in ihrem Fleisch. Er bat um mehr, als sie geben konnte.

				Bis zur Morgendämmerung waren es noch ein paar Stunden, als Kenneth die Mauern von Berwick Castle erreichte. Da das Tor über Nacht geschlossen war, saß er ab und setzte sich auf einen Stein.

				Es war schlimmer gekommen, als er erwartet hatte. Er hatte gewusst, dass Mary toben würde, doch ihr Blick, aus dem der Schmerz über seinen Betrug sprach, hatte ihn bis ins Mark getroffen. Sie war niedergeschmettert. Desillusioniert. Sie hatte ihn angesehen, als würde sie ihn nicht kennen. Als wäre sein Betrug nie wiedergutzumachen.

				Aber das war nicht möglich. Er wollte die Möglichkeit gar nicht in Betracht zu ziehen, dass sie ihm nicht verzeihen würde. Sie war jetzt verletzt, aber mit der Zeit würde sie sich beruhigen.

				Oder nicht?

				Ein Knoten Unsicherheit hatte sich in seiner Brust festgesetzt. Was, wenn sie ihm nicht vergab? Wenn er ihre Illusionen so gründlich zerstört hatte, dass ihre Liebe für immer verloren war?

				O Gott.

				Sein Magen drehte sich um, er verspürte Brechreiz.

				Nein, so durfte er nicht denken. Sie würde ihm vergeben. Sobald sie Zeit zu überlegen hatte, würde sie einsehen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Dass er das Beste, was ihm unter diesen Umständen möglich war, getan hatte.

				Hoffentlich überlegte sie es sich rasch. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er sie holen wollte und sie sich weigerte, mit ihm zu gehen. Er dachte an ihre spöttische Bemerkung. Die Vorstellung, seine eigene Frau entführen zu müssen, gefiel ihm gar nicht.

				Was für ein verdammtes Dilemma!

				Wohl wissend, dass er im Moment nichts machen konnte, stand Kenneth auf und setzte sich an einen Baum. Er schloss die Augen, lehnte sich gegen den Stamm und versuchte, wenigstens etwas Schlaf zu bekommen.

				Aber die Ereignisse der Nacht, der nächtliche Nebel und die Übermüdung ließen ihn nur unruhig schlummern – was sich als Glück erwies. Etwa eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung, als die Schwärze des Nachthimmels sich langsam aufhellte, vernahm er Geräusche klirrenden Metalls.

				Plötzlich hellwach spähte er zur Burg, wo das Fallgatter hochgezogen wurde. Sofort erwachte seine Aufmerksamkeit. Sonderbar, dass das Tor so früh geöffnet wurde. Angestrengt durch den Morgendunst spähend, sah er eine Gruppe von etwa sechs Mann das Burgtor passieren. Kenneth erkannte das Wappen Cliffords mit dem rot-goldenen Querbalken. Sehr merkwürdig. Englische Ritter rückten meist mit größeren Einheiten aus. Wohin wollte Clifford so früh am Morgen, ohne eine Eskorte von mindestens zwanzig Mann? Das sah ganz nach einer geheimen oder verdeckten Mission aus.

				Seine Instinkte drängten ihn, der Gruppe zu folgen, doch wurde er von Percy erwartet. Wie sollte er seine Abwesenheit erklären?

				Sekundenlang rang er mit sich. Er würde sich etwas einfallen lassen. Dies war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.

				Clifford kannst du uns überlassen …

				Er verdrängte MacKays Stimme. Kenneth’ Mission erforderte, dass er in Percys Nähe blieb, aber eine seiner Stärken war seine Flexibilität. Sich anpassen. Sich dort einfügen, wo er gebraucht wurde. Und alle Instinkte meldeten ihm, dass dies wichtig war.

				Er schwang sich auf sein Pferd und nahm die Verfolgung auf. So geschickt wie Campbell oder MacRuairi war er auf heimlichen Missionen nicht, auch war er kein so guter Fährtenleser wie Lamont, aber für den Zweitbesten war er verdammt gut.

				»Seid Ihr sicher, dass alles in Ordnung ist, meine Liebe? Ihr seid ein wenig blass.«

				Mary blickte in das besorgte Gesicht ihres alten Freundes Sir Adam. Nichts war in Ordnung. Sie hatte ihr Herz einem Mann geschenkt, der sie auf übelste Weise hintergangen hatte. Er war ein Verräter. Ein Rebell. Am liebsten hätte sie die Hände vor das Gesicht geschlagen und geschluchzt. Aber das hatte sie fast die ganze Nacht hindurch getan, und es hatte nicht geholfen.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe schlecht geschlafen.« Es war die Wahrheit, wenn auch nur ein kleiner Teil davon, und erklärte nicht zur Gänze, warum sie beim Mittagmahl eine so jämmerliche Gesellschaft bot.

				Sir Adam lächelte verständnisvoll. »Die letzten zwei Monate der Schwangerschaft sind sicher die schlimmsten. Man schläft oft sehr schlecht. Fühlt Ihr Euch unwohl?«

				»Ach, so schlimm ist es nicht.«

				Er studierte sie, als argwöhnte er, dass mehr dahintersteckte. »Vielleicht hätte ich Euch sagen sollen, dass ich David mitbringe. Ich wollte Euch überraschen, aber mir hätte klar sein müssen …«

				»Nein!«, protestierte sie. »Es ist eine wundervolle Überraschung. Seit ich die Burg verließ, hat er mir so gefehlt. Ich habe ja noch Glück, dass Huntlywood so nah ist. Ich kann Euch gar nicht genug danken, dass Ihr uns gestattet, hier zu sein.«

				Er tat ihren Dank mit einer Handbewegung ab. »Ich bin froh, wenn ich weiß, dass jemand während meiner Abwesenheit das alte Gemäuer bewohnt.«

				Ein dunkler Schatten glitt über sie hinweg. Würde sie da sein? Welche Wahl hatte sie denn? Trotz ihrer tapferen Worte, war sie nicht sicher, ob sie noch einmal das Elend überstehen würde, als Frau eines Verräters gebrandmarkt zu werden. Zorn brandete in ihr auf, Hass auf ihren Mann, weil er sie in diese Lage gebracht hatte – nicht nur, weil er ihr keine Entscheidungsfreiheit gelassen hatte, sondern auch, weil sie nun einen Mann belügen musste, der immer gut zu ihr gewesen war.

				»Ihr werdet mir fehlen, wenn Ihr in Frankreich seid.«

				Ihr Ton musste sie verraten haben. Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen. Er betrachtete sie aufmerksam, ehe er antwortete.

				»Es ist ja nicht für lange. Ihr werdet ohnehin so beschäftigt sein, dass Euch meine Abwesenheit gar nicht auffallen wird.«

				Sie sprachen sodann über andere Dinge, ehe Sir Adam fragte: »Wo ist Sutherland? Ich erwartete, ihn hier anzutreffen.«

				Mary hoffte, dass er ihr Erschrecken nicht bemerkte. »Er ist letzte Nacht in die Burg zurückgekehrt«, erwiderte sie mit bemüht nichtssagender Miene.

				Sir Adam furchte die Stirn. »Sonderbar. Heute Morgen sah ich ihn nicht. Percy suchte ihn. Er hätte ihn heute zu einem Treffen mit dem Earl of Cornwall begleiten sollen.«

				Ihr Herz, das sie nach der letzten Nacht kaum gespürt hatte, erwachte zum Leben, es fing wie rasend zu klopfen an.

				Sie hatte keinen Grund zur Besorgnis, oder?

				»Es war spät, als er ging. Vielleicht hat er verschlafen.« Als ihr klar wurde, wie sich das anhörte, beeilte sie sich zu erklären: »Er half mir, die Dachkammer auszuräumen. Ich war auf eine alte Truhe Eures Vaters gestoßen.«

				Sir Adam fuhr fast unmerklich auf, ihr aber entging es nicht.

				»Ich hatte ganz vergessen, dass sie noch dort oben steht. Seit Jahren habe ich die Dachkammern nicht mehr betreten.«

				»Ich fand darin höchst interessante Journale.« Hitze stieg ihr in die Wange. »Hoffentlich habt Ihr nichts dagegen, dass ich einen Blick hineingeworfen habe?«

				»Natürlich nicht.« Sir Adam widmete sich wieder seinem Essen. Nun war er es, der Gleichmut heuchelte. »Und Euer Gemahl – hat auch er die Journale bewundert?«

				Ihr fiel ein, mit welcher Konzentration Kenneth die Folianten studiert hatte, als sie ihn ertappte. Sie war so erstaunt gewesen, ihn zu sehen, dass sie sich im Moment nichts dabei gedacht hatte. »Ich glaube ja, obwohl wir nicht darüber sprachen.« Sie hielt kurz inne. »Vielleicht … hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich Davey die Journale zeige? Die Illustrationen würden ihn gewiss interessieren.«

				»Aber gar nicht. Und wenn Ihr fertig seid, werde ich die alte Truhe wegschaffen lassen.«

				Wenig später ging Mary mit ihrem Sohn hinauf in die Dachkammer. Wie sie vermutet hatte, zeigte Davey sich von den Abbildungen exotischer Schauplätze begeistert, doch hatte sie einen anderen Grund gehabt, ihn ins Dachgeschoß zu führen. Sie hatte es immer hinausgeschoben, ihm zu eröffnen, dass sie ein Kind erwartete, da sie nicht wusste, wie er reagieren würde. Die bevorstehende Ankunft eines Geschwisterchens folgte allzu rasch auf ihre Hochzeit, und sie wollte nicht, dass er schlecht von ihr dachte. Mangels eines geeigneten Sitzmöbels forderte sie ihn auf, sich neben sie auf die geschlossene Truhe zu setzen.

				»Ich muss dir etwas sagen, und ich hoffe, du wirst darüber ebenso beglückt sein wie ich«, setzte sie behutsam an.

				Der hübsche Jüngling an der Schwelle zum Mannesalter sah sie seltsam an. »Du meinst das Baby?«

				Ihr blieb der Mund vor Staunen offen. »Woher weißt du das?«

				»Ach, Sir Kenneth verriet es mir schon vor einiger Zeit. Er befürchtete, eure überraschende Heirat sei für mich ein arger Schock gewesen.«

				Kenneth’ Einsicht überraschte sie. »War es so?«

				Er reagierte mit einem Schulterzucken.

				Sie presste die Lippen zusammen. Wie hatte sie es übersehen können? Es musste für ihn sehr verwirrend gewesen sein.

				»Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen.«

				Sie tastete sein Gesicht mit Blicken ab, verzweifelt bemüht, die gleichmütige Maske zu durchdringen. Sie wünschte sich sehnlichst, ein echtes Gefühl im Gesicht ihres Sohnes zu sehen. Sogar Wut wäre diesem gleichmütigen Hinnehmen vorzuziehen. Es schien seine Art zu sein, auf alles ungerührt zu reagieren.

				O Gott, was hatten die Jahre der Gefangenschaft aus ihm gemacht?

				»Es freut mich, dich glücklich zu sehen, Mutter. Sir Kenneth ist ein wahrhaft edler Ritter.«

				»Bist du glücklich, David?«

				Ihr Sohn dachte über die Frage nach, als hätte er sich diese noch nie gestellt. »Es geht so.«

				Seine Antwort verblüffte sie. Ihr Sohn war ihr ähnlicher, als sie gedacht hatte. Aber aus seinem Mund hörte es sich anders an. Gab sich ihr Sohn wirklich damit zufrieden?

				Genügte es ihr? Verdienten sie beide nicht mehr?

				»Ich weiß, dass es für dich schwer war, seitdem dein Vater getötet wurde.«

				Er verkniff die Lippen, seine Augen blitzten erstaunlich feindselig. »Du meinst wohl, als Hochverräter hingerichtet. Mein Vater war ein Verräter, der die verdiente Strafe bekam. Sein unehrenhaftes Verhalten hat nichts mit mir zu tun.«

				Sie hatte sich Gefühl gewünscht, aber nicht so. Mary hoffte, dass er ihr Entsetzen nicht bemerkte. »Davey, dein Vater kämpfte für etwas, an das er glaubte. Er war kein Verräter an seinem Volk. An deinem Volk.«

				Es war merkwürdig, John Strathbogie nach so vielen Jahren zu verteidigen. Aber was immer er ihr – ihnen – angetan hatte, er war ein großer Patriot gewesen, und sie wollte, dass Davey es auch so sah. Die Zeit und ihre Heirat mit Kenneth hatten ihre Bitterkeit ein wenig gemildert und ihre Sichtweise verändert.

				Er rümpfte die Nase wie über etwas Unangenehmes. Dieses so typisch englische Verhalten verblüffte sie noch mehr.

				»Mein Volk steht unter dem Einfluss eines Usurpators. Ist Bruce erst besiegt, wird man die Wahrheit erkennen.«

				Kenneth hatte zumindest in diesem Punkt recht gehabt. An ihrem Sohn war nichts Schottisches. O Gott, wie sie ihn im Stich gelassen hatte! Sie hatte gelobt, für sein Erbe zu kämpfen, für sein väterliches Erbteil, doch hatte sie den wichtigsten Teil außer Acht gelassen: seine Identität. Er war Schotte. Sein Vater war hingerichtet worden, weil er für die schottische Unabhängigkeit gekämpft hatte, und Davey war nun für die Männer, die ihn auf den Gewissen hatten, ein »lieber Vetter«.

				Plötzlich fiel ihr Kenneth’ Frage von letzter Nacht ein. Was hätte sie getan, wäre sie gefragt worden? Wenn sie ihren Sohn jetzt hörte, wusste sie die Antwort. Sie hätte sich für Bruce entschieden. Sie hätte wie der Earl of Atholl an Robert geglaubt. Dieser Glaube war begraben unter Jahren der Angst und des Zwanges, doch war er noch da. John Strabogie hätte sie und Davey besser beschützen und sie über ihre Zukunft selbst entscheiden lassen sollen, doch seine Treue zu Bruce konnte sie ihm nicht vorwerfen.

				»Meine Schwester war mit diesem ›Usurpator‹ verheiratet, David. Robert ist ein großer Mann – ein großer König«, setzte sie hinzu, um ihn zu beeindrucken. »Ich möchte, dass du ihm begegnest. Du würdest ihn mögen, glaube ich.«

				»Ich werde ihm begegnen. Auf dem Schlachtfeld.«

				»Er würde dich gern zurück in Schottland sehen.«

				Er stutzte. »Woher weißt du das?«

				»Er sagte es zu mir, als ich dort war.«

				»Ich werde auch dort sein, wenn wir gewinnen.«

				Mary wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Aber es stand sein Leben auf dem Spiel. Er verdiente es mitzuentscheiden.

				»Du bist kein Engländer, das weißt du doch, Davey? Du bist ein schottischer Earl. Du gehörst nach Schottland. Möchtest du nicht nach Hause? Um das Land deiner Vorfahren zu sehen?«

				Er sah sie an, als hätte sie Verrat geübt. »Warum sagst du das, Mutter?«

				Sie schwieg zunächst und überlegte, wie viel sie ihm sagen sollte. Schließlich entschied sie, dass sie schon genug gesagt hatte. Warum drängte sie ihren Sohn zu einer Antwort, wenn sie selbst nicht wusste, was sie antworten sollte?

				Sie lächelte. »Ach, hör nicht auf mich. Ich bin in rührseliger Stimmung.«

				Er starrte sie lange an und nickte. Dann stand er auf und trat ans Fenster. »Ach, das ist aber sonderbar«, hörte sie ihn sagen.

				»Was denn?«

				»Sir John kommt mit mindestens zwei Dutzend Mann in den Burghof.«

				Marys Herz sank. Wahrscheinlich ist es gar nichts, beruhigte sie sich, während alle Instinkte ihr sagten, dass es anders war.
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				Kenneth folgte Cliffords Truppe viele Stunden lang. Er hatte erwartet, sie würde der Straße in südwestlicher Richtung entlang der Grenze nach Jedburgh folgen, sie aber nahm einen Pfad, der zu dem im Westen liegenden Biggar führte, vorbei am gefahrvollen Selkirk Forest, einem Gebiet, das von Bruce’ Leuten unter dem Befehl von Sir James Douglas kontrolliert wurde.

				Zum Teufel, wohin wollten sie? Folgten sie diesem Weg, würden sie das südlich von Glasgow liegende Bothwell Castle erreichen. Er überlegte. Bothwell Castle, wo die englische Garnison leicht von Cliffords Grenzfestungen Carlisle und Caerlaverock aus versorgt werden konnte.

				Seine Sinne summten vor Anspannung. Er war nahe dran. Er wusste es. Ging deswegen so wenig Nachschub in den Norden nach Edinburgh, weil es nicht der Weg war, den sie nehmen würden? Was, wenn dies der Weg war? Was, wenn Bothwell, Rutherglen und Renfrew, von den Engländern beherrschte Burgen, jene Stützpunkte waren, die den Engländern Nachschub liefern und Rückendeckung bieten würden?

				Es erschien ihm logisch, aber wie sollte er es beweisen? Er hatte ja nur sein Bauchgefühl, das ihn leitete.

				Aber Clifford tat ihm nicht den Gefallen, ihm einen schlüssigen Beweis zu liefern. Als die kleine Gruppe kurz vor Mittag kehrtmachte und zurückritt, folgte Kenneth ihr, überzeugt, dass es sich bei dem scheinbar ins Nichts führenden Ritt um eine Aufklärungsmission für die Armee gehandelt hatte. Doch er brauchte dringend einen Beweis. War es denn zu viel verlangt, sich von irgendwoher eine hübsche, genaue und farbig gezeichnete Landkarte zu wünschen? Wenn heimliche Auskundschaftungen nur so einfach wären!

				Als Cliffords Truppe durch das Tor von Berwick ritt, dämmerte es bereits. Kenneth ließ ein wenig Zeit verstreichen, ehe er folgte. Er erwartete, für seine Abwesenheit eine Erklärung liefern zu müssen, doch als er sich dem Tor näherte, dämmerte ihm, dass es damit nicht getan sein würde.

				Er hörte den Ruf erschallen, als die Wachen auf der Wehrmauer ihn sichteten. Bildete er es sich nur ein, oder war die Luft plötzlich wie aufgeladen? Waren die Wachen am Tor nervös? Sie schienen seinem Blick absichtlich auszuweichen, einige fassten nach ihren Schwertgriffen. Das alles rief in ihm ein schlechtes Gefühl – ein ganz schlechtes – hervor.

				Hatte Mary ihn verraten? Einen schrecklichen Moment lang stellte er sich diese Frage. Rasch verdrängte er den Gedanken allerdings. Sie würde das nie tun. Mochte sie ihm noch so zürnen, er wollte nicht glauben, dass sie ihn zu dem Schicksal verdammte, das der Earl of Atholl erlitten hatte.

				Nur dass etwas nicht stimmte, war klar. Kaum hatte er das Tor passiert, als er spürte, wie die Männer hinter ihm in Stellung gingen. Er fluchte. Als er Percy erblickte, der die Stufen von der Großen Halle herabschritt, verriet ihm die kalte Wut in der Miene des Ritters, dass er nun in ernsten Schwierigkeiten steckte. Ob es nur seine unerklärte Abwesenheit war, ob Felton seine Teilnahme an verbotenen Kämpfen verraten hatte oder ob es um etwas anderes ging, er gedachte nicht zu bleiben und es herauszufinden.

				Seine Zeit im englischen Lager war abgelaufen, und die Chance, jetzt mit nur einer Hand voll Verfolgern davonzukommen, schätzte er besser ein als eine Flucht aus dem Kellerverlies. Gut möglich, dass er sich irrte, doch wenn ihn dieser lange Krieg etwas gelehrt hatte, war es der Grundsatz, dass man im Zweifelsfall seinen Sinnen trauen sollte. Unter Umständen waren sie das Einzige, was einem das Leben rettete.

				Ohne zu zögern, wendete er sein Pferd und sprengte durch die Gruppe der Männer, die in Stellung gegangen waren, um ihm den Ausgang zu versperren. Von der plötzlichen Bewegung überrumpelt, stoben sie auseinander, nur einem gelang es, sein Schwert rechtzeitig zu ziehen und einen tüchtigen Hieb gegen ihn zu führen. Kenneth riss sein Schwert aus der Scheide und schaffte es, sein Bein – wichtiger noch, das seines Pferdes – vor der Klinge des Gegners zu retten.

				Mit einem wilden Schrei landete er den nächsten Hieb gegen einen der Männer, die das Fallgatter bewachten. Seinem raschen Reaktionsvermögen war es zu verdanken, dass er einen Gegenschlag abwehren konnte. Hinter ihm ertönten Befehle, das Falltor zu senken, um sein Entkommen zu verhindern. Zu spät. Den Kopf auf den Hals seines Pferde gesenkt, passierte er im letzten Moment das Tor und verdrängte den Gedanken an die Pfeile, die von oben auf ihn niederprasselten.

				Er zuckte zusammen, als er am Rücken getroffen wurde, doch er spürte keinen Schmerz, die Rüstung schützte ihn gut. Ein zweiter Pfeil streifte seinen Arm, als er im Zickzack davonsprengte, um den Bogenschützen das Zielen zu erschweren.

				Ein Pfeil traf die Flanke seines Pferdes, prallte aber ebenfalls ab. Die von den Engländern bevorzugten schwer gepanzerten Schlachtrösser waren nicht so beweglich und flink wie die kleineren Tiere der Schotten, hatten aber in manchen Situationen ihre Vorzüge.

				Kenneth konzentrierte sich auf sein Ziel – den in einiger Entfernung vor ihm liegenden Waldrand – und ritt so schnell, wie sein bereits ermattetes Pferd ihn tragen konnte. Er wusste, dass er bald außer Reichweite der Pfeile sein würde und biss die Zähne zusammen, inständig darum betend, sein Glück möge noch ein paar Minuten anhalten …

				Das Glück war ihm gewogen. Aufatmend preschte er zwischen den Bäumen hindurch. Geschafft. Aber in Sicherheit war er noch lange nicht. Man würde ihn verfolgen.

				Um seinen Mund legte sich ein grimmiger Zug. Seinen Abgang aus England hatte er sich anders vorgestellt. Seine Mission war gescheitert. Seine Chance vertan, einen Beweis für seinen Verdacht zu finden, und, schlimmer noch, Mary nach Schottland zu bringen, würde nun viel schwieriger sein. Ihr Sohn würde warten müssen.

				Er hatte jedoch keine Zeit, sich mit seinem Fehlschlag auseinanderzusetzen. Sein einziger Gedanke galt seiner Frau, die man nun holen würde. Sein Blut stockte ihm in den Adern. Er musste sie vorher erreichen.

				Anstatt die Straße nach Huntlywood zu nehmen, lenkte er sein Pferd auf direktem Weg querfeldein über gefährliches Gelände. Er kämpfte um jede Minute. Die Engländer würden durchschauen, wohin er wollte, doch hatte er nicht die Absicht, dort zu sein, wenn sie eintrafen.

				Mary hatte geglaubt, es gäbe keinen schrecklicheren Moment als jenen, in dem sie erfahren hatte, dass ihr Mann sie hintergangen hatte, dass er in Wahrheit auf Bruce’ Seite stand und sie zurück nach Schottland bringen wollte.

				Aber das war nicht der schlimmste Moment. Dieser war gekommen, als Sir John mit nur schlecht verhohlener Genugtuung ankündigte, Kenneth drohe der Kerker, da ein Haftbefehl gegen ihn erlassen worden sei. Einer Ohnmacht nahe, wäre sie beinahe zu Boden gestürzt, hätte Sir Adam sie nicht aufgefangen.

				»Ihr seid uns eine verdammt gute Erklärung schuldig, Felton«, forderte Sir Adam, nachdem er sie zu einer Bank geleitet hatte.

				Mary vernahm entsetzt, was Sir John vorzubringen hatte. Die Anklage lautete auf illegalen Wettkampf, doch wurde Kenneth auch noch Hochverrat vorgeworfen. Wollte man Sir John glauben, hatte Kenneth eine Probe nicht bestanden, als er eine Nachricht mit gebrochenem Siegel überbrachte. Sein Ausbleiben in der vergangenen Nacht machte die Sache nur noch ärger. Wo steckte er nur?

				Mary unterdrückte ein Schluchzen. Die Vorstellung, dass ihr Mann in den Kerker musste und womöglich hingerichtet wurde … Sie spürte einen Stich im Leib. Alle Fasern ihres Seins sträubten sich dagegen. Doch als der erste Schock vergangen war, wusste Mary, dass Sir John ihr zu einer Klarheit des Bewusstseins verholfen hatte, die sie allein nicht so rasch erlangt hätte. Mit der Festnahme ihres Mannes konfrontiert, konnte sie die Wahrheit in ihrem Herzen nicht mehr leugnen. Sie war wütend auf ihn, weil er sie belogen hatte, aber sie liebte ihn noch immer.

				»Sucht ihn«, befahl Sir John seinen Leuten.

				»Ich sagte schon, dass er nicht hier ist«, entgegnete Sir Adam, dessen ansonsten ruhiges Temperament eisiger Wut gewichen war. »Zweifelt ihr an meinem Wort?«

				Sir John lächelte. »Ich möchte mir nur Klarheit verschaffen. Ihr kennt Sutherland und seine Frau doch seit vielen Jahren, oder?«

				Sir Adam lief rot an. »Seid auf der Hut, Felton. Überlegt es Euch gut, ehe Ihr meine Loyalität anzweifelt. Überführt man Euch der Verleumdung, wird es Euch schlecht ergehen. Dafür werde ich sorgen.«

				Felton gab sich sofort zerknirscht. Sir Adam war ein mächtiger Mann, einer der einflussreichsten Schotten auf englischer Seite. Sich ihn zum Feind zu machen konnte einen teuer zu stehen kommen.

				»Es war nicht so gemeint. Ich habe Befehl, den Earl of Atholl unverzüglich in die Burg zurückzubringen und Sutherland zu suchen. Ich befolge nur diesen Befehl.«

				»Dann beeilt Euch«, stieß Sir Adam erbost hervor. »Und verschwindet gefälligst sogleich.«

				Während Sir John die Suche beaufsichtigte, versuchte Sir Adam Mary zu trösten.

				»Beruhigt Euch«, sagte er. »Sicher wird sich alles rasch aufklären.«

				Mary, die es besser wusste, nickte wenig überzeugend.

				»Ist an der Anklage wegen illegaler Wettkämpfe etwas Wahres? Felton sagte, Ihr wäret anwesend gewesen.«

				Wieder nickte sie. »Leider ja.«

				»Der König wird wenig erbaut sein, aber wenn Kenneth eine gute Rechtfertigung vorbringt, ist die Sache bald vergessen. Die zweite Anschuldigung macht mir mehr Sorgen. Ist es möglich … könnte es wahr sein, was Felton behauptete? Besteht die Möglichkeit, dass Sutherland uns hintergeht?«

				Mary schwankte. Sie wollte ihren Mann schützen, ertrug aber den Gedanken nicht, ihren alten Freund zu belügen. Sie senkte den Blick.

				»Alles ist möglich.«

				Welchen Reim sich Sir Adam auf ihre ausweichende Antwort machte, wusste sie nicht. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Felton auf der entgegengesetzten Seite der Halle mit Davey sprach. Die Art, wie ihr Sohn immer wieder in ihre Richtung blickte, weckte ihre Wachsamkeit.

				Ihrer Blickrichtung folgend, fragte Sir Adam: »Könnte David etwas wissen?«

				Mary dachte an das Gespräch mit ihrem Sohn. Konnte er sich aus ihren Andeutungen etwas zusammengereimt haben?

				»Ich glaube nicht.«

				Doch verkrampfte sie ihre Hände nervös im Schoß, als ihre Blicke sich kurz trafen und sie Davids schuldbewusstes Gesicht sah, ehe er rasch wieder wegschaute.

				David würde sie nicht verraten. Ihr Herz zog sich zusammen. Oder doch? Selbst wenn er Zuneigung zu ihr empfand, war dieses Gefühl ganz neu und hatte sich noch nicht bewähren können. Konnte er etwas sagen, das Kenneth schaden würde?

				Sie hätte zu ihm niemals von seinem Vater und Bruce sprechen dürfen. Die Entscheidung zu treffen, nach Schottland zurückzukehren, überforderte einen Dreizehnjährigen.

				Eine Weile sah es aus, als wären ihre Befürchtungen unnötig. Davey rannte davon, wohl um seine Sachen zu holen, und Sir John widmete sich wieder der Beaufsichtigung seiner Männer. Aber kurz darauf, als die Suche beendet war, näherte Sir John sich ihr mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß.

				Sein Blick war härter und kälter als je zuvor. »Packt Eure Sachen. Wir kehren bald zur Burg zurück.«

				Mary erbleichte.

				»Was redet Ihr da, Felton?«, sagte Sir Adam. »Lady Mary bleibt hier.«

				Sir John warf ihm einen finsteren Blick zu. »Jetzt nicht mehr. Es sieht aus, als würde Lady Mary schon länger eine Rückkehr nach Schottland erwägen.«

				Sir Adam suchte bei ihr weder Bestätigung noch eine Verneinung.

				»Und welchen Beweis habt Ihr dafür?«

				»Sie führte ein höchst interessantes Gespräch mit ihrem Sohn.«

				Marys Herz zog sich zusammen.

				Ach, Davey, was hast du getan?

				»Ich sagte nicht, dass ich nach Schottland gehe«, widersprach sie.

				Es stimmte. Aber Sir John ließ sich nicht beirren. »Unter den gegebenen Umständen halte ich größte Vorsicht für angebracht, meint Ihr nicht auch, Sir Adam? Natürlich nur zu ihrer Sicherheit.«

				»Nehmt Ihr mich fest?«, fragte Mary.

				»Nur wenn ich muss.«

				Sir Johns Leute hatten sich um ihn geschart. Mary spürte Sir Adams Männer hinter sich selbst. Sie würden sie verteidigen, wenn sie darum bat. Aber zu welchem Zweck? Es würde Sir Adam in eine noch schlimmere Lage bringen, wenn die Wahrheit ans Licht kam.

				In diesem Moment platzte Davey in den Raum. Mit einem Blick hatte er die Lage erfasst, als er die beiden Gruppen Bewaffneter sah.

				»Was geht hier vor?«, fragte er Sir John. Seinem hübschen jungen Gesicht war anzusehen, was er preisgegeben hatte.

				»Deine Mutter wird mit uns kommen, ist es nicht so, Lady Mary?«

				»Aber ich meinte ja nicht … Ihr dürft nicht …«

				Mary blickte in das bleiche, von Entsetzen gezeichnete Gesicht ihres Sohnes. Sie wusste nun, dass er nicht geahnt hatte, welche Schlüsse Sir John aus seinen Äußerungen ziehen würde. Er hatte ihr nicht schaden wollen.

				Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und gab ihm wortlos zu verstehen, dass alles in Ordnung sei.

				»Ich gehe und hole meine Sachen.«

				Sir Adam wollte widersprechen, sie aber wehrte ab.

				»Bitte. Ich möchte keinen Verdruss.« Sie legte vielsagend ihre Hand auf den Leib. Kam es zur Anwendung von Gewalt, war alles möglich. »Auf Berwick werden wir alles klären.«

				Kenneth würde etwas unternehmen. Sie musste ihm vertrauen. Doch der Gedanke, sich in eine der am stärksten bewehrten Festungen des Grenzlandes zu begeben, raubte ihr jede Zuversicht.

				Sir Adam begegnete ihrem Blick und nickte. »Ich lasse ein paar Männer hier, nur für den Fall, dass Sutherland versuchen sollte, hierher zurückzukehren«, sagte Sir John.

				Die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich: Falls Sir Adam erwog, Kenneth zu warnen, würde man es verhindern.

				Aber wo immer er sich befinden mochte, Kenneth würde einen Weg finden, sie herauszuholen, das wusste Mary. Er würde nicht zulassen, dass sie sich der Gefahr allein stellte. Sie wünschte nur, es hätte nicht dieser Ereignisse bedurft, um es ihr zu verdeutlichen.

				Obwohl es ihn drängte, durch das Tor zu reiten und zu Mary zu gelangen, zwang Kenneth sich, das zu Recht so benannte Huntlywood Castle aus der Sicherheit des Waldes zu beobachten, der die Burg umgab. Seine untypische Vorsicht wurde belohnt, als er die vermehrte Zahl der Posten am Tor sah. Bei näherer Betrachtung der Wappen erkannte er zumindest einen als Feltons Gefolgsmann.

				Verdammt.

				Er wusste, dass Felton ihm nicht von Berwick aus zuvorgekommen sein konnte, also musste er schon da gewesen sein– was bedeutete, dass Kenneth jeden Zeitvorsprung verloren hatte.

				Er überlegte rasch. Da er nicht wusste, was ihn im Inneren erwartete, musste er sich an den Wachen vorbeischleichen. Er entschied sich für die bevorzugten Taktiken der Highland-Garde: Ablenkung und Geschwindigkeit.

				Nachdem er den Satteltaschen alles entnommen hatte, was er brauchen konnte, streichelte er die Nüstern seines getreuen Pferdes und dankte ihm für seine Dienste. Er wusste, dass der Hengst erschöpft war und ihm in der Nacht keine Hilfe sein würde, dennoch empfand er großes Bedauern, als er ihn mit einem Schlag auf die Flanke zur Burg schickte.

				Das Tier schoss zwischen den Bäumen dahin, direkt auf das Tor zu. Einen Kreis beschreibend, schlich Kenneth auf die andere Seite der Burg, ständig in Erwartung des Lärms, der sich erheben würde, wenn das Pferd gesichtet wurde. Es war das Zeichen für seinen ersten Schritt.

				Er hatte seine Position eben erreicht, als der Ruf ertönte: »Ein Reiter nähert sich.«

				Er hoffte, die Ablenkung würde es ihm ermöglichen, den Palisadenwall zu überwinden, und dachte voller Dankbarkeit an MacLeod und die unzähligen Klimmzüge, zu denen er ihn gezwungen hatte. Aber ohne gute Griffmöglichkeiten und beschwert von Waffen und Rüstung, war es keine Kleinigkeit, sich mit einem geschmeidigen und lautlosen Sprung über den Wall zu schwingen. Ein Glück, dass Sir Adam die geplante, viel höhere Steinmauer noch nicht errichtet hatte.

				Kenneth hatte eine Stelle dem Tor gegenüber gewählt, eine dunkle Ecke zwischen Stallgebäude und Waffendepot. Er drückte sich in den Schatten, zog sein Schwert und wartete, ob jemand ihn bemerkt hatte.

				Seine List hatte sich bewährt. Noch immer war der Aufruhr vom Tor her zu hören, wo das reiterlose Pferd angekommen war. Als er um das Waffenarsenal schlich, konnte er spüren, dass tatsächlich etwas nicht stimmte. Es waren zu viele Menschen da. Zu viele Krieger. Er zählte mindestens ein halbes Dutzend von Feltons Männern. Interessant war, dass sie ganz offensichtlich mit Sir Adams Leuten nichts zu tun haben wollten. Es sah sogar aus, als würden die zwei Gruppen einander argwöhnisch beäugen.

				Da seine Angst um Mary wuchs, zögerte Kenneth keine Minute länger. Kaum bot sich ihm eine Möglichkeit, nutzte er sie, querte den Hof und erklomm die Treppe zum Turm.

				Im Inneren blickte er sich rasch um. Da er Mary nicht sah, lief er auf die Treppe zu. Sein Herz pochte heftig, als er die zwei Geschosse hinaufrannte. Es war, als fühlte er, dass sie nicht da war, noch ehe er die Tür öffnete. Und tatsächlich empfing ihn nur dunkles Schweigen.

				Wo war sie, zum Teufel?

				Vielleicht in der Dachkammer?

				Mit neuer Hoffnung rannte er die nächste Treppe hinauf, öffnete die Tür und verspürte heftiges Unwohlsein, als er auch hier nur Leere vorfand. Nun schlug sein Herz noch schneller, da ihn Panik überkam.

				Sie musste hier sein. Er würde sie finden, und wenn er diese Burg Stein für Stein zerlegen musste – Feltons Männer oder nicht. Die ganze englische Armee würde ihn von ihr nicht fernhalten können.

				Aber mit Hilfe würde es leichter sei. Die Tontiegel, die er in der Truhe gesehen hatte, würden ihm jetzt gelegen kommen, aber die Truhe war verschwunden. Blieb nur Sir Adam. Der in die Jahre gekommene Ritter war Mary sehr zugeneigt, Kenneth hoffte nur, sich in der Intensität dieses Gefühls nicht zu irren.

				Er lief die Treppe hinunter und hielt in dem Geschoss unter Marys Gemach inne. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf. Sir Adam stand an dem kleinen Fenster und blickte in den Hof hinunter. Er warf einen Blick über die Schulter zur Tür und begegnete Kenneth’ Blick.

				»Ich fragte mich schon, wie lange es dauern würde, bis Ihr kommt. Das Pferd war eine geschickte Ablenkung.«

				Kenneth trat ein. »Wo ist sie?«

				»Felton nahm sie mit.«

				Kenneth’ Herz sank. »Er nahm sie mit? Wohin?«

				»Nach Berwick Castle.« Sir Adam sah ihn an. »Er hat Euch hier gesucht, um Euch festzunehmen.«

				Kenneth fluchte.

				»Wollt Ihr nicht hören, was man Euch vorwirft?«

				»Spielt das eine Rolle?«

				Sir Adam schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.«

				Kenneth versuchte sich gegen die Enttäuschung im Blick seines Gegenübers zu wappnen, doch gelang es ihm nicht. Verrat zu üben war nicht einfach, und dieser war besonders schwierig. Er hoffte, eines Tages würden sie einander als echte Verbündete begegnen.

				»Wann sind sie fort?«, fragte er.

				»Eben erst. Vor zwanzig, vielleicht dreißig Minuten.«

				»Dann kann ich sie noch einholen.«

				»Was lässt Euch glauben, dass ich Euch nicht auf der Stelle gefangen nehme?«

				Kenneth stutzte und fasste den anderen genau ins Auge. »Weil ich weiß, dass Ihr sie liebt und sie glücklich sehen wollt.«

				»Und Ihr glaubt, sie glücklich machen zu können?«

				»Ich weiß es.« Er hielt inne. »Außerdem glaube ich, dass Ihr nicht so entschieden gegen Bruce seid, wie es aussieht.«

				Der andere sträubte sich. »Meine Treue gehört König John.«

				»John Balliol wurde abgesetzt und lebt in Frankreich. Ihr wisst, dass er nie wieder als König akzeptiert wird.«

				Sir Adam widersprach nicht.

				»Ich vermute, deshalb habt Ihr den Engländern nicht verraten, was Ihr über das Pulver der Sarazenen wisst.«

				Sir Adam erstarrte. Kenneth sah ihm an, dass er es bestreiten wollte, und kam ihm zuvor. »Ich weiß von der Explosion auf der Brücke, als Mary ihre Schwester verlor. Das wart Ihr, nicht wahr?«

				Sir Adam erbleichte. »Mein Neffe hat unser Familiengeheimnis also verraten. Ich argwöhnte es. Es war ein Unfall. Weiß sie es?«

				Kenneth schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

				»Aber Ihr werdet es ihr sagen.«

				»Ja. Ihr könnt es wiedergutmachen. Ich brauche Eure Hilfe.«

				Sir Adam blickte ihn lange und nachdenklich an. Kenneth sah ihm an, dass in ihm ein innerer Kampf tobte, zwischen der Treue zu seinem abgesetzten König und der Liebe zu Mary. Schließlich ließ er die Schultern sinken, als hätte der Kampf ihm zu viel bewiesen.

				»Sagt mir, was Ihr braucht.«

				Den Ritt zur Burg, den man in einer Stunde hinter sich bringen konnte, dauerte in Anbetracht von Marys Zustand und der Dunkelheit viel länger. Aus taktischen Gründen vorzugeben, sie könne bei diesem Tempo nicht mithalten, war nicht nötig, da sie sich tatsächlich nicht wohlfühlte. Ihr Rücken schmerzte, und hin und wieder hatte sie Krämpfe.

				Trotz seiner Wut benahm Sir John sich wie ein wahrer Ritter und verlangsamte den Schritt beträchtlich, wenn sie ihn leise an ihren Zustand erinnerte.

				Beim kleinsten Geräusch tat ihr Herz einen Sprung. Ihr Blick versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, halb in Erwartung, ihr Mann würde wie ein Rachegeist aus der Dunkelheit hervorstürzen. Es war töricht zu glauben, er könnte es mit fast zwanzig englischen Soldaten aufnehmen, aber insgeheim wusste sie, dass er es wenigstens versuchen würde, während sie ebenso fürchtete, dass er es täte.

				Wo war er nur?

				Wenig später wusste sie es. Sie hatten sich der Burg bis auf wenige Meilen genähert und die Brücke über den Tweed fast erreicht. Da Mary im hinteren Teil der Truppe ritt, hörte sie zunächst nur einen Ausruf, auf den die Männer um sie herum mit hektischer Aktivität reagierten. Sir John rief Befehle, und sofort waren sie und David von einem Dutzend Krieger umzingelt.

				»Was ist?«, fragte sie. »Was ist geschehen?«

				Niemand gab Antwort. Sie erspähte durch die Reihen der gepanzerten Krieger vor ihr einen Mann, der eine Fackel hielt. Sie hätte ihren Mann auch ohne den gelben Schild mit den drei roten Sternen erkannt.

				Marys Puls ging schneller, ein leiser Aufschrei kam ihr über die Lippen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie wusste nicht, ob es die Beglückung war, ihn am Leben zu sehen, oder Angst um sein Leben. Es war Kenneth. Aber was hatte er vor?

				»Lasst meine Frau frei«, ertönte klar und laut seine Stimme, die wie ein Peitschenknall die Dunkelheit durchschnitt.

				Sir John trat ein Stück vor. »Ihr seid nicht in der Position, Befehle zu erteilen. Ihr steht unter Arrest.«

				»Sehr gut, aber Lady Mary hat mit all dem nichts zu tun. Meine Leute stehen am anderen Ende dieser Brücke. Lasst sie frei, und ich lege mein Schwert ab und komme zu Euch.«

				Sir John lachte auf. »Warum sollte ich das tun?«

				Fast hörte sie, wie ihr Mann die Schultern hochzog. »Ist es Euch lieber, wenn Ihr mich jagen müsst?« Er hielt inne. Mary war sicher, dass beide an ihren letzten Kampf dachten. »Überlegt doch«, fuhr Kenneth fort. »Ihr kämpft nicht gegen Mary. Ich weiß, Ihr wollt nicht, dass ihr etwas zustößt. Übergebt sie meinen Männern, und Ihr werdet bekommen, was Ihr wollt: mich. Es kann ganz rasch gehen – es liegt bei Euch. Aber lasst Euch nicht zu viel Zeit. Meine Leute werden schon unruhig.«

				Wie auf ein Stichwort hin tauchten aus der Dunkelheit am anderen Ende der Brücke ein paar Fackeln auf. Falls Sir John geglaubt hatte, Kenneth bluffe nur und hätte niemanden hinter sich, änderte er rasch seine Meinung.

				»Also gut. Werft Eure Waffen weg und ergebt Euch.«

				»Ich habe Euer Wort als Ritter, dass Ihr sie gehen lasst?«

				Sir John richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Das habt Ihr.«

				»Ich lege meine Waffen ab und gehe zu diesem Baum dort drüben. Nur für den Fall, dass Ihr es Euch anders überlegt, ehe sie die Brücke überschritten hat.«

				»Sehr gut«, stieß Sir John hervor, sichtlich verärgert, weil seine Ehre angezweifelt wurde.

				Mary hörte, wie Waffen auf den Boden geworfen wurden, und dann, nach einigen Minuten, bedeutete Sir John ihr, nach vorn zu kommen.

				»Geht«, sagte er.

				Mary wandte sich an David. Beide wussten, dass Sir John ihn niemals gehen lassen würde.

				»Es tut mir ja so leid, Mutter«, sagte er.

				»Mir auch.« Sie beugte sich vor und schlang die Arme um ihn. Wann würde es ein Wiedersehen mit ihm geben?

				»Vergiss nicht, was ich zu dir sagte«, flüsterte sie ihm zu.

				Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass er nickte. Sein hasserfüllter Blick, der Sir John galt, verriet ihr, dass nunmehr nichts von der Bewunderung, die er dem englischen Ritter entgegengebracht hatte, übrig war. Sir John hatte ihnen vielleicht sogar einen Gefallen getan, als er sie festnahm. Zu gegebener Zeit konnte sein Vorgehen ihrem Sohn seine Entscheidung erleichtern.

				Sie lenkte ihr Pferd durch die Mauer englischer Soldaten und ritt ohne einen Blick auf Sir John weiter. Als sie Kenneth sah, geriet ihr Herz ins Taumeln. Sie musste sich zurückhalten, um nicht zu ihm zu laufen.

				»Geh«, sagte er mit Nachdruck. »Sorge dich nicht um mich.«

				Als ihre Blicke ineinandertauchten, spürte sie, dass er sie bat, ihm ihr Vertrauen zu schenken. Sie vertraute ihm, doch hoffte sie inständig, sein Plan bestand nicht nur darin, sich ihretwegen Felton zu ergeben.

				Mit einem Nicken und einem langen letzten Blick lenkte sie ihr Pferd zur Brücke. Der Hufschlag auf den Holzplanken weckte Erinnerungen an das letzte Mal, als sie aus England zu fliehen versucht hatte. Ihr Herz zog sich zusammen.

				Bitte, lass es dieses Mal anders ausgehen.

				Zu ihrer Verwunderung wurde sie nicht von Kenneth’ Männern, sondern von jenen Sir Adams empfangen.

				»Kommt«, drängte Sir Adam. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				»Wartet«, erwiderte Mary. »Wir können Kenneth nicht einfach im Stich lassen. Wohin gehen wir?«

				»Zur Küste. Keine Angst. Er wird uns einholen.«

				Es bedurfte ihres ganzen Glaubens an ihn, um zuzustimmen.

				»Danke«, sage sie. »Danke für Eure Hilfe.«

				Ihr alter Freund nickte. »Ich hoffe, dieses Mal geht es besser aus als letztes Mal.«

				Das hoffte auch sie.

				Nun ging es viel rascher voran, da sie ihr Unwohlsein vorübergehend zu unterdrücken vermochte. Die Brücke war hinter ihnen noch nicht außer Sicht, als Mary ein Geräusch vernahm, das sie bis ins Mark traf. Es war ein lauter Knall, gefolgt von einem Blitzschlag. Sofort war die Erinnerung da. Es war wie damals, nur tobte dieses Mal kein Gewitter, das als Erklärung für die merkwürdigen Geräusche hätte dienen können.

				Sie warf einen Blick zurück und schrie auf, als sie von Weitem lodernde Flammen sah. Die Brücke brannte.

				»Wartet! Wir müssen zurück. Wir müssen ihm helfen.«

				Sir Adam griff nach ihren Zügeln und hinderte sie daran, genau dies zu tun.

				»Das ist nicht nötig.«

				Das Geräusch einer körperlosen Stimme aus der Dunkelheit vor ihnen ließ sie erstarren. Ein Blick zu Sir Adam zeigte ihr, dass er ebenso verwirrt schien wie sie. Das halbe Dutzend Männer, die er mitgebracht hatte, schwärmte um sie aus.

				Sie blickte unverwandt in die Richtung, aus der die Stimme kam. Gleich darauf trat ein furchteinflößender Krieger, wie sie ihn schrecklicher nie gesehen hatte, ins Mondlicht. Schaudernd wich sie zurück.

				Allmächtiger, er war ja noch muskulöser als ihr Ehemann! Weitere vier Krieger von eindrucksvoller Größe und ebensolchem Körperbau tauchten hinter ihm auf. Alle trugen geschwärzte Nasenhelme, schwarze Kampfwämse und um die Schultern merkwürdig gefaltete Plaids. Sogar ihre Haut war geschwärzt. Sie schienen wie Phantome mit der Nacht zu verschmelzen.

				Bruce’ Phantome!

				Konnten diese Männer die Phantomkrieger sein, die die Engländer in Angst und Schrecken versetzt hatten?

				»Mylady«, sagte der Hüne mit einer Verbeugung. »So trifft man sich wieder.«

				Da sein Gesicht hinter einem schrecklich aussehenden Nasenhelm halb verborgen war, konnte man nur die Augen sehen. Und Mary erkannte den Mann, den Robert ihr im letzten Sommer vorgestellt hatte.

				Es war Magnus MacKay, Kenneth’ Schwager.
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				Sir Adams Fackeln waren noch zu sehen, als Felton sagte: »Sie ist fort. Ergebt Euch jetzt.«

				»Ich sagte, dass ich kommen werde, und ich komme jetzt«, erwiderte Kenneth.

				Von Ergeben hatte er nichts gesagt. Wenn Felton ihn wollte, musste er ihn bezwingen. Aber erst musste Kenneth dafür sorgen, dass Felton es sich nicht anders überlegte und Mary nachsetzte.

				Die Fackel vor sich haltend, damit man ihn sehen konnte, schritt Kenneth auf Felton zu. Einige Meter vor ihm hielt er an und vergewisserte sich, dass er zwischen Feltons Leuten und der Brücke stand. Er blickte zu Boden auf das Schwarzpulver zwischen seinen Füßen – so gut wie unsichtbar war es, wenn man nicht gezielt danach suchte.

				Er hoffte inständig, es würde gelingen. War die Lunte entzündet, dann war seine Zeit sozusagen abgelaufen.

				»Werft die Fackel weg«, befahl Felton.

				Kenneth tat, wie ihm befohlen, und achtete darauf, dass die Fackel unweit seiner Füße landete, um sie im richtigen Moment mit einem Tritt in Richtung Pulver zu befördern.

				»Nehmt ihn fest«, befahl Felton zwei Männern, die in seiner Nähe standen. Kenneth ließ sie herankommen und ihn von beiden Seiten packen. »Ihr fünf«, deutete Felton auf eine Gruppe zu seiner Rechten, »nehmt die Verfolgung der Lady auf.«

				David, der hinter ihm stand, schnappte erschrocken nach Luft. »Aber Ihr habt Euer Wort gegeben, sie gehen zu lassen.«

				Feltons Blick erfasste den jungen Earl. »Dieser Mann steht unter Arrest, er ist nicht in der Position, Bedingungen auszuhandeln.«

				Anders als der junge Atholl hatte Kenneth Feltons Wortbruch vorausgesehen. Mit einem Aufschrei riss er die Arme hoch und verdrehte sie, während er gleichzeitig die Fackel mit dem Fuß anstieß.

				Sie fing nicht Feuer.

				»Haltet ihn!«, rief Felton. »Rasch, fesselt ihn.«

				Ein paar Männer stürzten vor, um seinen Befehl zu befolgen.

				Kenneth wusste, dass es jetzt auf Improvisation ankam. Von zwei starken, erstaunlich zähen Männern festgehalten, musste er es dennoch schaffen, das Pulver zu entzünden. Da er seine Arme nicht freihatte, musste er die Füße benutzen – und zwar rasch, ehe die anderen ihn in Ketten legen konnten.

				Mit dem Absatz eines Stiefels versetzte er einem der Männer einen Tritt und stellte ihm dann ein Bein, womit er ihn vollends aus dem Gleichgewicht brachte. Der Soldat ging zu Boden und riss Kenneth und den anderen Krieger mit. Das Überraschungsmoment nutzend, befreite Kenneth sich aus ihrem Griff, ehe er auf dem Boden auftraf. Seine behandschuhten Fäuste konnten den gut gerüsteten Männern nicht viel anhaben, aber ein paar gut platzierte Schläge und Tritte hielten sie ihm für eine kurze Zeit vom Leib.

				Er brauchte sein Schwert. Aber vorher griff er nach der Fackel, die noch immer unweit seiner Beine lag, und hielt die Flamme direkt an die Pulverlinie. Dieses Mal fing sie Feuer.

				Ein heller gelborangefarbener Feuerball sauste unter starker Rauchentwicklung auf die Brücke zu. Er wollte ihm folgen, aber Feltons Männer kamen ihm zuvor. Es war nicht schwer, ihn aufzuhalten, zumal er unbewaffnet war. Immer wieder musste er einem Schwerthieb ausweichen.

				Kenneth erreichte sein Schwert erst, als die Nacht explodierte – besser gesagt, das halbe Dutzend Beutel mit Sir Adams Schwarzpulver, die Kenneth unter der Brücke deponiert hatte.

				Sein Plan war aufgegangen – genau so, wie er ihn entworfen hatte, bis auf eines: Er hätte sich schon am anderen Flussufer befinden sollen. Das Pulver war zu rasch explodiert.

				Verflucht, er hätte wissen müssen, dass die Sache kein Kinderspiel sein würde!

				Wie es aussah, musste er sich seinen Weg freikämpfen. Er gegen … er zählte achtzehn Mann. Ein Pech, dass sein Schwert nun in Qualm gehüllt war. Ein Problem, das er lösen konnte, als einer von Sir Johns Männern mit geschwungener Hiebwaffe auf ihn zustürzte. Kenneth behielt die Klinge genau im Auge und wartete ab, bis der Mann voll konzentriert war, ehe er ihm im letzten Moment mit einer Drehung auswich. Von seinem eigenen Schwung mitgerissen, entblößte der Krieger eine Seite, und Kenneth nutzte dies, um ihm einen Stoß in den unteren Rücken zu versetzen, so fest, dass der Mann den Halt verlor und zu Boden ging. Im nächsten Moment entglitt ihm das Schwert, das Kenneth sich sogleich zu eigen machte.

				Wieder imstande, sich zu verteidigen, bezog er Stellung nahe der brennenden Brücke und ließ Sir Johns Männer herankommen. Zunächst war es immer nur einer, der sich näherte, doch als einer nach dem anderen zu seinen Füßen landete, kamen sie zu zweit und griffen ihn an. Da er Qualm und Feuer im Rücken hatte, konnten sie ihn nicht umzingeln.

				Kenneth kämpfte wie ein Besessener. Sein einziges Ziel war es, diese Männer abzuwehren, ans andere Ufer zu gelangen und seine Frau einzuholen, ehe sie ohne ihn davonsegelte.

				Und er war auf bestem Weg dahin. Es war nur noch ein halbes Dutzend Männer übrig, Felton und den jungen David nicht eingerechnet.

				Felton raste vor Wut. Kenneth hörte, wie er seine Männer anbrüllte, wie er ihnen befahl, ihn zu fassen, zu töten. Er musste seine besten Leute für zuletzt aufgespart haben, und die sechs drangen alle zugleich auf ihn ein. Kenneth versuchte, sie abzuwehren, doch drängten sie ihn zurück – er kam dem Flussufer immer näher. Mit der Pike eines der Gefallenen verteidigte er sich, so gut es ging. Er wartete auf eine gute Gelegenheit zu entschlüpfen, doch es bot sich keine.

				Verdammt.

				Er fluchte. Jetzt musste ihm rasch etwas einfallen. Auf ihn kam eine stählerne Wand zu, und hinter ihm wurde der Raum immer knapper. Es galt nun, die Formation zu durchbrechen. Er wählte den zweiten Mann von links und schleuderte ihm die Pike mit so viel Kraft gegen den Kopf, dass er zurückgeworfen wurde. Dann holte er in die Gegenrichtung aus. Einer ergriff die Chance, und Kenneth reagierte blitzschnell. Er schwang sein Schwert und durchschnitt dem Mann die Beine in Höhe der Knie. Da die Lücke nun groß genug war, um durchzuschlüpfen, gelang es Kenneth, sich außer Gefahr zu bringen.

				Plötzlich ertönte hinter ihm Beifallklatschen. Im flackernden Feuerschein konnte er drei bekannte Gestalten ausmachen, die vom anderen Ufer aus zusahen: MacKay, Lamont und MacLean. Der zehn Meter breite Fluss hätte für die meisten Menschen ein Hindernis dargestellt, nicht aber für die Highland-Garde, wie Kenneth wusste. Tatsächlich hatte er nur wenige Meter entfernt das Mittel erspäht, das ihm zur Flucht verhelfen sollte. Einer der Männer – vermutlich Lamont, der ein guter Bogenschütze war – hatte ein an einem Pfeil befestigtes Seil abgeschossen, dessen anderes Ende um einen Baum geschlungen war.

				»Gut gemacht«, hörte er MacKay lachend ausrufen.

				Kenneth fluchte. An ihn war der Humor verschwendet.

				»Ich könnte Hilfe gebrauchen«, rief er über die Schulter, während er die vier noch übrigen Krieger Feltons weiter abwehrte.

				»Du machst dich allein ganz gut.«

				Wie um MacKays Äußerung zu bekräftigen, setzte Kenneth einen weiteren seiner Gegner außer Gefecht, der so unklug gewesen war, sich auf ihn zu stürzen. Blieben noch drei, doch derjenige, an dem Kenneth vor allem lag, hielt sich im Hintergrund.

				»Was ist, Felton?«, brüllte er. »Ihr habt eine Chance gewollt, Euch mit mir zu messen – hier ist sie.«

				Felton, der sichtlich zögerte, überschüttete ihn mit allen nur denkbaren Beschimpfungen und Beleidigungen, während er das Handgelenk des Earl of Atholl fest umklammert hielt. Mary und auch Kenneth waren ihm entkommen, aber der Verlust des Jungen hätte eine unerträgliche Schmach bedeutet.

				»Komm, David«, drängte er, noch mehr zurückweichend.

				Aber David überraschte beide. »Lasst mich los!«, rief er, befreite sich und wich ein paar Schritte zurück. Sein Blick wanderte zwischen Kenneth und Felton hin und her – er schien beiden nicht zu trauen.

				Felton machte einen Satz auf ihn zu, was den Jungen ein Stück näher zu Kenneth brachte. Zum Einschreiten entschlossen, schoss die Highland-Garde mit Pfeilen auf die übrigen Krieger, um sie zurückzudrängen. Kenneth warf einen Blick auf das Seil in seiner Nähe. Er konnte nur hoffen, dass es zwei Personen aushalten konnte.

				Er streckte David die Hand entgegen. »Los, junger Mann. Entscheide dich.«

				»Nein, David. Du bleibst. Das ist ein Befehl. Du bist ein englischer Untertan.«

				David kniff die Augen zusammen, als er Felton ansah. »Ich bin auch ein schottischer Earl.«

				Er lief auf Kenneth zu. Als Felton ihm nachsetzte, hätte Kenneth nichts lieber getan, als den Kampf mit Felton zu einem endgültigen Ende zu bringen, aber nach Davids Entscheidung konnte er das Risiko nicht eingehen. Er musste ihn schützen und ihn rasch in Sicherheit bringen.

				Entschlossen packte er den Jungen um die Mitte. Ein Stoßgebet zum Himmel sendend, überwand er die Distanz zum rettenden Seil, das er von dem im Boden steckenden Pfeil abschnitt. Dann ließ er sein Schwert fallen, um das Seil fassen zu können. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich daran festzuhalten, während die Highlander ihn und David durch den Fluss zogen. Kenneth hatte als Erster Boden unter den Füßen und watete, den Jungen immer noch im Arm, ins Trockene. Kaum hatte er sich gefasst, stellte er ihn auf die Beine und sah ihn besorgt an.

				»Alles in Ordnung?«

				»Ich … ich glaube schon.« Der Junge beäugte die drei Krieger äußerst wachsam. »Wer sind diese Männer?«

				»Freunde«, antwortete Kenneth. Ihm das Geheimnis der Highland-Garde zu enthüllen, war nicht nötig. An MacKay gewendet, fragte er: »Mary?«

				»In Sicherheit«, antwortete sein Schwager. »Vermutlich wartet sie schon auf dem Schiff auf dich.«

				Kenneth sah ihn finster an. »Ich wäre schneller gewesen, hättet ihr euch eher bemerkbar gemacht.«

				»Dann wäre uns der ganze Spaß entgangen. Vergiss es. Eine Weile dachten wir, sie hätten dich erledigt. Sechs gegen einen und du in die Enge getrieben.« Er schüttelte den Kopf. »Ein kühner Schachzug, diese Finte, auf die der eine glatt hereinfiel.«

				»Es ist gelungen«, sage Kenneth herausfordernd.

				MacKay grinste. »Ja, allerdings. Ich will es mir merken.«

				Sie verloren keine Zeit, liefen zu den Pferden, saßen auf und sprengten der Küste entgegen. Es galt ein Schiff zu erreichen.

				Magnus MacKay eröffnete Sir Adam, dass sie von Kenneth geschickt worden waren, um Mary zu beschützen und sicher nach Schottland zu bringen. Sir Adam habe genug für sie getan, sagte er. Es sei nicht günstig, wenn sein Anteil an ihrer Flucht bekannt werde.

				Du lieber Himmel! Bruce’ Phantome! Ihr Mann hatte Schottlands berüchtigte Kampftruppe zu ihrem Schutz ausgeschickt? Sie wusste nicht, wie er dies geschafft hatte. Doch linderte es den Stachel des Schmerzes ein wenig. Es war ziemlich einschüchternd, dass die besten Krieger Schottlands sich um sie kümmerten. Wie war Kenneth’ Verbindung zu ihnen nur zustande gekommen?

				Auch Sir Adam schien erkannt zu haben, wer sie waren. Aber erst nachdem Mary ihm versicherte, dass sie einen der Männer kenne, war er damit einverstanden, dass sie mit ihnen ging.

				»Ihr habt meinen Neffen gekannt. Er war Mitglied dieser … Geheimarmee«, sprach Sir Adam Magnus an, bevor er sich auf den Weg machte.

				Magnus schien überrascht. »Ja, ich kannte ihn.«

				»Er hatte einen guten Tod?«

				»Ja, das hatte er«, sagte der große Highlander ernst. »Euer Neffe war einer der Besten, die ich je kannte.«

				Die zwei Männer tauschten einen langen Blick. Schließlich nickte Sir Adam sichtlich erleichtert. Er holte etwas aus seiner Tasche und drückte es Mary in die Hand.

				»Sorgt dafür, dass Euer Gemahl dies hier bekommt.« Mary runzelte die Stirn und starrte das zusammengefaltete Stück Pergament an. Ihr alter Freund schien bekümmert. Er wollte noch etwas sagen, suchte nach den richtigen Worten. »Wenn er es Euch sagt … ich hoffe, Ihr werdet mir eines Tages vergeben. Ich versuchte nur zu tun, was ich für das Beste hielt.«

				Ihre Stirnfalten vertieften sich, da sie aus seinen Worten nicht klug wurde. Er hatte so viel für sie getan. Aber es war keine Zeit, ihm Fragen zu stellen. Sie verabschiedeten sich in aller Hast, und Magnus schickte Sir Adam auf den Weg. Ihr befahl er, mit zwei Männern zu gehen, die er Hawk und Viper nannte. Mit den zwei anderen, die er Hunter und Striker nannte, machte er sich auf die Suche nach Kenneth.

				Sie waren erst wenige Minuten geritten, als die erste Wehe sie mit beunruhigender Intensität packte. Mary zog die Zügel ihres Pferdes so fest an, dass sie beinahe heruntergefallen wäre.

				Der etwas weniger beängstigende der beiden lächelte, er konnte das Pferd wieder zügeln.

				»Was ist?«, fragte er.

				Mary legte die Hand auf ihren Leib. »Ich weiß nicht.« Sie wusste es. »Ich dachte, ich könnte … das heißt, ich denke, das Kind …«

				Es war zu früh. Bis zum Geburtstermin waren noch zwei oder drei Wochen Zeit.

				Derjenige, den Magnus Viper genannt hatte, fluchte. »Verdammter Mist, sagt bloß nicht, dass das Kind jetzt gleich kommt!«

				Wäre sie nicht von der nächsten Wehe gepackt worden, hätte sie über die entsetzten Mienen der zwei Männer, die selbst aussahen wie Schreckgespenster aus Kinderträumen, lachen können.

				»Nicht jetzt gleich«, antwortete sie ausweichend.

				»Aber die Wehen haben schon eingesetzt?«, fragte der Hawk Genannte nun viel sanfter.

				Sie nickte.

				Der Mann namens Viper fluchte. Er sah den anderen an. »Du übernimmst sie. Du hast damit mehr Erfahrung als ich. Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal schaffen würde.«

				»Und ich dachte, du schaffst alles, Vetter. Du klingst ja richtig verängstigt.«

				»Hast du keine Angst?«

				Hawk verzog das Gesicht. »Ein Punkt für dich. Verdammt, ich wünschte, Angel wäre hier.«

				Mary versuchte, einen Aufschrei zu unterdrücken, konnte aber nicht verhindern, dass ihr ein kleiner Laut entschlüpfte. Die zwei Männer stießen gleichzeitig einen Fluch aus, wobei der Viper Genannte sich viel vulgärer ausdrückte.

				Sie wurde aus dem Sattel gehoben und vor den Mann gesetzt, der sie zuvor angelächelt hatte – nur lächelte er jetzt nicht mehr. Während des scheinbar nicht enden wollenden Rittes an die Ostküste, spürte sie die Anspannung, die von ihm ausging. Immer wenn eine Wehe sie erfasste – die Schmerzen kamen unregelmäßig in Abständen von etwa zwanzig Minuten – spürte sie, wie seine Angst wuchs.

				»Durchhalten, Mädchen«, sagte er in dem Versuch, sie zu beruhigen.

				Aber die zwei Männer waren der Situation sichtlich nicht gewachsen, und ihre Anspannung übertrug sich auf sie. Sie wollte ihren Mann bei sich haben. Wo war Kenneth nur?

				Sie musste ihre Frage laut ausgesprochen haben.

				»Er wird bald hier sein«, sagte Hawk, doch es hörte sich so an, als ob er das Wort »hoffentlich« hatte hinzufügen wollen.

				Eine starke Wehe später erreichten sie das Schiff, das irgendwo nördlich von Berwick in einer Bucht verborgen ankerte. An Bord des birlinn, des von den Highlandern aus dem Westen bevorzugten Schiffstyps, wurden sie von bestimmt einem Dutzend Männer erwartet. Sie schauderte beim Anblick des furchteinflößenden geschnitzten Falken am Bug des Schiffes, das stark an die Langschiffe der Wikinger erinnerte.

				Zumindest wusste sie jetzt, wie Hawk zu seinem Namen gekommen war. Von dem anderen wollte sie es nicht wissen. Das Wort Viper hatte viele unheilvolle Bedeutungen, die alle zu dem beängstigend aussehenden Krieger zu passen schienen. Hawk, der Captain, half ihr an Bord und bemühte sich, es ihr einigermaßen bequem zu machen. Die aufgerissenen Augen der Männer verrieten ihre Angst, als ihre Situation ersichtlich wurde, ein Umstand, der nicht zur ihrer Entspannung beitrug. Mary litt große Schmerzen, verbarg es aber, so gut es ging, vor den anderen, deren Hilflosigkeit sie sah.

				Sie versuchte, sich mit tiefen Atemzügen zu entspannen. Es gelang ihr nicht, aber zumindest wurden ihre Gedanken von der Abwesenheit ihres Mannes abgelenkt und kreisten um etwas anderes. Sie spürte die Unruhe der Männer. Es war ihnen nicht geheuer, wenige Meilen von einer Garnison mit dreitausend englischen Soldaten warten zu müssen.

				Gewiss hätte Kenneth inzwischen hier sein sollen … Ihre Gruppe war so langsamer vorangekommen, er hätte sie längst einholen müssen. Aber wenn er nicht hatte loskommen können? Was, wenn man ihn womöglich in das Erdverlies auf Berwick Castle gebracht hatte? Wie würden drei Mann – selbst wenn es Phantomkrieger waren – ihn befreien können?

				Mary unterdrückte einen Schrei, umfasste ihren Leib und krümmte sich unter der nächsten Wehe.

				»Zählen«, sagte einer der Männer neben ihr, ein bärtiger Mann, dessen raues, zerfurchtes Gesicht von vielen Jahren auf See kündete. »Meine Frau bekam zehn Kinder, und sie sagt, es hilft, wenn man laut zählt. Wenn man weiß, wie lange sie dauern, erträgt man die Wehen leichter.«

				Mary war da nicht so sicher, aber wenigstens würde sie etwas zu tun haben. Sie zählte bis zwanzig, bis die Wehe nachließ.

				»Männer im Anmarsch, Captain!«, rief jemand.

				Nun brach ein großer Jubel aus. Die Männer waren sichtlich erleichtert, ihre Verantwortung – und damit sie – los zu sein. Von ihrem Platz im Rumpf des Schiffes war es nicht einfach, sich aufzusetzen, deshalb war sie gezwungen zu warten, bis er sie fand.

				»Wo ist sie?«

				Die Männer gaben den Weg frei, und sie konnte den ersten Blick auf ihn tun. Er strotzte vor Schmutz und Blut, das Gesicht war rußverschmiert, das dunkle Haar verfilzt durch den Schweiß unter seinem Helm, doch hatte er nie großartiger ausgesehen. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und wie ein Kind den Kopf an seine Brust gedrückt. Als sie sich aufsetzen wollte, zuckte sie unter einem stechenden Schmerz zusammen und ließ sich wieder gegen den Halt bietenden Schiffsrumpf sinken.

				Kenneth fluchte und blickte Hawk wütend an. »Was ist mit ihr? Ist sie verletzt?«

				»Ach, nichts …«

				Ohne den Rest von Hawks Antwort abzuwarten, überwand Kenneth von Bank zu Bank, besser gesagt, von einer Holzkiste zur nächsten springend die Distanz zwischen ihnen. Mary schluchzte vor Erleichterung, als die starken Arme ihres Mannes sie umschlossen.

				»Kenneth …«

				Alles würde gut werden. Er war da. Sie war in Sicherheit. Sie würde es nicht allein durchstehen müssen. Einen Teil der Angst, die sie im Griff gehabt hatte, ließ sie los in dem Wissen, dass er sie auf sich nehmen würde.

				»Was ist denn?«, beruhigte er sie sacht. »Wo tut es weh?«

				»Ich bin nicht …«

				»Mutter?«

				Davids Ausruf ließ Mary erschrocken zusammenzucken. Sie blickte zum Heck, wo ihr Sohn eben neben Magnus MacKay das Schiff bestiegen hatte.

				»Davey?«, hauchte sie.

				Ihr Herz wäre beinahe vor Freude zersprungen, und sie sah Kenneth fragend an. »Wie …«? Mehr brachte sie nicht heraus.

				Er lächelte zärtlich. »Später berichte ich dir alles, aber erst sagst du mir …«

				Er stockte, als sie vor Schmerz stöhnte. Ihren Bauch umfassend, fing sie zu zählen an. Dieses Mal zählte sie bis dreißig.

				Undeutlich war sie sich ihres in Panik geratenen Mannes bewusst. »Was ist nur mit ihr? Warum zählt sie? So helft ihr doch!«

				Mary wusste nicht, wem der gebrüllte Befehl galt, aber es war Magnus MacKay, der antwortete.

				»Gratuliere, Rekrut, aber das solltest du jetzt besser tun.«

				Kenneth antwortete: »Zur Hölle, wovon redest du?«

				»Du wirst Vater.«

				Kenneth’ Blick huschte Bestätigung heischend zu ihr. Der Schmerz hatte nachgelassen, sodass sie nicken konnte.

				Den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen, und sie las darin die Angst und Hilflosigkeit, die sie in den Mienen der anderen schon gesehen hatte. Dann aber wich dieser Ausdruck Entschlossenheit.

				»Noch nicht. Das Kind wird auf Dunstaffnage mithilfe meiner Schwester geboren.«

				Niemand wagte zu widersprechen.

				»Wie schnell kannst du uns nach Hause bringen, Hawk?«, fragte er.

				Marys Herz stockte. Nach Hause. Nach Schottland. Mit Mann und Sohn. Nie hatte sie dies zu erträumen gewagt.

				»Morgen Abend sind wir da. Bei günstigem Wind vielleicht ein wenig schneller.«

				»Morgen Abend!«, rief sie aus. Einen ganzen Tag konnte sie das nicht aushalten. Wie lange hatte es bei Davey gedauert? Fast so lange, dachte sie beklommen. Sie wollte gar nicht daran denken. »Und wenn das Kleine eher kommt?«

				»Das wird es nicht«, sagte Kenneth so überzeugt, dass sie ihm glaubte.

				Er saß neben ihr und zog sie an seine Brust in den Schutz seiner Arme, auf den vor ihnen liegenden Kampf gefasst. Stundenlang hielt er sie fest umfangen. Ihr reizbarer, hitziger, leidenschaftlicher Ehemann war nun ihr Anker auf stürmischer See. Er strich ihr übers Haar, kühlte ihre Stirn, flüsterte ihr sanfte Liebesworte ins Ohr und half ihr beim Zählen, als die Wehen häufiger und stärker und länger wurden. Er beruhigte sie mit Geschichten, wenn die Schmerzen unerträglich waren und sie zu weinen anfing, wenn sie klagte, sie könne nicht mehr.

				»Doch, du kannst«, sagte er leise. »Du schaffst es. Du bist stark. Ich bin bei dir.«

				Sein ruhiger, besänftigender Ton hielt ihre Panik im Zaum. Er sprach von dem gemeinsamen Leben, das vor ihnen lag. Von der Burg seines Bruders im nördlichen Schottland. Vom Grün des Grases, den weißen Stränden, dem unglaublichen Blau der See, vom hellen Schaum der Wellenkämme, die gegen schwarze Felsen schlugen, vom Salzgeruch der Luft. Er sprach von seiner Familie. Von den Kindern, die sie haben würden. Er sprach von den gemeinsamen ruhigen, friedlichen Jahren.

				Es hörte sich himmlisch an. Als sie glaubte, sie könne es nicht länger aushalten, ließen die Geschichten sie ausharren. Sie wollte dieses Leben mit ihm führen.

				Mary hatte die anderen Männer auf dem Schiff schon vergessen, als plötzlich ein Ruf ertönte.

				»Burg voraus, Captain!«

				Die Erleichterung um sie herum war fast greifbar.

				»Du hast es geschafft, Liebes.« Die Wehen kamen nun im Minutenabstand. Als eine neue Wehe sie erfasste, hielt er sie, als wollte er ihr den Schmerz abnehmen. »Nur ganz kurz musst du noch durchhalten …«

				Aber Mary konnte nicht mehr. Sie war zu geschwächt. Als der Drang zu pressen überwältigend wurde, geriet sie in Panik.

				»Es kommt«, keuchte sie.

				Ihre Blicke trafen sich. Kenneth’ eiserne Entschlossenheit, seine Zuversicht, die nicht zu erschütternde Gewissheit, dass alles gut gehen würde, linderte ihre Angst.

				»Ich brauche Licht!«, rief er. Ohne dass sie es wahrgenommen hatten, war der Tag wieder in die Nacht übergegangen. Einer der Männer brachte eine Fackel, und Kenneth bat ihn, sie zu halten – die anderen hatten sich diskret zurückgezogen, um Mary nicht zu stören. Sie war dankbar, dass man ihr Schamgefühl nicht verletzte, als ihr Mann ihre Röcke hochschob, um nachzusehen, was sich tat. Sie ließ sein Gesicht nicht aus den Augen. Falls er besorgt war, ließ er sich nichts anmerken. »Hawk, jetzt aber rasch!«
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				Als er das Köpfchen seines Sohnes zwischen den Beinen seiner Frau sah, hatte Kenneth Angst wie noch nie im Leben. Aber sein nicht zu erschütterndes Selbstvertrauen, das ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht hatte, erwies sich in dieser Situation als Vorteil. Seine Frau, die immer beruhigend auf ihn eingewirkt hatte, war nun darauf angewiesen, dass er sie beruhigte.

				Es waren die qualvollsten vierundzwanzig Stunden seines Lebens gewesen. Er hatte das Gefühl, von einem großen Ungeheuer gefressen und in zerfetzten Stücken wieder ausgespien worden zu sein. Jeder Nerv seines Körpers war angespannt. Und es war noch nicht vorüber. Wenn er seinen Sohn auf diesem verdammten Schiff auf die Welt befördern musste, würde er es tun.

				Zum Glück kam es nicht dazu. Allen Naturgesetzen trotzend, steuerte Hawk bald den kleinen Hafen an. Ihr Schiff war schon gesichtet worden. Kenneth’ Schwester, die am Strand stand, um sie zu begrüßen, wurde an Bord geholt, um Geburtshilfe zu leisten. Einige Männer wurden losgeschickt, um zu holen, was Helen brauchte.

				Ein kurzer Schockmoment durchbrach ihre Schmerzen, als Mary Helen erblickte. »Deine Schwester? Die Frau, mit der ich dich letztens aus den Stallungen kommen sah, ist deine Schwester?«

				Angesichts der Umstände brachte ihr entrüsteter Gesichtsausdruck ihn zum Lachen. »Ich sagte ja, dass es nicht so war, wie es den Anschein hatte.«

				Mary sah Kenneth ungehalten an, bis die nächste Wehe sie erfasste. Er hielt ihre Hand und ließ sie seine drücken, dass ihre Nägel sich in seine Haut gruben.

				Er wusste nicht, wie sie diese Schmerzen ertragen konnte. Am liebsten hätte er seinen Frust laut hinausgeschrien, wollte um sich schlagen, weil sie sich so quälte, wollte ihre Pein auf sich nehmen und konnte es doch nicht. So musste er sich damit begnügen, an ihrer Seite zu bleiben und mit ruhigen und beschwichtigenden Worten ihr Leiden zu lindern.

				Nach der Schwerarbeit, die er während der langen Seefahrt geleistet hatte, war es unfair, dass Helen, die eben noch rechtzeitig gekommen war, das ganze Lob einheimste, als wenige Augenblicke später der künftige Earl of Sutherland das Licht der Welt erblickte. Obwohl so winzig, verfügte der neue Erdenbürger über eine erstaunliche Lungenkraft.

				Überglücklich, dass Mary und das Kind wohlauf waren, umfing Kenneth seine Schwester in einer innigen Umarmung.

				»Ich danke dir.«

				Helen standen Freudentränen in den Augen. »Der Kleine ist bildhübsch. Aber du siehst schrecklich aus. Lass uns sofort zur Burg gehen.«

				Kenneth bestand darauf, Mary zu tragen, die in den Schlaf totaler Erschöpfung gefallen war. Helen hielt das Baby in den Armen, als sie über den Strand und durch das Wassertor der königlichen Burg von Dunstaffnage, Bruce’ Hauptquartier in den westlichen Highlands, schritten. Sein Gardekamerad Arthur Campbell war zum Burgvogt ernannt worden, und dessen Frau Anna hatte bereits Gemächer für sie vorbereitet.

				Von den nächsten vierundzwanzig Stunden sollte Kenneth nur wenig im Gedächtnis bleiben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Mary und sein Sohn versorgt waren, war er in einem Gemach daneben zusammengebrochen und hatte den nächsten Tag verschlafen. Als er nach dem Erwachen zu Mary wollte, hinderte seine Schwester ihn daran, da die junge Mutter und das Kind noch schliefen. So nahm er ein dringend benötigtes Bad und ging dann seiner Pflicht genügend hinunter in die Halle, um den König über alles zu informieren, was er erfahren hatte.

				Es stand nun fest, dass seine Mission kein völliger Fehlschlag war – immerhin hatte er den Earl of Atholl wieder nach Schottland gebracht –, aber er hatte mehr erreichen wollen.

				»Ich hatte noch gehofft, einen Beweis dafür zu finden«, erläuterte er dem König seine Theorie über die geplante Route der Engländer. »Felton nahm meine Teilnahme an illegalen Wettkämpfen jedoch zum Vorwand, sich einen Haftbefehl zu verschaffen. Ich musste also zusehen, dass ich fortkam.«

				»Ja, schon gut, wir sprechen später darüber, Ice.« Der König lächelte ironisch. »Nach allem, was ich von MacKay und den anderen hörte, habt Ihr Euren Namen auf der Mission zurückgewonnen. MacKay sagte, es sei die nervenaufreibendste Aufgabe gewesen, an die er sich erinnern könne, Ihr aber hättet die ganze Zeit über eiskalt Ruhe bewahrt.«

				Um Kenneth’ Mund zuckte es. »Ich habe getan, was die Situation erforderte.«

				Der König lachte. »Das habt Ihr allerdings. Deswegen seid Ihr da, so ist es doch? Obwohl nicht einmal ich solch eine Vielseitigkeit voraussehen konnte. Ihr habt Euch wacker gehalten, Sutherland. Wenn Ihr glaubt, dass hinter diesem Erkundungsritt Cliffords etwas steckt, reicht das.« Kenneth blickte sich in dem Raum um, sah in die Gesichter seiner Gardekameraden und bemerkte verwundert, dass alle diese Meinung teilten. Man traute seinem Instinkt auch ohne Beweis. »Sobald Edward von Berwick Castle losmarschiert, werden wir unsere Leute entlang der Route postieren. Wir werden die Engländer rasch und mit aller Härte angreifen und dafür sorgen, dass Edwards Aufenthalt in Schottland nur von kurzer Dauer ist.«

				Sie sprachen noch ein wenig über den bevorstehenden Kampf, ehe Kenneth sich entschuldigte, um nach Mary zu sehen.

				Als er in ihr Gemach trat, saß sie im Bett, in den Armen das Kleine, das in eine weiche blaue Decke gehüllt war. Helen stand mit einigen anderen Frauen um sie herum, er aber nahm keine von ihnen wahr. Sein Blick galt allein Frau und Sohn. Sein Herz schlug so heftig, dass es ihm den Atem raubte. Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen.

				Er spürte einen Stich bei dem Gedanken an das, was ihr zugestoßen war. Auch fürchtete er, dass sie es ihm sehr verübeln würde, weil er sie in Gefahr gebracht hatte. Konnte sie ihm vergeben?

				Er durchquerte den Raum, plötzlich unsicher. In den Wirren von Flucht und Seefahrt war keine Zeit für Missstimmung und Fragen gewesen. Es war um nackte Gefühle gegangen. Um Liebe, simpel und ungetrübt von Komplikationen. Nun aber hingen Kränkung und Schmerz zwischen ihnen in der Luft.

				»Er sieht so klein aus«, sagte Kenneth völlig überwältigt.

				»Das ist er auch«, sagte Helen. »Aber er ist ein Kämpfer. Du hast ihn schreien hören.«

				»Wird er …« Kenneth versagte die Stimme. Er brachte die Worte nicht über die Lippen.

				Helen lächelte. »Er ist ein strammer Junge. Seine Atmung ist gut, und er hat schon getrunken, während du den Tag verschlafen hast.«

				Kenneth sah seine Schwester finster an. »Du hättest mich wecken sollen.«

				Helen lachte. »Du hast deinen Schlaf gebraucht. Wie ich von Magnus hörte, liegt hinter euch allen eine harte Zeit. Ich glaube nicht, dass mein Mann sich schon erholt hat. Das alles wird er so bald nicht wieder durchmachen wollen.«

				Kenneth sah dem Kampf zweier willensstarker Persönlichkeiten mit Bangen entgegen, falls Helen schwanger werden sollte. Sie nahm ihre Pflichten als Heilkundige der Garde mit Freuden wahr und würde ihren Platz kampflos gewiss nicht räumen.

				Mary lauschte dem Wortwechsel der Geschwister mit wehmütigem Gesichtsausdruck. Er wusste, dass sie an Janet dachte. Er würde sehr bald mit Bruce darüber sprechen müssen. Falls der König etwas über ihre Schwester wusste, beabsichtigte Kenneth, es herauszufinden, Mary verdiente eine Antwort.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

				Ihre Blicke trafen sich. »Viel besser.« Sie hielt ihm das Kind entgegen. »Möchtest du ihn halten?«

				Kenneth hoffte, man würde ihm sein Erschrecken nicht zu deutlich ansehen, doch als alle Frauen zu lachen anfingen, wusste er, dass es der Fall war.

				Helen nahm das Kind an sich. »Ich gebe auf ihn acht. Ihr beide wollt sicher einen Moment allein sein. Und sobald mein Bruder seine unbegründete Furcht überwunden hat«, er machte sich nicht die Mühe zu leugnen, »werde ich bestimmt kaum noch die Chance haben, ihn zu halten.« Sie wandte sich zu Kenneth um. »Hast du dich schon für einen Namen entschieden?«

				Kenneth sah Mary an. »Ich dachte, William wäre nett«, sagte sie. »Deinem Bruder zu Ehren.«

				Seine Brust schwoll, gerührt von der Geste einem Bruder gegenüber, der keine eigenen Söhne haben würde. Helen war anzusehen, dass sie ebenso bewegt war, und er nickte, in Erinnerung an einen anderen William.

				Helen ging hinaus und nahm den kleinen William sowie die Damen mit.

				Kenneth war um Worte verlegen. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, Mary. Es tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Ich weiß, dass du nicht hierherkommen wolltest …«

				»Doch, ich wollte es«, unterbrach sie ihn. »Du hattest recht. Es war Zeit zur Heimkehr.«

				»Ich hätte dir die Entscheidung überlassen sollen.«

				»Ja«, pflichtete sie ihm bei, »ich verstehe allerdings jetzt, warum du es zunächst nicht tatest.«

				»Ich hatte Angst, dich zu verlieren«, sagte er in einem Versuch, ihr zu erklären, was ihn abgehalten hatte, es ihr zu sagen.

				Sie nickte. »Auch das kann ich verstehen. Als ich hörte, dass du in Gefahr warst …« Sie stockte und erbleichte. »Von da an zählte für mich nur eines – deine Sicherheit. Ich litt tausend Ängste, dass man dich fassen würde. Was ist geschehen?«

				Er lieferte ihr eine kurze Erklärung, wobei er das, was er wusste, mit dem zusammenfügte, was er von Sir Adam erfahren hatte.

				»Mir war klar, dass ich dich erreichen musste, ehe man dich in die Festung schaffen würde. Sie ist nicht völlig unzugänglich, aber dich herauszuholen, hätte viel Zeit gekostet und wäre viel gefährlicher gewesen.«

				»Du hast Sir Adam überzeugt, dir zu helfen?«

				»Das war nicht schwer. Er wollte mir helfen.«

				»Er sagte etwas Sonderbares, ehe er ging. Er bat mich um Vergebung.« Kenneth sah, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten und sich dann mit Tränen füllten, als er ihr eröffnete, welche Rolle Sir Adam bei ihrem letzten Fluchtversuch gespielt hatte. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Er soll mich belogen haben?«

				»Für ihn war es keine Lüge. Er wollte dich schützen. Die Engländer waren schon zu nah. Es war zu befürchten, dass sie dich einholen und einkerkern würden, deshalb traf er mit den englischen Soldaten ein Übereinkommen und lieferte ihnen Lady Christinas Leute gegen das Versprechen aus, dass dir nichts zustoßen würde. Als die MacRuairis die Engländer dann schlugen, ging alles schief. Er versuchte zu verhindern, dass du und deine Schwester auf der Brücke niedergetrampelt würdet, indem er sie zerstörte, dann jedoch stürzte euer Diener, und deine Schwester befand sich dort, wo sie nicht hätte sein sollen. Er machte sich ihretwegen Vorwürfe, obwohl er nicht wissen konnte, dass sie umkehren würde.«

				Mary war wie vor den Kopf geschlagen. »Kein Wunder, dass er immer sehr aufgebracht reagierte, wenn ich ihn um Hilfe bei der Suche nach ihr bat.« Sie zog die Brauen zusammen. »Dieses laute Geräusch letzte Nacht an der Brücke – ein Krach wie ein Donnerschlag –, es war genau wie damals in der Nacht mit meiner Schwester. Was war das?«

				»Schwarzpulver. Mein Ziehbruder William Gordon, Sir Adams Neffe, kannte sich damit aus, und ich habe ebenfalls einiges Wissen darum, wenn ich auch nicht so gut damit umgehen kann wie die beiden. Ich suchte nach der Formel, als du mich in der Dachkammer ertappt hast. Ich fand nichts, aber nach allem, was du mir von damals berichtet hast, vermutete ich, dass Sir Adam ähnliche Kenntnisse besaß. Ich wusste, dass damit unsere Chance auf ein Entkommen stieg, und er war einverstanden, mir alles Nötige zu überlassen, um dich in Sicherheit zu bringen.« Er lächelte. »Ich wünschte, ich hätte mehr davon mitnehmen können. In den nächsten Monaten werden wir das Zeug gut brauchen können.«

				Plötzlich fiel Mary etwas ein. »Ich glaube … Gib mir meinen Beutel.«

				Erstaunt reichte er ihn ihr. Sie zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament heraus und übergab es ihm. Kenneth riss die Augen auf, als er die gesuchte Rezeptur vor sich sah.

				»Das hat er dir gegeben?«

				Sie nickte. »Es ist für dich bestimmt.«

				Erstaunt schüttelte er den Kopf. Seine Frau hatte ihm eben unwissentlich einen Namen in der Garde gemacht. Doch dann korrigiert er sich. Er hatte es allein geschafft. Er hatte Mary und den jungen Earl of Atholl nach Schottland gebracht. Er hatte für den bevorstehenden Krieg wichtige Informationen über die Festungen geliefert. Ganz zu schweigen davon, dass er ohne Hilfe fast zwanzig Engländer außer Gefecht gesetzt hatte. Er hatte sich der Aufgabe mehr als gewachsen gezeigt und bewiesen, dass er zu den Besten zählte.

				Er hatte erreicht, was er wollte – sogar mehr als das. Warum also war er nicht glücklich damit?

				Weil er erkannte, dass das alles nichts bedeutete, wenn er Mary nicht an seiner Seite hatte. Kenneth hatte sein Leben lang gekämpft, aber sie zu erringen, war der einzige wahre Kampf.

				Ihre Hand umfassend, sah er ihr tief in die Augen. »Kannst du mir verzeihen, Mary? Ich weiß, dass ich dich verletzte. Ich hätte es dir eher sagen sollen. Nur die Angst, dich zu verlieren, hinderte mich daran. Ich liebe dich. Gib mir eine Chance, es zu beweisen.«

				So hatte Mary ihn nie erlebt. Der selbstbewusste, strahlende Ritter war verzagt und unsicher. Wusste er denn nicht, dass er sich in den letzten Tagen vielfach bewährt hatte? Nicht allein während der langen, schrecklichen Seefahrt, als er ihr durch die schwierigsten und schmerzreichsten Stunden ihres Lebens geholfen hatte, sondern auch als er sich ihretwegen Feltons Leuten ergeben und ihr und ihrem Sohn das Entkommen ermöglicht hatte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Du gibst mir keine Chance?«, fragte er bestürzt.

				Sie lächelte unmerklich über seine verzweifelte Miene. »Nein, du brauchst dich nicht mehr zu bewähren. Ich glaube dir. Ich glaube an dich. Wie könnte es auch anders sein nach allem, was wir durchgemacht haben? Ich möchte keinen anderen Mann an meiner Seite haben.«

				Seine Anspannung wich von ihm. »Das meinst du wirklich?«

				Sie nickte. Mary wusste, dass sie sich den noch vor ihr liegenden Herausforderungen allein stellen könnte, aber das wollte sie nicht. Sie wollte sich ihnen gemeinsam mit Kenneth stellen. Sie wollte ihr Leben mit ihm teilen.

				»Aber ich werde dich an dein Versprechen erinnern, mich in deine Pläne einzuweihen. Solltest du dich in Zukunft auf gefährliche Dinge einlassen, dann musst du mich ins Vertrauen ziehen«, sagte sie lächelnd.

				Es war scherzhaft gemeint, doch seine Miene verfinsterte sich. »Ja, nun, was das betrifft …«

				Sie richtete sich im Bett ein wenig auf. »Sag bloß nicht, es gibt noch etwas anderes?«

				Er zuckte zusammen. »Ich gelobte Schweigen, noch ehe ich dir begegnete.«

				Sie legte die Stirn in Falten und rümpfte die Nase. »Hat es mit Bruce’ Phantomen zu tun?«

				Erstaunt sah er sie an. »Wie hast du es erraten?«

				Sie starrte ihn an. War es möglich, dass er es sich wirklich nicht denken konnte?

				»Ganz einfach. Die Phantomkrieger sollen über geradezu übermenschliche Kräfte und ebensolches Kampfgeschick verfügen, und ich sah dich kämpfen. Dazu kommt die Tatsache, dass du ungewöhnlich groß gebaut bist. Aber am wichtigsten– ich sah dich mit ihnen. Auch unter Schmerzen erkannte ich, dass du einer von ihnen bist.«

				Es war ganz klar, nicht jedoch ihm. Er schien verblüfft.

				»Du hast es erkannt?«

				Sie nickte. »Ich muss gestehen, dass ich angesichts eurer Clan-Geschichte mit Staunen sah, wie vertraut du mit deinem Schwager umgehst.«

				»MacKay?« Er schüttelte den Kopf. »Wir hassen einander.«

				Sie zog eine Braue hoch. Männer konnten zuweilen so blind sein. »Für mich habt ihr euch wie Brüder benommen.« Er machte ein Gesicht, als hätte er sich darüber nie Gedanken gemacht. »Warum nannte er dich Rekrut?«

				»Weil ich einer bin. Seit wir uns letzten Sommer auf Dunstaffnage begegneten, war ich bestrebt, mir einen Platz im Team zu erkämpfen.«

				Er gestand ihr nun, warum seine damalige Niederlage für ihn so bedeutungsvoll gewesen war. »Ich ließ mich von meinem Temperament hinreißen«, erklärte er, »und MacKay zog Nutzen daraus. Seitdem kämpfe ich um einen Platz in der Garde.«

				Mary empfand plötzlichen Schmerz. Sie verstand ihn vielleicht besser, als er sich selbst verstand. Er hatte immer kämpfen müssen. Hatte sich beweisen müssen. Deshalb war das Siegen für ihn so wichtig.

				»Und hast du es geschafft?«

				»Ja, ich denke, ich habe es endlich geschafft.«

				»Ich bin glücklich für dich.«

				Er hob ihr Kinn an. »Ich glaubte, dass ich immer nur dies wollte. Aber so ist es nicht. Du und unser Sohn, ihr seid auf der Welt für mich das Wichtigste. Ich weiß, was du durchgemacht hast. Wenn ich nicht wüsste, dass du es schaffst, würde ich dir das alles nicht zumuten. Ich werde dich nicht belügen – Mitglied der Garde zu sein ist gefährlich. Nicht nur für mich. Auch du kannst in Gefahr geraten, falls je entdeckt wird, dass ich dazugehöre. Ich kann verstehen, wenn du damit nichts zu tun haben möchtest.«

				»Was redest du da?«

				»Wenn du willst, werde ich Bruce sagen, dass ich es nicht tun kann. Es gibt andere Wege, für ihn zu kämpfen.«

				Mary war ratlos. Was sollte sie davon halten? Sie wusste, wie viel ihm das bedeutete. Nachdem er sich sein Leben lang hatte beweisen müssen, hatte er es endlich in die berühmte Kampftruppe geschafft und wollte nun ihretwegen auf diese Chance verzichten?

				»Du würdest das für mich tun?«

				»Für dich würde ich alles tun.«

				Ihr Herz ging auf. Tränen glänzten in ihren Augen. Er konnte nicht wissen, was dieses Angebot für sie bedeutete, dennoch konnte sie es nie annehmen.

				»Ich weiß nicht recht … ich glaube, es würde mir gefallen, mit einem richtigen Helden verheiratet zu sein.« Sie lächelte. »Ich kann mir auch nicht denken, dass du es billigen würdest, wenn dein Schwager den ganzen Ruhm ungeteilt einheimste, oder?«

				Er grinste breit. »Teufel, nein! Er ist ohnehin schon verdammt unerträglich.«

				»Dann musst du ihn gehörig zügeln.«

				Er umfasste ihr Gesicht mit seinen warmen Händen. »Ich liebe dich.«

				Sein zärtlicher Blick rührte sie so sehr, dass ihre Kehle eng wurde. Sie spürte Tränen in ihren Augen. »Und ich liebe dich.«

				Er küsste sie. Sanft. Andächtig. Ein leichtes Streichen über die Lippen, sodass ihr Herz gegen die Rippen hämmerte. Allzu rasch hob er den Kopf und lächelte.

				»Ich sollte dich jetzt ruhen lassen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Geh nicht fort. Ich bin nicht müde.« Sie hatte ihn ja eben erst zurückbekommen und wollte nicht, dass er schon wieder ging.

				Kenneth verstand. »Rutsch zur Seite.«

				Er legte sich neben sie. Mit einem zufriedenen Seufzen schmiegte Mary ihre Wange an seine Brust und spürte die schützende Kraft seiner starken Arme um sich.

				Warm und zufrieden, glücklicher, als sie je für möglich gehalten hatte, schlief sie ein. Und zum ersten Mal seit Langem ließ sie einen Traum zu. Träume konnten wahr werden. Niemals würde sie sich mit weniger zufriedengeben.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Skelbo Castle, Sutherland, Schottland
Spätsommer 1310

				Mary drückte ihrem Sohn einen Kuss auf sein daunenweiches Haar und übergab ihn seiner Kinderfrau. Nach einem protestierenden leisen Klageton schmiegte er sich zufrieden in deren Arme.

				»Gute Nacht, mein Süßer«, sagte Mary, als die alte Frau ihn hinaustrug, um ihn in sein Bettchen zu bringen.

				Ihre Schwägerin, die am Fenster stand, von dem aus man den Hof überblickte, drehte sich zu ihr um. »Ich bezweifle, dass er schlafen kann. Der Lärm dort unten ist unerträglich.«

				Mary seufzte. »Und wer gewinnt dieses Mal?«

				Helen kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. »Dein Mann, glaube ich.«

				»Wie steht es jetzt?«

				Helen zog die Schultern hoch. »Ich zähle nicht mehr mit. Fünf zu fünf, schätze ich.«

				»Und wann ist Schluss?« Helen sah sie an, und Mary lachte. »Na gut, du hast recht. Sie hören nicht auf.« Sie schüttelte den Kopf. »Man möchte meinen, sie hätten in den letzten Monaten genug gekämpft.«

				»Ach«, sagte Helen schmunzelnd, »damals ging es nur gegen die Engländer. Hier kämpft man, um den besten Highlander zu bestimmen.«

				Mary trat neben sie ans Fenster. »Es sieht aus, als würdest du ein paar Prellungen behandeln müssen.«

				Helen zog einen Schmollmund. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich um sie kümmern soll. Morgen gehen sie doch wieder aufeinander los.«

				Wenn sie dann noch da waren. Mary wusste, dass die kurze dreitägige Kampfpause ihres Mannes jederzeit vorbei sein konnte. Als Edward fast zwei Monate zuvor in Schottland einmarschiert war, hatten Bruce und die Highland-Garde schon Stellung bezogen. Kenneth’ Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Edinburgh Castle hatte den Engländern nur als Ablenkung gedient. Die Truppen hatten den Weg genommen, den Clifford und seine Männer bei jenem schicksalhaften Erkundungsritt eingeschlagen hatten. Kenneth war es zu verdanken gewesen, dass Bruce’ Männer sie schon erwarteten. Die Engländer waren auf ihrem Marsch nach Norden schwer und oft angegriffen worden. Edward hatte sich auf Renfrew Castle südwestlich von Glasgow zurückgezogen, doch hoffte Bruce, der englische König würde mit seinen demoralisierten Truppen bald wieder nach Berwick zurückkehren und dort seine Wunden lecken.

				Mary folgte Helen aus der Halle hinaus, die Treppe hinunter in den Hof. Die zwei Männer saßen auf umgedrehten Holzkisten und stritten sich. Rein äußerlich konnte man nicht unterscheiden, wer gewonnen hatte. Beide sahen aus, als hätten sie sich im Dreck gewälzt – was tatsächlich der Fall war.

				Helen sagte nichts. Sie marschierte einfach auf ihren Mann zu, nahm, die Hände in die Hüften gestützt, vor ihm Aufstellung und sah ihn erbost an, bis er den Kopf senkte.

				»Ach, Helen, sieh mich nicht so an. Er hat es verdient.«

				»Das hat er immer. Und was wurde damit bewiesen?«

				»Nun, dass sich Magnus’ Hals unter meinem Schwert gut macht«, warf Kenneth mutig ein.

				Seine Schwester warf ihm einen bösen Blick zu. »Dich nehme ich mir später vor. Komm«, sagte sie mit einem leidgeprüften Seufzen zu Magnus. »Mal sehen, was ich mit deinem Auge machen kann.«

				Mary schüttelte den Kopf und blickte mit verschränkten Armen auf ihren schadenfrohen Mann hinunter.

				»Nun, Ice, was hast du zu deinen Gunsten zu sagen?« Sie benutzte den nur Eingeweihten vertrauten Kampfnamen, den ihm die Highland-Garde im Rahmen einer Feier nun endgültig zugeschrieben hatte. »Ich dachte, die Verleihung des Schwertes hätte genügt. Aber es sieht aus, als würde dieser Wettkampf nie ein Ende nehmen.«

				Da Kenneth bei ihrer Rettung sein Schwert eingebüßt hatte, hatte Bruce ihm ein neues geschenkt. Darauf war der Spruch eingraviert: Par omnibus operibus, secundum ad neminem. Jeder Aufgabe gewachsen, niemals der Zweite.

				»Es war seine Schuld.«

				»Das ist es immer. Wann werdet ihr zwei endlich zugeben, dass ihr einander nicht hasst?«

				Er sah sie mit jenem aufreizenden Lächeln an, bei dem ihre Knie weich wurden. »Warum sollten wir das? Er ist der beste Trainingspartner, den ich habe.«

				Er war auch sein echter Partner in der Highland-Garde geworden. Das Unglaubliche war wahr geworden.

				Mary gab auf. Ihr sturer Schwager und ihr hitzköpfiger Mann mussten ihre Zwistigkeiten selbst miteinander austragen. Sie hoffte nur, sie würden sich dabei nicht eines Tages gegenseitig umbringen.

				Kenneth hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. »Stell mich hin«, verlangte sie naserümpfend und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Du bist ganz dreckig.«

				Er küsste sie trotzdem. Tief und leidenschaftlich, bis ihr Herz heftig pochte, ihr Atem schneller ging und ihre Knie sie nicht mehr trugen.

				Mit glühendem Blick sah er sie dann an. »Wo ist William?«

				»Bei seiner Kinderfrau. Er macht ein Schläfchen.«

				»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte er breit grinsend.

				Mary errötete. Helen hatte ihr endlich erlaubt, ihren ehelichen »Pflichten« wieder nachzukommen. Es hatte unzählige Wochen gedauert, bis sie sich von den körperlichen Strapazen der Geburt erholt hatte. Und Kenneth schien es nun darauf anzulegen, die verlorene Zeit nachzuholen – wogegen sie nichts einzuwenden hatte.

				»Du hast mir von unserer ersten Begegnung an Avancen gemacht.«

				Ihre Blicke trafen sich, als beide an ihr so lange zurückliegendes Gespräch bei den Highland-Spielen dachten.

				»Ich hätte dich auf der Stelle über die Schulter werfen und die Treppe hinauftragen sollen. Es wäre viel einfacher gewesen.«

				Mary sah Kenneth an, und in ihrem Blick lag die ganze Liebe, die sie im Herzen trug. »Aber nicht halb so lohnend. Was wäre ein Sieg ohne Kampf?«

				Er schüttelte lachend den Kopf. »So spricht eine echte Kämpferin.«

				»Ich hatte den besten Lehrmeister.«

				Es war die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				NACHWORT DER AUTORIN

				Wie in den anderen Titeln dieser Serie basieren viele der Figuren in diesem Roman auf historischen Persönlichkeiten, so auch Held und Heldin. Vielen Überlieferungen zufolge vermählte sich Kenneth de Moravia, der jüngere Bruder Williams, Earl of Sutherland, irgendwann nach 1307 mit Mary of Mar, der Witwe John Strathbogies, Earl of Atholl. Einige Historiker vertreten allerdings die Ansicht, dass es sich um zwei Frauen handelt. Sie wird mal Mary, Marjorie und Margaret genannt. Zudem lässt sich ihr Geburtsdatum nicht zweifelsfrei feststellen. Laut einiger Angaben war sie weit über vierzig, als sie Kenneth, damals vermutlich Anfang zwanzig, ehelichte. Die Tatsache, dass die beiden mindestens drei gemeinsame Kinder hatten, wirkt auch für mittelalterliche Verhältnisse eher unglaubwürdig. Die meisten Quellen weisen Mary als Tochter Donalds, des Earl of Mar aus, andere als Tochter seines Sohnes Gartnait. Ich schloss mich der allgemeinen Meinung an und verschmolz sie zu einer Person, passte ihr Alter aber meiner Story an. Die Möglichkeit einer zweiten Mary lieferte mir jedoch die Idee zur erfundenen Zwillingsschwester Janet.

				Die ehelichen Verbindungen der Adelsfamilien brachten es mit sich, dass praktisch jeder mit jedem verwandt war, was nur leicht übertrieben ist, wie meine Recherchen mir zeigten. Diese engen familiären Bande sind zuweilen sehr kompliziert. Ein typischer Fall ist Mary of Mar. Marys Schwester Isabel war die erste Gemahlin von Robert the Bruce und Mutter seiner Tochter Marjorie – zur Zeit dieser Geschichte seine Erbin –, die mit seiner zweiten Gemahlin Elizabeth und Marys Neffen Donald, dem damaligen Earl of Mar, in England eingekerkert wurde. Marys Bruder Gartnait wiederum war mit Bruce’ Schwester Christina vermählt, die später Christopher Seton, Alex Setons Bruder ehelichte. Ein weiterer Bruder Marys (Duncan?) scheint der erste Mann Christinas of the Isles gewesen zu sein, der Halbschwester Lachlan MacRuairis.

				Sie sehen, die Familienbande sind nicht so leicht zu durchschauen, und ich führe nur wenige Verbindungen an. Unerwähnt ließ ich, dass Marys Mutter Helen eine Tochter Llewelyns des Großen und Joans, der Tochter König Johns von England, war. Mit anderen Worten, Marys Urgroßvater mütterlicherseits war König John von England. Sie ist somit eine Kusine zweiten Grades Edwards I. von England, was ihre vielfältigen verwandtschaftlichen Beziehungen noch unübersichtlicher macht. Das ist aber noch nicht alles. Marys Großmutter väterlicherseits war Elizabeth Comyn of Buchan – die Comyns waren natürlich Bruce’ Erzfeinde –, der Vetter ihres Vaters war daher John Buchan, Earl of Buchan und Bella MacDuffs erster Mann aus dem zweiten Band dieser Buchreihe. Aus diesem genealogischen Chaos einen Stammbaum zu erstellen ist fast unmöglich!

				Kenneth wurde nach dem Tod seines Bruders 1330 der vierte Earl of Sutherland. William, der am Ende dieses Buches geborene Sohn Kenneth’ und Marys, wurde später der fünfte Earl. Ihr zweiter Sohn, Nicholas, ehelichte eine Erbin le Cheynes und wurde Ahnherr der Sutherland-Lairds von Duffus. Sie hatten eine Tochter namens Eustachia, eine zweite Tochter ist nicht sicher belegt.

				Die Sache wurde noch komplizierter, als ihr Sohn William Margaret heiratete, die Tochter von Robert the Bruce und seiner zweiten Gemahlin Elizabeth. Somit waren Mary und Bruce dreifach verschwägert! Kurze Zeit später wurde Williams und Margarets Sohn John, Kenneth’ und Marys Enkel, als königlicher Erbe eingesetzt, starb jedoch in jungen Jahren an der Pest.

				Da von Bruce’ Kindern nur vier das Erwachsenenalter erreichten, zeigt die enge Verbindung mit dem Königshaus, dass die Sutherlands – die bis 1309 an der Seite der Comyns und der Engländer gekämpft hatten – sich endgültig Bruce anschlossen. Meiner Ansicht als Autorin nach wäre damit auch Kenneth’ Bedeutung für Bruce und dessen Zuneigung zu Mary erklärt.

				Marys Aufenthalt und ihr Schicksal nach der Hinrichtung John Strathbogies waren der Geschichtsschreibung keiner Erwähnung wert, ein Los, das sie mit vielen Frauen dieser Epoche teilt. Zeitpunkt und Umstände ihrer Vermählung mit Kenneth blieben daher meiner dichterischen Fantasie überlassen.

				Sehr viel mehr ist von Marys Sohn bekannt. David Strathbogie, der spätere Earl of Atholl, war wie sein junger Vetter Donald, der spätere Earl of Mar, in seiner Jugend Gefangener der Engländer und lebte am Hof des Prince of Wales, des späteren Edward II. David und Donald hielten mit einer kurzen Unterbrechung ihr Leben lang Edward von England die Treue.

				Wie aber konnte es dazu kommen, dass zwei schottische Earls sich auf die Seite eines englischen Königs schlugen? Die Fronten im schottischen Freiheitskampf scheinen klar: Schotten gegen Engländer. Die Wahrheit ist längst nicht so einfach. Wie tief Bruce’ Königtum die Nation spaltete, war für mich zunächst nicht ganz durchschaubar – es ging hier um die Fehde, die in dem Film Braveheart nur gestreift wird, die aber die eigentliche Erklärung für Robert the Bruce’ alles andere als heldenhafte Taten liefert. Der Kampf fand zwischen Schotten und Engländern statt, jedoch auch zwischen den Anhängern von Bruce und jenen des abgesetzten Königs John Balliol, der Comyn-Partei.

				Männer, die wie Strathbogie und Sir Adam Gordon anfangs gegen die Engländer kämpften, wurden zu Gegnern, als Bruce den Thron für sich forderte. So kam es, dass einstige »Patrioten«, die an der Seite von Wallace kämpften, sich später den Engländern anschlossen. Die alte Spruchweisheit Der Feind meines Feindes ist mein Freund trifft hier zu. Ein harter Kern schottischer Adliger kämpfte lieber mit den Engländern, als sich Bruce anzuschließen, auch als dieser Erfolge verzeichnen konnte (1307-1308).

				Meiner Meinung nach beruht die Größe Bruce’ als König unter anderem darauf, dass er viele dieser Männer nicht sofort enteignete, sondern bemüht war, sie für sich zu gewinnen und sein Königreich zu einen – mit Ausnahme der Comyns und MacDougalls, seiner Todfeinde, denen er nicht verzeihen konnte. Die Sutherlands und der Earl of Ross sind gute Beispiele dafür. Der Earl of Ross ließ Bruce’ Königin, seine Schwester und seine Tochter einkerkern, doch vergab ihm Bruce zwei Jahre später und vermählte eine seiner Schwestern mit Ross’ Erben. Zu den Bedingungen für den Seitenwechsel gehörte, dass Ross zum Andenken an den Earl of Atholl eine Messe zu St. Duthac lesen lassen musste.

				Wie bei Sir Adam Gordon dauerte der Meinungsumschwung bei manchen länger, andere ließen sich niemals überzeugen, zu Bruce überzulaufen. Nach Bannockburn verlor Bruce endgültig die Geduld. Die Standhaften wurden enteignet und verloren ihre Titel. Sie wurden später die »Enterbten« genannt.

				David Strathbogie gehörte wie sein Vetter Donald zu diesen Enterbten. Für meine Story sehr passend, wechselte aber David die Seite und schloss sich um 1311 Bruce an. Mit Lamberton gehörte er der englischen Delegation bei den Waffenstillstandsverhandlungen (1311-1312) an, die mir die Inspiration für die Rolle Marys lieferten.

				David blieb nur kurz an Bruce’ Seite. 1314 kämpfte er bei Bannockburn wieder mit den Engländern, und dieses Mal blieb es dabei. Was war der mögliche Grund für den erneuten Seitenwechsel? Edward Bruce, Roberts einziger überlebender Bruder, verführte Davids Schwester Isabel – Mary und Atholl hatten tatsächlich zwei, möglicherweise drei Kinder – und weigerte sich, sie zu heiraten.

				In der Zeit, in der dieses Buch spielt, müsste David etwa zwanzig Jahre alt gewesen sein. In diesem Zusammenhang ist es von Interesse, dass er auch mit Joan Comyn, Tochter des Roten Comyn, den Bruce 1306 tötete, verheiratet war. Ihr Sohn David wurde Anfang 1309 geboren und zu St. Nicholas in Newcastle upon Tyne getauft. Dies war der Grund, der mich bewog, Mary in dieser Gegend anzusiedeln, wenn auch Ponteland Castle erst etwas später an den Earl of Atholl fiel.

				Wie kommt es aber, dass David Strathbogie, Sohn eines großen Patrioten und Anhängers von Bruce, schließlich eine Comyn heiratet? Die Ehe könnte von König Edward arrangiert worden sein, um David mit Bruce’ Feind zu versöhnen, doch gibt es eine andere Erklärung, die sich auf meine frühere Meinung, alte Freunde betreffend, stützt. Davids Vater und der Rote Comyn kämpften bei Dunbar für die patriotische Sache und wurden im Tower zu London eingekerkert. Vielleicht wurde die Ehe arrangiert, während sie gemeinsam auf einer Seite standen. Interessant ist auch, dass David seine Gemahlin in England zurückließ, als er vorübergehend die Seiten wechselte. Wie das Wiedersehen ausfiel, kann man sich vorstellen.

				Angesichts der zahlreichen Querverbindungen stellen die möglichen Motive für die verschiedenen Seitenwechsel ein Rätsel für sich dar, doch gibt es noch eine praktische Folge der ehelichen Verbindungen, die allerdings vielen schottischen Adligen ihre Entscheidung erschwerte – sie hatten Landbesitz und entsprechende Interessen auf beiden Seiten der Grenze. Marys erster Gemahl, John Strathbogie, ist ein Beispiel. Da Johns Mutter Engländerin war, hatte er auch Besitz in Kent. Seine Entscheidung für Bruce hatte nicht ausschließlich patriotische Gründe. Er war schottischer Earl, zugleich aber englischer Grundherr, wahrscheinlich Baron, der mit seiner Rebellion seine englischen Besitzungen aufs Spiel setzte.

				Wie in meinem Buch erwähnt, wurde der Earl of Atholl 1306 in Tain mit den königlichen Damen gefangen, eingekerkert und später als erster Earl seit über zweihundert Jahren hingerichtet. Als er versuchte, Edward gnädig zu stimmen, und ihn an ihre Familienbande erinnerte, reagierte der König, indem er ihn an einen höheren Galgen hängen ließ, wie es seinem hohen Stand entsprach. Die Plantagenets verfügten über einen Humor sehr eigener Art. Das Haupt des Earl wurde neben jenem von Wallace und Simon Fraser aufgespießt. Er war ein wahrer Held, sein ausschweifendes Liebesleben ist Produkt meiner Fantasie.

				Sir Adam Gordon ist ein weiteres Beispiel für die schwierige Position, in die schottische Barone durch Bruce’ Königtum gerieten. In den Anfangsjahren des Krieges galt Sir Adam als großer Patriot. Er scheint anders als die meisten Edlen einer Gefangennahme und Kerkerhaft entgangen zu sein, wurde aber kurz nach der Schlacht gezwungen, sich Edward zu ergeben. Später kämpfte er an der Seite von Wallace bei Stirling Bridge und bei Falkirk.

				Dass Sir Adam Gordon relativ lange (bis 1313/1314) aufseiten der Engländer kämpfte, hat seinen Grund in der oben geschilderten Problematik: Seine Mutter war Engländerin, er war Parteigänger des abgesetzten Königs John Balliol, einem Gegner Bruce’, und seine Ländereien lagen im kritischen Grenzgebiet. Erst nach dem Tod Johns (1313) ging Gordon endgültig zu Bruce über.

				Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass König Robert Gordon die Ländereien in Strathbogie und die Titel des nunmehr enteigneten Earl of Atholl, David, Marys Sohn, übertrug. Leser meiner Campbell-Trilogie werden sich an diese Burgen im Norden vielleicht erinnern. Die echten Burgen Strathbogie und Huntly(wood) aber lagen im Grenzgebiet.

				Sir Adam diente auch als Bürge für die Freilassung William Lambertons, Bischof von St. Andrews. Lamberton gehörte der Delegation an, die 1309/1310 zu Verhandlungen nach Schottland geschickt wurde, und durfte sich einige Monate im Land aufhalten. Warum König Edward Lamberton, der als treibende Kraft hinter Bruce’ Griff nach der Krone gilt, gestattete, sich frei in Schottland zu bewegen, ist schwer zu erklären. Eine Theorie besagt, dass er wegen seiner engen Beziehung zu Pembroke (Aymer de Valence) Edwards Vertrauen besaß.

				Es ist nicht das erste Mal, dass ich die Highland-Wettkämpfe beschreibe. Es existiert zwar eine Geschichte, die den Ursprung der Spiele in die Zeit Malcolms III. (11. Jahrhundert) verlegt, es ist aber anzunehmen, dass sie nicht so genannt wurden und auch nicht in dem Ausmaß organisiert stattfanden, wie ich sie schildere. Ich näherte sie Ritterturnieren an – natürlich im Highland-Stil – mit Schwerpunkt auf sportlicher und kriegerischer Tüchtigkeit. Ebenso gilt das in den Highlands übliche Rückengriffringen als uralter Kampfsport, der bis auf das 6. Jahrhundert zurückgehen soll. In meinen Highland-Spielen handelt es sich eher um einen Nahkampf als um einen Ringerwettbewerb.

				Das geheime Turnier im Höllenschlund, an dem Kenneth teilnimmt, ist meine Erfindung. Die im Jahre 1292 vom König erlassenen Statuten, in denen die Regeln für Turniere festgelegt wurden, zeigen aber, dass ich der historischen Wahrheit sehr nahe komme. Unter Edward I. erlebten Turniere eine neue Blüte, fanden allerdings unter Edward III. ihr Ende. In England gab es 1342 das letzte Turnier.

				Ich zog den Erwerb von Alnwick Castle, heute als Burg Harry Potters bekannt, durch Henry Lord Percy um einige Monate vor. Heute ist Alnwick die zweitgrößte bewohnte Burg Englands und seit über siebenhundert Jahren der Sitz der Familie Percy. George Percy, einer der Nachkommen Baron Percys, genießt aufgrund seiner Freundschaft mit Pippa, der Schwester von Prinzessin Kate, mediale Aufmerksamkeit. Auch der von Shakespeare unsterblich gemachte Harry »Heißsporn« Percy ist auf Alnwick beheimatet.

				Eheschließungen im mittelalterlichen Schottland oder in England sind ein sehr komplexes Thema, mit dem ich mich in meinen Romanen oft befassen muss. Heimliche Hochzeiten ohne Aufgebot und/oder Trauungszeremonie scheinen sehr häufig gewesen zu sein. Die Kirche, die diese Sitte missbilligte, versuchte sie zu verhindern – wegen der Gefahr der nahen Blutsverwandtschaft und nicht zuletzt wegen unvermeidlicher Beweisprobleme, da man sich in solchen Fällen auf mündliche Aussagen verlassen musste. Zu diesem Thema verfasste ich während meines Jurastudiums eine schriftliche, leider unauffindbare Arbeit. Unter Verwandten dritten Grades waren Ehen verboten. Die von mir angeführten komplizierten Familienbande zeigen, wie leicht es dennoch dazu kommen konnte.

				Bemerkenswert ist, dass die heimlichen Heiraten, wenn auch illegal, nicht unbedingt ungültig waren. Im 14. Jahrhundert gab es vereinzelt spezielle Bewilligungen für eine Eheschließung ohne kirchliches Aufgebot, ich entschied mich jedoch für die Möglichkeit einer Dispens, einer Befreiung von dieser Verpflichtung. Im Zuge meiner Recherchen staunte ich nicht schlecht, als ich entdeckte, dass für Witwen keine Trauungsmesse gelesen werden durfte, nachdem sie an der Kirchentür die Ehegelübde getauscht hatten.

				Schließlich verschob ich den Zeitpunkt von Edwards Invasion um einige Monate. Die Engländer rückten Ende August, Anfang September 1310 von Berwick aus vor und zogen sich im November wieder dorthin zurück. Bruce musste von der bevorstehenden Invasion Kenntnis gehabt haben. Die Route der englischen Truppen entsprach jener, die Kenneth »entdeckte«.
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